
[image: cover.jpg]


Buch

Die temperamentvolle Fitnesstrainerin Blair Mallory und der attraktive Exfootballprofi Leutnant Wyatt Bloodsworth sind wie Feuer und Wasser. Endlich haben sie sich zusammengerauft und wollen heiraten. Und Wyatt meint es ernst, denn er hat Blair ein Ultimatum gestellt: Entweder sie organisiert die Hochzeit nach ihrer Vorstellung innerhalb eines Monats  oder er übernimmt das Ruder, und die Zeremonie findet ohne jeden Pomp in Las Vegas statt. Als Blair eines Abends auf der Suche nach dem geeigneten Brautkleid den Parkplatz eines Einkaufszentrums überquert, wird sie beinah von einem heranrasenden Auto erfasst. Als sie kurz darauf auch noch durch anonyme Anrufe belästigt wird, glaubt sie nicht mehr an einen Zufall. Doch besonders kränkt sie, dass Wyatt die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen scheint. Zoff ist also vorprogrammiert, vor allem bei einer so schlagfertigen und gewitzten Frau wie Blair und einem so unverschämt charmanten Macho wie Wyatt. Doch dann steht eines Nachts Blairs Haus in Flammen …
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1

Ich heiße Blair Mallory, und ich versuche zu heiraten, aber Fortuna will nicht kooperieren … ich hasse Fortuna! Die blöde Kuh soll sich nicht so anstellen.



Ich saß an meinem Esstisch, starrte auf den Kalender und versuchte, die verfügbaren Termine mit den verschiedenen Terminplänen auf meinem Tisch abzugleichen: meinem Terminplan, Wyatts Terminplan, Moms und Dads Terminplan, dem meiner Schwester, dem von Wyatts Mutter, dem von Wyatts Schwester, dem der Kinder von Wyatts Schwester und dem von ihrem Mann … es war kein Ende abzusehen. Bis zum ersten Weihnachtsfeiertag gab es keinen einzigen Termin, der allen gepasst hätte, und da würde ich so was von auf gar keinen Fall heiraten. Wenn wir am ersten Weihnachtsfeiertag heirateten, konnte ich den Hochzeitstag für alle Zeiten vergessen, weil Wyatt mir alles, was ihm Schönes einfiel, schon zu Weihnachten geschenkt hätte. Nicht mit mir. Ich sabotiere mich doch nicht selbst.

»Du schnaufst wie eine alte Dampflok«, bemerkte Wyatt, ohne von dem Bericht aufzusehen, den er gerade las. Ich nahm an, dass es ein Polizeibericht war, schließlich ist er Lieutenant bei der hiesigen Polizei, aber ich fragte ihn nicht; lieber würde ich warten, bis er rausgegangen war, und den Bericht dann lesen, um festzustellen, ob jemand aus meinem Bekanntenkreis darin erwähnt wurde. Es ist kaum zu glauben, was manche Menschen anstellen, Menschen, denen man so einen Quatsch nicht in einer Million Jahren zugetraut hätte; seit ich mit Wyatt ausging, waren mir definitiv die Augen geöffnet worden  na schön, jedenfalls seit ich seine Berichte las, womit ich, wenn ich es recht bedenke, eigentlich schon davor angefangen habe, also mindestens etwa zur gleichen Zeit. Es hat Vorteile, mit einem Cop zusammen zu sein, vor allem mit einem, der ziemlich weit oben in der Nahrungskette steht. Du salbtest mein Haupt mit Tratsch und schenktest mir voll ein.

»Du würdest auch schnaufen, wenn du einen geeigneten Termin suchen würdest, statt nur dazusitzen und zu lesen.«

»Ich arbeite«, gab er zurück, womit klar war, dass er tatsächlich einen Bericht las; ich hoffte, dass er möglichst deftig war und dass Wyatt ihn auf dem Tisch liegen lassen würde, wenn er auf die Toilette oder sonst wo hinging. »Und du hättest keine Terminprobleme, wenn du tun würdest, was ich vorgeschlagen habe.«

Vorgeschlagen hatte er, dass wir in Gatlinburg heiraten sollten, in einer piefigen Hochzeitskapelle und weit weg von meinem ganzen Zeug. Das mit der Hochzeitskapelle ließ ich mir noch gefallen, aber ich habe schon mehr als einmal vor einem wichtigen Ereignis Koffer gepackt und musste eines schmerzhaft lernen: Irgendwas vergesse ich immer. Ich wollte meinen Hochzeitstag nicht damit verbringen, in aller Eile einen Ersatz für irgendwas zu besorgen, das ich zu Hause gelassen hatte.

»Oder wir heiraten hier im Rathaus«, merkte er an.

Der Mann hat wirklich keinen Funken Romantik im Leib, was mich eigentlich nicht stört, weil ich selbst keine große Romantikerin bin und mir zu viel Gefühlsduselei auf die Nerven geht. Andererseits weiß ich genau, was sich gehört, und ich wollte Beweisfotos für unsere zukünftigen Kinder machen.

Das war der zweite Punkt, der mich absolut stresste. Mein einunddreißigster Geburtstag lag schon hinter mir, und die Fruchtwasseruntersuchung rückte unaufhaltsam näher. Wenn ich je Kinder bekommen sollte, wollte ich sie bekommen, bevor ich so alt war, dass jeder Gynäkologe mit einem Funken Selbsterhaltungstrieb und etwas gesundem Respekt vor einer Kunstfehlerklage automatisch eine Fruchtwasseruntersuchung anordnen würde. Ich möchte keine lange Nadel in den Bauch gesteckt bekommen. Was, wenn das Baby dabei ins Auge gepiekt wird oder so? Oder wenn dieser elend lange Spieß durch mich hindurchgeht und mein Rückgrat trifft? Wer kennt nicht die Stelle in Peter Pan, an der das Krokodil den Wecker verschluckt hat und jeder weiß, dass es gleich auftauchen muss, weil das Ticken immer lauter wird? Meine biologische Uhr tickte wie das verfluchte Krokodil. Vielleicht war es auch ein Alligator. Egal. Statt »Tick-tock« flüsterte es »Frucht-wasser« (das ganze Wort hätte rhythmisch nicht gepasst), und bescherte mir damit Albträume.

Ich musste heiraten, und zwar schnell, damit ich endlich die Antibabypillen absetzen konnte.

Währenddessen saß Wyatt seelenruhig da und las seinen verfluchten Bericht, obwohl ich so gestresst war, dass ich fast geschrien hätte. Er versuchte nicht einmal, mich aufzumuntern, indem er mir erzählte, was in seinem Bericht stand; dann hätte ich mir ausrechnen können, ob ich ihn später lesen musste, um alle Details zu erfahren  nicht dass er mir je etwas erzählt hätte. Wenn es um Polizeiarbeit ging, hockte er auf seinen Akten wie die Henne auf dem Ei und behielt all sein kostbares Wissen für sich.

»Allmählich glaube ich, dass es nie passieren wird, dass wir nie mehr heiraten«, beschwerte ich mich finster und knallte den Stift auf den Tisch.

Er sah mich vielsagend an, ohne sich aus seiner hingestreckten, entspannten Lage aufzurichten. »Wenn es dir zu viel wird, dann lass mich die Einzelheiten regeln«, sagte er. Falls in seinem Ton eine gewisse Schärfe schwang, dann deswegen, weil er allmählich der scheinbar endlosen Parade von Verzögerungen und Hindernissen überdrüssig wurde. Er wollte endlich heiraten; er fand es unpraktisch, in meinem Apartment übernachten zu müssen  ganz abgesehen davon, dass es ihm nicht einleuchtete, warum ich immer noch dort wohnte und nicht bei ihm , und er wartete nur darauf, dass ich den ganzen »Mädchenkram« regelte, womit er die Details der Hochzeit meinte, damit er endlich weiter seinem Männerkram nachgehen konnte. »Du könntest noch in dieser Woche Blair Bloodsworth werden.«

»Da es schon Mittwoch ist, wäre das « Ich verstummte, denn mein Hirn war in Schockstarre verfallen, als mir aufging, was er eben gesagt hatte. Nein. Nein! Etwas so Entscheidendes, Das-springt-doch-ins-Auge-Mäßiges konnte ich unmöglich übersehen haben. Das war einfach nicht möglich, es sei denn, ich war so lustbesessen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Was bei mir durchaus vorkommen kann. Aber dass ich erklären konnte, wie es zu diesem Fehler gekommen war, machte ihn nicht ungeschehen. Ich nahm den Stift, kritzelte die gruseligen Worte hin und schrieb sie gleich nochmals nieder, nur um sicherzugehen, dass ich keinen Synapsen-Kurzschluss erlitten hatte. Pech gehabt.

»O nein.« Voller Grauen starrte ich auf meine Niederschrift, wodurch ich Wyatts Aufmerksamkeit erregte, was ich natürlich von Anfang an beabsichtigt hatte. Nicht dass ich diese kleinen Episoden planen würde, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt  ich sah ihn mit Trauerblick an und wiederholte betont: »Ich kann dich nicht heiraten.«

Wyatt Bloodsworth, Police Lieutenant, Alphatier, dieser durch und durch harte Bursche und der Mann meines Lebens, beugte sich vor und schlug mit der Stirn auf die Tischplatte. »Warum ich?« Bonk. »Was habe ich in meinem letzten Leben nur verbrochen?« Bonk. »Wie lange muss ich noch dafür bezahlen?« Bonk.

Man sollte meinen, er würde mich fragen, warum ich ihn nicht heiraten konnte, aber nein, er musste sich natürlich aufspielen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er mich an die Wand zu spielen versuchte, entsprechend der Theorie, dass man Feuer mit Feuer bekämpfen soll. Ich weiß nicht, was mir mehr aufstieß, die Vorstellung, dass er sich für eine Dramaqueen hielt, oder dass er meinte, mich an die Wand spielen zu können. Der Mann, der das kann, ist noch nicht geboren  ach, vergiss es. Manche Gedanken sollte man einfach nicht zu Ende denken.

Ich verschränkte die Arme unter den Brüsten und sah ihn wütend an. Ich kann nichts dafür, dass meine Brüste dabei angehoben und vorgeschoben wurden, und ich kann erst recht nichts dafür, dass Wyatt so auf Frauenbrüste fixiert ist  genau wie auf Frauenhintern und Frauenbeine und alle anderen Frauenkörperteile, die man sich nur denken kann , weshalb ich absolut rein gar nichts dafür kann, dass sein Blick, als er den Kopf hob, um ihn noch mal auf den Tisch zu knallen, auf oder besser in meinem Ausschnitt hängen blieb und Wyatt schlagartig vergessen hatte, was er eigentlich sagen wollte. Ich hatte gerade geduscht und trug nur einen Morgenmantel und einen Slip, es war daher kein großes Wunder, dass der Morgenmantel reagiert hatte, wie Morgenmäntel in so einem Fall reagieren, also sich geöffnet hatte, weshalb ich nicht das Allergeringste dafür kann, dass er ein wenig mehr als nur den Ausschnitt zu sehen bekam.

Es setzt mich immer wieder in Erstaunen, was ein unschuldiger kleiner Nippel bei einem normalerweise klar denkenden Mann anrichten kann  der Herr sei gepriesen.

Nun ist Wyatt aus härterem Holz geschnitzt als der Durchschnittsmann, wie er mir immer wieder erklärt, um gleich danach vorzubringen, dass er mich nur aus Mitleid mit besagtem Durchschnittsmann vom Markt nimmt und selbst heiratet. Irgendwie hat er die abwegige Vorstellung, dass ich in unserer Beziehung ständig die Oberhand zu behalten versuche, was nur zeigt, wie schlau er ist. Verdammt, ich hasse es, wenn er recht hat.

Er fasste meinen Nippel ins Auge, und sein Gesicht nahm jenen rücksichtlosen, konzentrierten Ausdruck an, den alle Männer zeigen, wenn sie Sex haben wollen und ziemlich sicher sind, dass sie ihn bekommen. Dann wurden seine Augen schmal, er riss den Blick los und hob ihn wieder zu meinem Gesicht.

Dazu muss ich sagen, dass Wyatts Blick echt intensiv sein kann. Seine Augen sind von einem Blassgrün, das mir durch Mark und Bein geht. Außerdem ist er ein Bulle, was ich glaube ich schon ein- oder dreimal erwähnt habe, und wenn er diesen harten Bullenblick auf mich richtet, fühle ich mich wie festgenagelt. Aber ich bin ebenfalls nicht aus Zucker und reagierte so gut ich konnte mit gleicher Münze. Einen Sekundenbruchteil später sah ich an mir herab, als hätte ich keine Ahnung, worauf er gestarrt hatte, und schloss energisch den Bademantel, bevor ich Wyatt erneut fixierte.

»Das hast du mit Absicht gemacht«, warf er mir vor.

»Das ist ein Bademantel«, bemerkte ich. Ich liebe es, Selbstverständlichkeiten zu betonen, vor allem gegenüber Wyatt. Das treibt ihn zum Wahnsinn. »Ich habe noch keinen Bademantel gesehen, der nicht von selbst aufgegangen wäre.«

»Du leugnest also nicht.«

Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, dass ich alles gestehen würde, was er mir unterstellt, nur weil ich seine Fragen nicht direkt beantworte. In diesem Fall fühlte ich mich jedoch absolut im Recht, diesen Vorwurf rundheraus abzustreiten, weil die Nippelgeschichte nur ein Zufall gewesen war und jede Frau mit etwas Grips so eine Gelegenheit genutzt hätte. »Ich leugne es sehr wohl.« Mein Ton war dezent provokativ. »Ich versuche ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen, und du denkst nur an Sex.«

Natürlich musste er daraufhin beweisen, dass ich log, und warf seinen Bericht auf den Tisch. »Na schön, dann führen wir eben dieses ernsthafte Gespräch.«

»Ich habe längst angefangen. Jetzt liegt der Ball in deiner Hälfte.«

Daran, wie er die Augen zusammenkniff, erkannte ich, dass er sich das Gespräch wieder ins Gedächtnis rufen musste, aber er war nicht auf den Kopf gefallen; nach ein paar Sekunden hatte er alles wieder parat. »Na gut, warum kannst du mich nicht heiraten? Aber bevor du anfängst, lass dir gesagt sein, dass du mich heiraten wirst, und dass du noch genau eine Woche hast, um das Datum festzuklopfen, weil sonst ich bestimme, wie wir heiraten, und wenn ich dich dafür entführen und bis nach Las Vegas schleifen muss.«

»Las Vegas?«, stammelte ich. »Las Vegas? Nur über meine Leiche. Seit Britney dort geheiratet hat, steht Las Vegas ganz oben auf der Out-Liste. Deine Las-Vegas-Hochzeit kannst du dir sonst wohin schieben.«

Er sah aus, als würde er gleich wieder den Kopf auf die Tischplatte knallen. »Was redest du da, verflucht noch mal. Wer ist Britney?«

»Geschenkt, du Nullchecker. Jedenfalls kannst du dir Las Vegas als Hochzeitsort ein für alle Mal abschminken.«

»Meinetwegen können wir auf dem Mittelstreifen des Highways heiraten«, meinte er ungeduldig.

»Ich will am liebsten im Garten deiner Mutter heiraten, aber das tut nichts mehr zu Sache, weil ich dich sowieso nicht heiraten kann. Basta.«

»Lass uns noch mal von vorn anfangen. Warum nicht?«

»Weil ich dann Blair Bloodsworth heißen würde!«, heulte ich. »Das hast du selbst gesagt!« Wie konnte er das so schnell vergessen haben?

»Na … und?« Er sah mich ahnungslos an.

Er kapierte es nicht. Er kapierte es wirklich nicht. »Das geht so was von überhaupt nicht. Das klingt viel zu niedlich. Da könntest du mich genauso gut Buffy nennen.« Klar, ich weiß, ich musste seinen Namen nicht annehmen, aber wenn man die Verhandlungen eröffnet, sollte man immer Maximalforderungen stellen, damit man möglichst viel Spielraum hat. Ich hatte die Verhandlungen eröffnet. Was er aber nicht zu wissen brauchte.

Seine Frustration steigerte sich zur Klimax, und er röhrte: »Wer ist verflucht noch mal Buffy? Ich kenne diese Leute nicht!«

Jetzt hätte ich am liebsten den Kopf auf die Tischplatte geschlagen. Las er denn keine Zeitschriften? Sah er im Fernsehen nichts als Sportübertragungen und Nachrichten? Es war beängstigend zu wissen, dass wir in zwei vollkommen getrennten Kulturkreisen lebten und dass wir bis auf ein paar Footballspiele, die ich liebe, nie gemeinsam fernsehen würden. Nie könnten wir einen gemütlichen gemeinschaftlichen Abend vor dem romantisch flimmernden Bildschirm verbringen. Ich müsste ihn irgendwann umbringen, und keine Frau in der Geschworenenjury würde mich dafür schuldig sprechen.

Von meinen Augen blitzte ein Bild unseres zukünftigen Ehelebens auf: Ich brauchte einen eigenen Fernseher, was wiederum hieß, dass ich ein eigenes Fernsehzimmer brauchte … und das wiederum bedeutete, dass wir Wyatts Haus umbauen oder zumindest neu einrichten mussten. Der Gedanke stimmte mich ungemein fröhlich, denn ich hatte mich schon gefragt, wie ich ihm das beibringen sollte. Das Haus gefällt mir echt gut, ehrlich, wenigstens der Grundriss, aber die Einrichtung ist durch und durch »Einsamer Wolf«, was nur ein anderer Ausdruck für »praktisch unbewohnbar« ist. Ich musste meine Markierung setzen.

»Du weißt nicht, wer Buffy ist?«, flüsterte ich mit entsetzt geweiteten Augen. Wenn schon, denn schon.

Er fing praktisch an zu winseln. »Bitte. Sag mir nur, warum du beschlossen hast, dass du mich nicht heiraten kannst.«

Eine Woge des Wohlgefühls erfasste mich. Es ist so ungemein befriedigend, einen erwachsenen Mann winseln zu hören. Auch wenn Wyatt klangmäßig nicht direkt winselte, war er doch verflucht dicht dran, und das reichte mir allemal, denn, ganz ehrlich, er ist eindeutig kein Winsler.

»Weil Blair Bloodsworth so bescheuert klingt, dass es eine Beleidigung ist!« O Gott, ich war besessen von B-Worten. »Wer diesen Namen hört, denkt sofort, bah, das ist bestimmt eine von diesen blöden Blondinen, die Bubblegum bläst und ihre gebleichten Haare um den Finger wickelt. Kein Mensch würde mich ernst nehmen!«

Er massierte seine Stirn, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen bekommen. »Du meinst, du machst so ein Theater, bloß weil Blair und Bloodsworth beide mit B anfangen?«

Ich sah nach oben. »Es werde Licht.«

»Was für ein Blödsinn.«

»Und schon brannte die Birne wieder durch.« O Mann! Wann würde die Lawine an Bs endlich enden? Das passiert mir ständig. Wenn mich irgendwas bedrückt (O nein! Schon wieder!), beginne ich wie beknackt stabzureimen.

»Bloodsworth ist bestimmt kein niedlicher Name, ganz gleich, wie du mit Vornamen heißt.« Er betrachtete mich unter brummig herabgezogenen Brauen hervor. »In dem Namen kommt Blut vor, Himmel noch mal. Wie in Blut- und Leberwurst. Das ist eindeutig nicht niedlich.«

»Was weißt du denn schon? Du weißt nicht mal, wer Britney und Buffy sind.«

»Das ist mir auch egal, weil ich die beiden nicht heiraten werde. Sondern dich. Und zwar bald. Obwohl ich eventuell zuvor mein Hirn untersuchen lassen sollte.«

Ich hätte ihn am liebsten dahin getreten, wo es wehtut. Aus seinem Mund klang es so, als wäre ich irrsinnig anstrengend, dabei bin ich ein äußerst umgänglicher Mensch; wer das nicht glaubt, braucht nur meine Angestellten zu fragen. Ich besitze und leite ein Fitnessstudio namens Great Bods, und meine Angestellten mögen mich, weil ich sie anständig bezahle und anständig behandle. Der einzige Mensch, mit dem ich nicht reibungslos auskomme, ist  abgesehen von der jetzigen Frau meines Exmannes, die mich umzubringen versuchte  Wyatt, und das auch nur, weil wir immer noch darum kämpfen, wer obenauf ist  Wyatt und ich, meine ich. Das Problem ist, dass wir beide Alphatypen sind und wir unser Beziehungsterritorium noch abstecken müssen.

Okay, mit Nicole Goodwin war ich auch nicht wirklich gut ausgekommen, aber die war eine geisteskranke, andere Menschen nachäffende Ziege, die auf dem Parkplatz des Great Bods ermordet wurde und daher tot ist, also zählt sie nicht. Manchmal vergebe ich der Ziege beinahe, dass sie mich zu imitieren versuchte, weil ihr Tod dazu geführt hat, dass Wyatt nach zwei Jahren Auszeit  ich will jetzt nicht damit anfangen  in mein Leben zurückkehrte, aber dann brauche ich nur daran zu denken, was für eine Nervensäge sie noch als Tote war, und schon hat sich diese Geistesblähung wieder verflüchtigt.

»Die Kosten für den Psychiater kannst du dir sparen«, sagte ich und sah ihn mit schmalen Augen an. »Die Hochzeit findet nicht statt.«

»Findet sie wohl. So oder so.«

»Ich kann unmöglich ein Leben als Blair Bloodsworth führen. Obwohl …« Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen mein Kinn und sah versonnen auf meine nachtdunkle Terrasse hinaus; die Bradford-Birnbäume hinter der Terrasse waren mit weißen Lichterketten behängt, die meinen winzigen Garten in etwas ganz Besonderes verzauberten. Es war ein hübscher Anblick, der mir fehlen würde, wenn ich erst zu Wyatt gezogen war, und das musste er irgendwie gutmachen. »… ich andererseits weiterhin Blair Mallory heißen könnte.«

»Kommt überhaupt nicht in die Tüte«, bemerkte er knapp.

»Viele Frauen behalten ihren Nachnamen.«

»Mir egal, was viele Frauen tun. Du wirst meinen Namen annehmen.«

»Alle meine Geschäftspartner kennen mich als Blair Mallory. Und ich mag meinen Nachnamen.«

»Wir werden denselben Nachnamen führen. Basta.«

Ich lächelte ihn zuckersüß an. »Wie nett von dir, dass du meinen Namen annehmen willst. Danke. Das ist tatsächlich die perfekte Lösung, und nur ein Mann, der sich seiner Männlichkeit absolut sicher ist, gibt seinen Geburtsnamen auf und «

»Blair.« Er stand auf und versuchte, die geraden dunklen Brauen zu einem steilen V über der Nase zusammengezogen, mich mit seiner Größe einzuschüchtern. Er ist einen Meter neunzig groß, und wenn er jemanden einzuschüchtern versucht, dann tut er das richtig.

Um mich nicht einschüchtern zu lassen, stand ich ebenfalls auf und starrte genauso finster zurück. Okay, wir standen uns nicht wirklich Auge in Auge gegenüber, dafür fehlen mir fast dreißig Zentimeter, aber dafür stellte ich mich auf die Zehenspitzen und reckte das Kinn hoch, bis wir praktisch Nase an Nase standen. »Dass du erwartest, ich würde meinen Namen ändern, während du deinen behältst, ist vorsintflutlich «

Seine Augen waren schmal, das Kinn energisch vorgereckt, die Lippen ein dünner Strich, der sich kaum bewegte, während er die Worte ausspuckte wie Maschinengewehrkugeln. »Im Tierreich markiert das Männchen sein Territorium, indem es darauf pinkelt. Ich bitte dich lediglich darum, meinen Nachnamen anzunehmen. Suchs. Dir. Aus.«

Mir standen die Haare zu Berge, was ein echt dämlicher Ausdruck ist, denn zu Tale können sie kaum stehen. Nicht mal zu Hanglage. »Wag es bloß nicht, auf mich zu pinkeln!«, schrie ich ihn zornig an. Wyatt kann mich schneller als irgendwer sonst auf die Palme bringen, womit wohl so etwas wie Waffengleichheit herrscht, genau darum brauchte ich ein paar Sekunden, bevor ich das Bild vor Augen hatte und mein Schreien abrupt in Lachen umkippte.

Er war so wütend und frustriert, dass er eine Sekunde länger brauchte, aber noch während er wütend schnaubte, senkte sich sein Blick auf meinen Bademantel, der inzwischen ganz aufgegangen war, und als er die Hand nach mir ausstreckte, hatte sich seine Miene bereits komplett verändert. »Vergiss es«, knurrte er, als ich nach dem Gürtel fasste, um ihn wieder zuzuknoten.

Beim Sex mit Wyatt wird es oft stürmisch. Wir sind ständig scharf aufeinander, mit Betonung auf aufeinander. Ich stehe echt darauf, mit ihm zu schlafen, weil ich dabei relativ sicher auf ein, zwei Orgasmen zählen kann, aber das bedeutet auch, dass wir uns immer noch ständig die Kleider vom Leib reißen, obwohl wir schon ein paar Monate miteinander gehen, und er mich anspringt, wo er gerade steht und ich gehe, außer natürlich in der Öffentlichkeit.

Den Morgenmantel zog er mir nicht aus, das ist nicht so sein Ding, nur den Slip. Der Morgenmantel bewahrte mich davor, mir den Hintern auf dem Teppichboden wund zu scheuern, als er mich direkt auf den Esszimmerboden legte, meine Beine spreizte und dazwischen rutschte. Als er sich auf mir niederließ, funkelten in seinen grünen Augen Geilheit, Besitzgier, Triumph und haufenweise andere unbenennbare männliche Gefühlsregungen.

»Blair Bloodsworth«, sagte er rau und brachte dabei mit einer Hand seinen Penis in Position. »Keine Verhandlungen.«

Mir stockte der Atem, als ich ihn fest, hart und so verflucht tief in mir spürte, dass ich es kaum aushielt. Ich bohrte die Nägel in seine Schultern und spannte die Beine um seine Hüften, weil ich ihn möglichst ruhig halten wollte, obwohl mein Herzschlag ins Stottern kam und meine Augen um keinen Preis offen bleiben wollten. Er packte mit der linken Hand mein Knie und öffnete mich noch weiter, bis er noch tiefer, bis ans hinterste Ende vordringen konnte. Er begann zu beben, sein Atem wurde immer schwerer und abgehackter. O ja, er schaffte es, mich raketenschnell in die Umlaufbahn zu katapultieren, aber er war mit an Bord.

»Na gut«, klammerte ich mich keuchend an das letzte Fitzelchen Zurechnungsfähigkeit. »Aber du bist mir was schuldig! Und zwar bis an unser Lebensende!« Keine Verhandlungen, leck mich! Was glaubte er eigentlich, was wir hier trieben?

Er knurrte etwas Unverständliches und stieß wieder zu, während er sich gleichzeitig vorbeugte, um meinen Hals zu küssen, im nächsten Moment sah ich Sterne, ehrlich!

Als wir zwanzig Minuten später verschwitzt, erschöpft und überglücklich nebeneinanderlagen, hob er eine Strähne aus meinem Gesicht. »Einen Monat«, sagte er. »Ich gebe dir genau einen Monat, von heute an gerechnet. Entweder sind wir bis dahin verheiratet, oder wir heiraten so, wie ich es will, ganz egal wo und mit wem. Klar?«

Pff. Wenn er glaubte, mich damit zu verschrecken, hatte er sich geschnitten. Gleichzeitig hörte ich ihm an, dass er es ernst meinte. Ich musste bei meinen Hochzeitsvorbereitungen ganz entschieden einen Zahn, ach was, ein ganzes Gebiss zulegen.
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Gleich am nächsten Morgen rief ich Mom an. »Ich habe mit Wyatt gestritten, er hat gewonnen, und jetzt müssen wir innerhalb eines Monats heiraten.«

»Blair Elizabeth. Wie konnte das passieren?«, fragte sie nach einer Schrecksekunde, und ich wusste, dass sie damit den mittleren Teil des Satzes meinte.

»Es war eine strategische Schlacht«, erklärte ich. »Blöd von mir, aber mir ging erst gestern auf, dass ich Blair Bloodsworth heißen würde, also habe ich ihm erklärt, dass ich meinen Nachnamen behalten würde, woraufhin er sofort an die Decke ging, kurz gefasst endete die Sache damit, dass ich seinen Namen annehmen muss, weil er mich sonst anpinkelt, um sein Territorium zu markieren.«

Als sie beim Lachen Luft holen musste, stieß sie kurz hervor: »Jetzt ist er dir was schuldig« und prustete dann wieder los. Ich liebe meine Mom; ich brauche ihr nie etwas zu erklären. Wir sind uns so ähnlich, dass sie mich immer sofort versteht. Da ich Wyatts Sturheit, seine Gerissenheit und seine anderen herausstechenden Eigenschaften wie Besitzgier usw. usf. kannte, hatte ich keine Sekunde daran gezweifelt, wie unser Streit ausgehen würde, vorausgesetzt, ich wollte mich nicht von ihm trennen, was ich auf keinen Fall wollte. Daher hatte ich so taktiert, dass das für mich bestmögliche Ergebnis heraussprang. Er war mir etwas schuldig. Schulden bis zur Bahre sind viel wert.

»Aber … er hat mir ein Ultimatum gestellt. Entweder heiraten wir innerhalb eines Monats, oder wir heiraten zu seinen Bedingungen.«

»Und die wären?«

»Ein Rathaus, wenn ich Glück habe. Ansonsten Las Vegas.«

»Uh. Nicht nach Britney. Das ist zu billig.«

Na? Als wäre ich ihr Klon.

»Genau meine Meinung, aber er hat mich erpresst. Ich muss meine Pläne endlich in die Tat umsetzen.«

»Erst musst du welche haben. ›Wir heiraten‹ ist noch kein Plan. Das ist das Ergebnis.«

»Ich weiß. Ich wollte die Hochzeit so legen, dass es allen zeitlich passt, aber das hat sich hiermit erledigt. Neunundzwanzig Tage von heute an  da er das Ultimatum offiziell gestern Abend gestellt hat  werden wir heiraten, und die Hochzeitsgäste können entweder ihre Termine anpassen, oder sie können eben nicht kommen.«

»Warum neunundzwanzig und nicht dreißig? Oder einunddreißig?«

»Er würde vorbringen, dass es vier Monate mit je dreißig Tagen gibt und dass der gesetzliche Monat dreißig Tage hat.«

»Der Februar hat nur achtundzwanzig.«

»Oder neunundzwanzig. Nachdem sich der Februar nicht entscheiden kann, zählt er nicht.«

»Kapiert. Also noch neunundzwanzig Tage von heute an. Das bedeutet, dass ihr am dreißigsten Tag heiraten werdet. Wird er das gelten lassen?«

»Das wird er, er muss mir die vollen dreißig Tage gewähren.« Ich griff nach dem Notizblock und dem Stift, den ich am Vorabend benutzt hatte, und begann die einzelnen Punkte zu notieren. »Kleid, Blumen, Torte, Dekoration, Einladungen. Keine Brautjungfern. Kein Frack für ihn, nur ein Anzug. Das müsste sich machen lassen.« Eine Hochzeit muss nicht spektakulär sein, damit sie im Gedächtnis bleibt. Auf spektakulär konnte ich verzichten, aber nicht auf schön. Ursprünglich hatte ich mir eine Brautjungfer für mich und einen Trauzeugen für ihn vorgestellt, aber jetzt stutzte ich alles aufs Wesentliche zusammen.

»Das größte Problem ist die Hochzeitstorte. Essen und Trinken kann man überall besorgen, aber die Torte …«

»Ich weiß«, sagte ich. Wir atmeten beide tief durch. Eine Hochzeitstorte ist ein Kunstwerk. Dafür braucht es Zeit. Die Konditoreien, die exzellente Hochzeitstorten machen, sind normalerweise monatelang im Voraus ausgebucht.

»Um die Torte werde ich mich kümmern«, versprach Mom. »Ich werde ein paar Gefallen einfordern. Sally nehme ich mit ins Boot. Sie braucht Ablenkung, damit sie nicht ständig über Jazz nachdenkt.«

Das war ein trauriges Thema. Falls es Sally und Jazz Arledge nicht gelang, ihre Probleme aufzuarbeiten, standen die beiden kurz vor der Auflösung einer fünfunddreißig Jahre alten Ehe. Sally war Moms beste Freundin, wir waren also eindeutig auf ihrer Seite, aber andererseits tat uns auch Jazz leid, weil er überhaupt nicht begriff, wie ihm geschah. Sally hatte versucht, Jazz mit dem Auto anzufahren und ihm beide Beine zu brechen, was Jazz unbedingt hätte zulassen sollen, statt zur Seite zu springen, denn dann hätte sie das Gefühl gehabt, dass die Waage wieder im Lot war, und ihm möglicherweise verziehen, dass er ihr heiß geliebtes Schlafzimmermobiliar verkauft hatte, aber ich schätze, in diesem Fall hatte ihm sein Überlebensinstinkt ein Bein gestellt, denn er war sehr wohl beiseitegesprungen und Sally folglich gegen die Hauswand gefahren, wobei der Airbag ausgelöst wurde, der ihr die Nase brach, was alles zusätzlich verschlimmert hatte. Jazz steckte wirklich, wirklich in Schwierigkeiten.

»Ich habe heute die Frühschicht, und Lynn bleibt bis zum Abend«, Lynn Hill ist meine Stellvertreterin im Great Bods, »also werde ich heute Abend einkaufen gehen«, erklärte ich Mom. »Und zwar richtig. Irgendwelche Ideen?«

Sie nannte mir ein paar Geschäfte, und wir legten auf. Ich nahm an, dass wir im Lauf des Tages noch mehrmals telefonieren würden, weil sie zwischendurch Meldung machen würde, wie sie mit ihren Truppenerhebungen vorankam. Meine Schwestern Siana und Jenni würden der Einberufung nicht entgehen, so viel war sicher.

Mein vordringlichstes Ziel war es, ein Hochzeitskleid zu finden, und zwar pronto, damit noch Zeit für eventuell notwendige Änderungen blieb. Ich rede hier nicht von einem Märchenhochzeitskleid; in so einem stand ich schon einmal vor dem Altar, und zwar bei meiner ersten Hochzeit, und die hat nicht gehalten; Märchen bleiben eben Märchen. Diesmal wollte ich etwas Schlichtes, Klassisches, in dem ich nach einer Million Dollar aussah und mit dem ich Wyatt zum Sabbern bringen würde. Mal ehrlich, ich sehe nicht ein, warum ich auf eine denkwürdige Hochzeitsnacht verzichten sollte, nur weil ich jetzt schon mit Wyatt schlief.

Ich musste mir etwas einfallen lassen, um ihn während des kommenden Monats auf Distanz zu halten, denn ich wollte sicherstellen, dass er vor Lust auf mich zerfloss. Bislang hatte ich, was Wyatt anging, keine großen Erfolge im Distanzhalten vorzuweisen. Es gelang ihm scheinbar mühelos, meine wenigen, schwachen Abwehrmauern einzurennen, und zwar hauptsächlich, weil ich vor Lust auf ihn zerfloss.

Ich spielte mit dem Gedanken, während des nächsten Monats zu seiner Mutter zu ziehen. Das würde seine sexuellen Erwartungen dämpfen  obwohl ich ihm ohne Weiteres zutraute, dass er mich entführen und für eine Nacht seliger Unzucht in seinen Bau schleppen würde. O Gott, ich liebe diesen Mann.

Mir dämmerte, dass ich dabei nicht nur ihm, sondern auch mir selbst jeden Sex verwehrte. Einen ganzen Monat ohne ihn durchzustehen … vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, mich mehr als einmal zu entführen.

Na bitte. Ich bin wahrhaft willenlos, eine Tatsache, die er mehr als einmal zu seinem Vorteil ausgenutzt hat.

O Mann, die nächsten Wochen würden richtig geil werden.



Am frühen Nachmittag rief Wyatt auf meinem Handy an. Ich war gerade mitten in einem schweißtreibenden Workout  als Besitzerin des Great Bods muss ich in Form bleiben, sonst glauben die Leute, sie könnten sich die Mitgliedsbeiträge sparen , legte aber eine kurze Pause ein, um den Anruf entgegenzunehmen. Nicht dass ich gewusst hätte, dass es Wyatt war, denn das ging mir erst auf, als ich seine Nummer auf dem Display sah; seit dem Vormittag war so viel los gewesen, dass es auch Mom hätte sein können.

»Ich glaube, ich komme heute ausnahmsweise pünktlich weg«, sagte er. »Hättest du Lust, abends essen zu gehen?«

»Ich kann nicht, ich muss einkaufen.« Ich verschwand in mein Büro und schloss die Tür hinter mir.

Er hielt so viel vom Einkaufen wie jeder Mann, also absolut nichts. »Das kannst du doch auch später erledigen, oder?«

»Nein, weil es kein Später gibt.«

Er verstummte wie jedes Mal, wenn ich solche Statements von mir gebe, so als würde er versuchen, irgendwelche verborgenen Bedeutungen oder Fallgruben zu entdecken. Wirklich herzallerliebst, welche Aufmerksamkeit er mir und meinen Manövern schenkt.

Schließlich sagte er: »Warum willst du noch einkaufen gehen, wenn ohnehin das Ende naht?«

Ich verdrehte die Augen, auch wenn er das nicht sehen konnte. Verzeihung, gerade wenn das Ende naht, würde ich einkaufen gehen. Diese scharfen Schuhe, die dir schon ewig ins Auge stechen und die du nie gekauft hast, weil du nicht wusstest, wann du sie anziehen und wie du sie bezahlen sollst. Schnapp sie dir, Schätzchen. Um die Kreditkartenabrechnung brauchst du dir wirklich keine Gedanken mehr zu machen, wenn das Ende naht und so. Stimmt, vielleicht kannst du tatsächlich nichts mit hinübernehmen, aber willst du das wirklich riskieren? Was ist, wenn du doch etwas mitnehmen darfst und du das zu spät erkennst? Dann stehst du da ohne all die Sachen, nach denen du dich ewig verzehrst und die du dir immer verkniffen hast, weil du es für überflüssig gehalten hast, Vorräte anzulegen.

Ich holte meine Gedanken aus der Ewigkeit zurück und lenkte sie wieder auf Wyatt. »Ich habe nicht gesagt, dass die Welt untergeht. Das hast du nur dir und deiner dämlichen Deadline zu verdanken.«

»Ach so. Kapiert. Meine Deadline.« Er klang sehr selbstzufrieden; mit seiner Deadline hatte er genau das erreicht, was er beabsichtigt hatte, nämlich mich so in Fahrt zu bringen, dass ich alle Termine, die unserer Hochzeit entgegenstanden, rücksichtslos niederwalzte. Außerdem kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er keine leeren Drohungen äußerte, weil andernfalls seine In-Fahrtbring-Taktik nicht aufgegangen wäre.

»Dank deiner Deadline«, fuhr ich zuckersüß fort, »werde ich einen Monat lang praktisch keine Zeit zum Essen finden und noch viel weniger Zeit für ein gemütliches Abendmahl im Restaurant. Ich muss noch heute Abend ein Hochzeitskleid finden, damit genug Zeit für mögliche Änderungen bleibt. Du hast doch einen schwarzen Anzug, oder?«

»Natürlich.«

»Dann wirst du den zur Hochzeit anziehen, es sei denn, die Ärmel sind abgescheuert, denn dann solltest du lieber ebenfalls einkaufen gehen, weil es dir niemand verzeihen wird, wenn du mit abgewetzten Ärmeln zu unserer Hochzeit erscheinst, und ich dir zudem schwöre, dass ich dir dafür das Leben zur Hölle mache.«

»Wenn du das versuchen würdest, könnte ich mich immer noch scheiden lassen.« In seinem Tonfall schwang stille Heiterkeit. Ich konnte seine grünen Augen funkeln sehen.

»Du könntest versuchen, dich scheiden zu lassen, aber ich würde mich mit Zähnen und Klauen dagegen wehren, und hinterher würde ich dich bis ans Ende der Welt jagen. Siana würde dich ebenfalls jagen. Und Mom würde ihre alten Kommilitoninnen dazu bringen, dich zu jagen.« Siana ist Anwältin, was ihm wirklich zu denken geben sollte, selbst wenn er ständig mit Anwälten zu tun und darum nicht allzu viel Angst vor ihnen hat. Andererseits begegnet er meiner Mom mit einem gesunden Respekt, der auf wahrer Angst beruht. Sie würde wirklich ihre Kommilitoninnen zusammenrufen, um ihn zu jagen.

»Du willst also tatsächlich bis ans Lebensende mit mir zusammenbleiben?«

»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.« Ich setzte eine Sekunde aus und ergänzte dann: »Jedenfalls bis an dein Lebensende.«

Es war wirklich zu ärgerlich, wenn er über etwas lachte, das ihm eigentlich zu denken geben sollte. »Ich werde mir die Ärmel genau anschauen«, versprach er. »Welche Farbe für das Hemd?«

Okay, er hatte sich also doch Notizen gemacht. »Weiß oder grau. Ich sage dir noch Bescheid.« Ich halte nichts davon, dass der Bräutigam die Braut auszustechen versucht. Ja, ich weiß, es war auch seine Hochzeit, aber ihm ging es ausschließlich darum, den Bund der Ehe mit mir einzugehen, damit ich mich endlich einverstanden erklärte, mit ihm zusammenzuziehen und seine Kinder zu bekommen, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass die Kinder nicht sein allerdringendster Wunsch waren.

»Machs mir leicht. Weiße Hemden hätte ich schon.«

»Ich soll es dir leicht machen? Nachdem du mich mit deiner doofen Deadline erpresst?«

»Was habe ich dir denn getan, außer dass ich dich heute Abend einkaufen schicke?«

»Glaubst du, die Einladungen drucken sich von selbst? Oder verschicken sich von selbst? Oder dass die Getränke wie von Zauberhand erscheinen?«

»Dann nimm doch eine Cateringfirma.«

»Zu spät«, belehrte ich ihn noch zuckersüßer als zuvor. »Cateringfirmen sind Monate im Voraus ausgebucht. So viel Zeit bleibt mir nicht. Das Gleiche gilt für die Hochzeitstorte. Ich muss jemanden finden, der von heute auf morgen eine Hochzeitstorte backt.«

»Kauf doch eine in der Konditorei.«

Ich riss das Handy vom Ohr, starrte es an und fragte mich schockiert, ob ich mit einem Alien telefonierte, ohne es zu ahnen. Dann drückte ich es wieder ans Ohr und fragte: »Hast du zu deiner ersten Hochzeit irgendwas beigetragen?«

»Ich bin erschienen und habe alles getan, was man von mir verlangt hat.«

»Diesmal kommst du nicht so leicht davon. Du wirst dich um die Blumen kümmern. Lass dir von deiner Mutter helfen. Ich muss Schluss machen, ich liebe dich. Ciao.«

»Hey!«, hörte ich ihn noch rufen, bevor ich die Verbindung trennte.

Den restlichen Nachmittag malte ich mir seine Panik aus. Wenn er schlau war, würde er sofort seine Mutter anrufen, aber auch wenn er ein verflixt schlauer Mann ist, so ist er doch vor allem ein Mann, weshalb ich vermutete, dass er zuerst die Ehemänner unter seinen Sergeants und Detectives fragen würde, ob sie sich noch an irgendetwas von ihrer Hochzeit erinnerten, und wenn ja, was für Blumen ich wohl meinen könnte? Bis heute Abend wäre ihm vermutlich klar, dass die fraglichen Blumen keine sind, die man in Töpfen voller Erde kauft. Vielleicht würde er glauben, dass ich von dem Brautstrauß sprach, was ich natürlich nicht tat  auf gar keinen Fall würde ich etwas so Wichtiges einem Mann überlassen, selbst wenn ich ihn noch so liebte. Irgendwann morgen würde einem der Kerle einfallen, dass es da so eine Art Bogen mit Zeugs drauf gegeben hatte, vielleicht Rosen oder so, und irgendwann morgen würde Wyatt auch herausfinden, dass ich morgen Abend genauso wenig Zeit hatte, und dann würde ihm die grauenvolle Wahrheit dämmern: Sein Sexleben würde einen vollen Monat brachliegen, und das war ganz allein seine Schuld.

Ich liebe es, wenn ein Plan aufgeht  wer nicht?

Nicht dass ich etwas so Wichtiges wie den Blumenschmuck ganz allein dem Schicksal überlassen hätte. Ich rief seine Mutter an, die so unglaublich cool ist, dass ich mich überglücklich schätzte, sie zur Schwiegermutter zu bekommen, und weihte sie in die Einzelheiten ein.

»Ich lasse ihn springen«, versprach sie. »Es wird alle möglichen Notfälle und Verzögerungen geben, aber keine Sorge, ich passe schon auf, dass alles genau so aussieht, wie du es dir vorstellst.«

Nachdem das geklärt war, beendete ich meinen Workout, ging unter die Dusche und wusch mir die Haare, trug anschließend einen Strich Mascara und Lippenstift auf und zog mich danach um. Lynn hatte wie immer alles unter Kontrolle, deshalb verzog ich mich früher als üblich und fuhr zum besseren unserer zwei Einkaufszentren. Es gab über die Stadt verteilt mehrere schicke Boutiquen, aber vielleicht fand ich das, was ich suchte, auch in einem der eleganteren Kaufhäuser in der Mall. Die schicken Boutiquen brauchten eine Ewigkeit, um etwas zu ändern.

Im Einkaufszentrum gab es ein Parkdeck und drum herum riesige Parkplätze. Da natürlich jeder einen Platz im Parkdeck zu bekommen versuchte, waren draußen meist einige erstklassige Stellplätze zu finden. Ich kreuzte ein bisschen herum, nahm dabei mit meinem kleinen schwarzen Mercedescabrio raubkatzengleich die Kurven und entdeckte tatsächlich einen Logenplatz direkt vor einem der großen Kaufhäuser. Schwungvoll und mit einem kleinen Lächeln über die direkte Steuerung zog ich auf den Stellplatz. Kein anderes Auto fährt sich wie ein Mercedes.

Mit federndem Schritt betrat ich das Kaufhaus. Nichts spornt mich so an wie eine richtige Herausforderung, und obendrein erforderte es meine Mission, dass ich Kleider anprobierte. Manchmal stehen alle Planeten stramm oder was auch immer, und dann ist so ein kleiner Bonus fällig. Meine Gesichtsfarbe  ein glückseliges Pink. Ich war nicht einmal besonders aufgeregt, als ich im ersten Laden nicht das fand, was ich mir vorgestellt hatte, denn ich hatte mich auf eine lange Suche eingestellt. Dafür erstand ich ein Paar Schuhe, die genauso aussahen, wie ich sie mir erträumt hatte, schick und bequem und mit einem fünf Zentimeter langen Absatz versehen, den ich stundenlang tragen konnte. Das Beste daran war, dass sie mit goldenen Pailletten und Strass besetzt waren. Ich mag Schuhe mit Chichi, außerdem war es schlau, erst die Schuhe zu besorgen, die ich bei meiner Hochzeit tragen würde, denn dann wusste ich sofort, ob das Kleid, so ich denn eines fand, gekürzt werden musste oder nicht.

Ich suchte nach einem Kleid in Champagner. Keinesfalls in Weiß, nicht mal Altweiß oder Creme, denn, mal ganz ehrlich  Weiß transportiert immer noch die traditionelle Botschaft, und die wirkt bei einer zweiten Hochzeit ein bisschen albern. Außerdem sehe ich in Champagner echt gut aus, und da ich vor allem darauf abzielte, Wyatt zum Sabbern zu bringen …

Ich gab wirklich mein Bestes. Ich shoppte mich in Grund und Boden und gönnte mir zwischendurch nichts als einen winzigen Salat in einem Schnellrestaurant. Bei meinen Streifzügen erstand ich mehrere grandiose Wäschesets, ein Paar Ohrringe, die ich unbedingt haben musste, noch ein Paar Schuhe  diesmal schwarze Mörderpumps , einen phantastischen Stiftrock, der wie für mich gemacht war, und sogar ein paar Weihnachtsgeschenke, da ich dieses Jahr doppelt so viele Geschenke brauchte wie sonst, nachdem Wyatts Familie dazukommen würde, deshalb wollte ich lieber früher anfangen, Geschenke zu kaufen.

Nur ein champagnerfarbenes Kleid fand ich nicht.

Gegen neun gab ich auf. Morgen würde ich die kleinen Boutiquen in der Stadt abklappern. Ich konnte nur hoffen, dass sich diese Läden seit meiner Highschool-Abschlussfeier geändert hatten  na schön, die lag gut fünfzehn Jahre zurück, von daher waren Veränderungen nicht ausgeschlossen , denn andernfalls hätten, selbst wenn ich etwas Passendes finden sollte, so viele Menschen das Kleid vor mir anprobiert, dass ein neues bestellt werden müsste, was wieder Zeit kostete, und wenn wir etwas nicht hatten, dann Zeit.

Als ich aus dem Einkaufszentrum trat, überschlugen sich meine Gedanken. Eine Schneiderin. Ich brauchte eine Schneiderin. Ich würde noch einmal versuchen, ein Kleid von der Stange zu finden, weil dies die einfachste Lösung war, aber falls ich bis zum nächsten Abend nichts gefunden hatte, würde mein Notfallplan in Kraft treten, der darin bestand, den Stoff zu kaufen und das Kleid schneidern zu lassen. Das war zwar zeitaufwändiger, aber machbar.

Ich muss zugeben, dass ich nicht auf meine Umgebung achtete. Mir gingen wichtige Dinge im Kopf herum. Als ich aus dem Laden trat, fiel mir zwar durchaus auf, dass nicht mehr viele Autos auf dem Parkplatz standen, aber ich hatte nahe dem Eingang geparkt, das Licht war gut, keine verdächtigen Fremden lungerten an meinem Auto herum, außer mir waren noch andere Besucher in Sichtweite et cetera.

Ich jonglierte mit meinen Päckchen, bis ich den Schlüssel aus meiner Tasche geangelt hatte, und drückte dann, gerade als ich auf die Fahrbahn trat, die Entriegelungstaste. Auf dem Behindertenplatz, wie immer der erste Platz in der Reihe, stand ein Lieferwagen, gleich dahinter hatte ich geparkt. Mein wunderbarer kleiner Wagen blinkte zur Begrüßung mit den Scheinwerfern.

Ich hörte leise einen Wagen beschleunigen und blieb ein paar Meter vom Bordstein entfernt stehen; ein kurzer Blick verriet mir, dass mir mehr als genug Zeit blieb, um die Straße vor dem herankommenden Wagen zu überqueren, und so setzte ich meinen Asphalttreck fort.

Alles kam mir ganz normal vor. Ich achtete nicht besonders auf den näher kommenden Wagen; meine linke Hand schmerzte schon unter dem Gewicht der Plastiktüten, mit denen ich behängt war, und ich fasste die Henkel noch einmal fester. Trotzdem ließ mich etwas  eine instinktive Einflüsterung, die mich warnte, dass das Motorengeräusch zu nahe klang  aufsehen, und ich erkannte, dass das Auto direkt auf mich zuschoss, so als hätte der Fahrer das Gaspedal durchgetreten.

Das Auto sah riesig aus und hielt genau auf mich zu. Die Scheinwerfer strahlten mir in die Augen und blendeten mich; daher bekam ich nur einen vagen Eindruck von der dunklen Gestalt hinter dem Lenkrad, und das auch nur dank der Parkplatzbeleuchtung. Das Auto hatte reichlich Platz, um mich herumzufahren, aber das tat es nicht.

Ich begann zu rennen, um ihm auszuweichen, und ich schwöre, dass einen Sekundenbruchteil später der Fahrer die Richtung zu ändern schien und mich aufs Korn nahm.

Panik explodierte in meinem Hirn. Mein einziger Gedanke  und es war nicht einmal ein voll ausgebildeter, zusammenhängender Gedanke, sondern nur eine Art »O mein Gott«-Erkenntnis  war, dass ich zwischen der Motorhaube des Autos und dem Lieferwagen zerquetscht würde, falls mich der Fahrer erwischte.

Adieu, Hochzeit. Ach was, adieu, ich.

Ich sprang. Genauer gesagt hechtete ich. Lasst euch gesagt sein, es war ein Weltklassesprung. Nichts verleiht den Beinen so viel Sprungkraft wie der Gedanke, dass du im nächsten Moment zu Mus zermantscht wirst. Selbst als Cheerleaderin im College konnte ich nie so weit springen.

Der Wagen raste so dicht an mir vorbei, dass ich die Hitze aus dem Auspuff spürte; und da flog ich noch durch die Luft, so knapp entging ich dem Aufprall. Ich hörte Reifen quietschen, dann knallte ich hinter dem Lieferwagen auf den Asphalt, und die Lichter gingen aus.
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Ich wurde nicht bewusstlos, jedenfalls nicht völlig. Die Welt war nichts als ein dunkler, sich überschlagender, verschwommener Fleck. Ich kann mich noch an das scharfe, brennende Gefühl erinnern, als ich über den Asphalt rutschte und rollte. Ich kann mich noch erinnern, dass ich »Meine Schuhe!« dachte und verzweifelt meine Tüten festzuhalten versuchte. Ich kann mich auch an das Klingeln in meinen Ohren und an den plötzlichen warmen Blutgeschmack in meinem Mund erinnern. Und ich kann mich daran erinnern, dass der Schmerz wie eine Schockwelle durch meinen Körper rollte.

Dann kam alles zum Stillstand. Ich lag auf dem Asphalt, der immer noch Wärme abstrahlte, obwohl die Nacht schon angebrochen war, und war mir nicht ganz sicher, wo ich war und was mir widerfahren war. Ich konnte Geräusche hören, konnte aber nicht erkennen, was für Geräusche es waren und woher sie kamen. Eigentlich wollte ich nur liegen bleiben und so gut wie möglich den wütenden Aufschrei meines Körpers über die zugefügten Verletzungen ersticken. Mein Kopf hämmerte synchron mit meinem Herzschlag in einem üblen Poch-poch-Pochen. Mir wurde erst heiß, dann kalt, dann kotzübel. Ich konnte das Stechen, das Brennen, das Pochen und Ziehen spüren; ich konnte jedoch nicht die verschiedenen Empfindungen voneinander trennen und zuordnen, die schmerzenden Stellen bestimmen, und ich konnte erst recht nichts dagegen unternehmen.

Wenigstens war ich nicht tot. Das war schon etwas.

Dann brannte sich ein glühender, klarer Gedanke durch mein Hirn: »Diese dumme Kuh wollte mich überfahren!«

Mein zweiter Gedanke war: »O Mann, nicht schon wieder!«

Ich sagte das sogar laut, der Klang meiner Stimme rüttelte mich auf, nein, er holte mich praktisch in meinen Körper zurück, was, nebenbei bemerkt, nicht der angenehmste Platz der Erde war. Es wäre mir beinahe lieber gewesen, in diesen entrückten Zustand zurückzukehren, allerdings hatte ich Angst, dass die Fahrerin umdrehen und mich ein weiteres Mal aufs Korn nehmen könnte, und dass ich, wenn ich hier bedröhnt liegen blieb, bald platt wäre wie ein totgefahrenes Streifenhörnchen. Ein mit Einkaufstüten behängtes Streifenhörnchen.

Von einem panischen Adrenalinschub aufgeschreckt, schoss ich hoch und sah mich um. Was nicht das Schlaueste war, was ich je getan habe. Na gut, vielleicht doch, denn immerhin musste ich mich überzeugen, dass ich nicht gleich zu einem riesigen Matschhaufen zusammengefahren würde, aber mein Körper rebellierte auf der Stelle: Mein Schädel drohte zu platzen, mein Magen sprang mir in die Kehle, meine Augen verdrehten sich nach hinten, und ich sackte auf den Asphalt zurück.

Diesmal blieb ich liegen, weil ich das Augapfelverdrehen kein zweites Mal erleben wollte. Bestimmt würde mir gleich jemand zu Hilfe eilen.

Ganz ehrlich, ich war es unendlich leid, dass mich ständig jemand umzubringen versuchte. Wer nicht weiß, wovon ich rede, muss mein voriges Buch lesen. Man hat auf mich geschossen (die jetzige Frau meines Exmannes); meine Bremsleitungen durchgeschnitten (mein Ex persönlich), was zu einem Massenauffahrunfall geführt hatte; und jetzt das. Ich hatte die Schmerzen so satt. Ich hatte es so satt, ständig meinen Terminkalender abändern zu müssen. Und ich hatte es endgültig satt, nicht gut auszusehen.

Der Asphalt lag rau unter meiner Wange. Aus dem schrillen Schmerzensgezeter, das aus den Nervenenden überall in meinem Körper gellte, schloss ich, dass ich größere Mengen an Haut auf dem Asphalt gelassen haben musste. Gott sei Dank trug ich lange Hosen, aber ehrlich, nur Leder schützt die Haut wirklich, weshalb ich den unangenehmen Verdacht hatte, dass die Hose nicht groß geholfen hatte. Schürfwunden sehen wirklich übel aus. Ich begann mir Sorgen zu machen; wie würde ich bei meiner Hochzeit aussehen? Reichten vier Wochen zur Heilung, oder würde ich für teures Geld einen Haufen Körper-Make-up erstehen müssen, das sich eklig anfühlt und braune Schmierer auf meinem Hochzeitskleid hinterlassen würde? Vielleicht musste ich den ärmellosen, sexy Traum aus Seide, den ich im Geist vor mir gesehen hatte, abschreiben, und stattdessen etwas tragen, das den Körper verhüllt, eine Burka vielleicht oder ein Zelt  nicht dass zwischen beidem ein großer Unterschied bestanden hätte.

Also, verflixt und zugenäht, warum kam denn niemand? Wollten wirklich alle bis Mitternacht in diesem blöden Einkaufszentrum bleiben? Wie lange müsste ich noch hier herumliegen, bis mich jemand sah und mir half? Ich wäre um Haaresbreite zu Brei gefahren worden! Da war ein wenig Zuwendung, ein wenig irgendwas nicht zu viel verlangt!

Ich wurde immer ärgerlicher. Hallo … ein lebloser Köper auf dem Parkplatz, und das fällt niemandem auf? Ja, es war Nacht, aber der Parkplatz wurde von diesen riesigen Magnesiumlampen erhellt, und ich lag auch nicht zwischen zwei Autos oder so. Ich war … ich schlug die Augen auf und versuchte mich zu orientieren.

Mein Blick war immer noch verschwommen; ich konnte nichts außer schwarzen Schatten und Lichterflecken erkennen, und auch die tanzten und verliefen ineinander. Automatisch wollte ich meine Augen reiben, musste aber feststellen, dass meine Arme, und zwar beide, nicht gehorchen wollten. Sie bewegten sich schon, aber nur sehr widerwillig und nicht besonders gut  keinesfalls so gut, dass ich meine unkoordiniert zuckenden Finger in die Nähe meiner Augen bringen konnte; am Ende würde ich mir selbst die Augen auskratzen, und das wäre doch der blanke Hohn, oder etwa nicht?

Okay, ich konnte also nicht wirklich erkennen, wo ich gelandet war. Trotzdem musste ich am Ende der ersten Parkreihe liegen, wo mich irgendwer bemerken musste. Irgendwann.

Wie aus weiter Ferne hörte ich einen Wagen starten. Solange es kein Wagen war, der rückwärts über mich hinweg aus der Parklücke rollte, war das kein Problem, ich tröstete mich damit, dass der Fahrer, um zu besagtem Wagen zu gelangen, gezwungen wäre, über mich hinwegzusteigen, weshalb dieses Szenario nicht besonders wahrscheinlich war. Andererseits hatte es schon Tage gegeben, an denen ich so in Eile gewesen war, dass ich über alles, was am Boden lag, hinweggestiegen wäre und mir gedacht hätte: Das erledige ich später.

Ein neuer, besorgniserregender Gedanke: dass ich von jemandem wie mir überrollt werden könnte.

Ob es wohl schon Aufzeichnungen darüber gab, wie lange jemand unbemerkt auf einem Parkplatz liegen konnte? Und  igitt  was sollte ich unternehmen, wenn Ameisen und anderes Getier auf mir herumzukrabbeln begannen? Ich blutete. Wahrscheinlich wuselten schon jetzt alle möglichen Krabbelkäfer begeistert auf mich, ihr leckeres Festmahl, zu.

Der Gedanke war so eklig, dass ich sofort aufgesprungen wäre, wenn mein Kopf nicht so wehgetan hätte. Nein, ich mag keine Käfer. Ich habe keine Angst vor ihnen, aber ich finde sie eklig und widerlich, ich will sie nicht in meiner Nähe haben.

Wenn ich es recht bedachte, war der ganze Parkplatz eklig und widerlich. Menschen ohne Anstand und Erziehung spucken auf den Asphalt, und manchmal spucken sie mehr als nur Spucke. Auf dem Asphalt landet jede nur erdenkliche Scheiße, inklusive, na gut, Scheiße.

O Gott, ich musste aufstehen, bevor ich an einer Überdosis Ekel zugrunde ging. Niemand würde mir zu Hilfe kommen, jedenfalls nicht laut meinem Fahrplan, auf dem jetzt sofort stand. Ich müsste mir selbst helfen. Ich musste meine Handtasche finden und das Handy herauswühlen  ich hoffte, dass das Mistding noch funktionierte, dass der Akku nicht herausgeschleudert worden war oder sonst was, denn es hätte eindeutig meine Kräfte überstiegen, jetzt auch noch den Akku wiederzufinden und einzusetzen , und dann musste ich die Polizei rufen. Außerdem musste ich mich aufsetzen und meinen Körper von diesem ekligen Asphalt lösen, weil sich mein psychischer Zustand andernfalls in Windeseile meinem physischen angleichen würde.

Auf drei, nahm ich mir vor, würde ich mich aufsetzen. Eins. Zwei. Drei. Nichts geschah. Mein Geist wusste, was ich tun wollte, doch mein Körper sagte äh-äh. Er hatte dieses Aufsitzdingens schon einmal probiert.

Das nervte tierisch, fast so sehr wie das unbemerkt Herumliegen. Okay, das ist gelogen, unbemerkt herumliegen stand fast ganz oben auf der Liste. Hätte ich für alles, was mich in diesem Moment nervte, Noten verteilen müssen, hätte die Tatsache, dass mich  schon wieder!  jemand umzubringen versuchte, die vollen zehn Punkte bekommen. Dass mich niemand bemerkte, hätte neun Punkte bekommen. Mein ungehorsamer Körper folgte mit etwa fünf Punkten abgeschlagen auf Rang drei.

Trotzdem war ich jahrelang Cheerleader gewesen, von der Junior High angefangen bis zum Ende meiner Collegezeit. Ich hatte meinem Körper schon unzählige Male befohlen, schmerzhafte Dinge zu tun, meist hatte er mir gehorcht. Es war einfach Unfug, dass er mir jetzt, wo es um viel mehr ging, als um einen perfekt gesprungenen Salto, den Gehorsam verweigerte. Hier stand unter Umständen mein Leben auf dem Spiel! Nicht nur das, ich hatte auch das Gefühl, dass etwas über mein Gesicht krabbelte. Damit stand fest, ich musste aufstehen. Ich musste Hilfe rufen.

Vielleicht hatte ich mir zu viel vorgenommen. In einer einzigen Bewegung aufzusitzen, ohne dass mir die Panik zusätzlichen Schwung verlieh, überstieg eindeutig meine Kräfte. Vielleicht sollte ich lieber noch einmal versuchen, den Arm zu bewegen.

Das klappte gar nicht so schlecht. Mein rechter Arm schmerzte, aber er tat genau das, was ihm mein Hirn befahl, und hob folglich mühsam (das hatte ihm das Hirn nicht befohlen, das machte er selbst) die Hand, damit ich das, was über mein Gesicht krabbelte, wegwischen konnte.

Ich erwartete, ein Insekt zu erwischen. Ich machte mich darauf gefasst, ein Insekt zu spüren. Stattdessen spürte ich etwas Nasses, Klebriges.

Okay, ich blutete also. Das überraschte mich irgendwie, obwohl es das nicht hätte tun sollen. Genauer gesagt überraschte mich nicht die Tatsache, dass ich blutete, sondern dass ich am Kopf oder im Gesicht oder an beiden Stellen blutete. Ich wusste, dass ich mir den Kopf angeschlagen hatte, weshalb die Übelkeit und die Kopfschmerzen auf eine Gehirnerschütterung schließen ließen, aber anscheinend wurde meine Lage immer schlimmerer und schlimmerer, wie jemand mal gesagt hat. Müsste ich genäht werden, falls ich mein Gesicht zerschnitten hatte? So wie die Dinge im Moment liefen, würde ich wie Frankensteins Braut aussehen, bis Wyatt und ich endlich heirateten.

Diese Erkenntnis schoss auf meinem Nervometer auf gut sieben Punkte hoch. Vielleicht sogar auf die Acht. Meine persönlichen Pläne mit Wyatt konnte ich mir abschminken, wenn mein Gesicht vernarbt und mit abblätterndem Schürfwundenschorf überzogen war, denn wie sollte er bei so einem Anblick vor Lust vergehen?

Immerhin war er diesmal nicht dabei. Bei den beiden vorigen Mordanschlägen auf mich war er dabei gewesen, und das hatte ihm auf jede nur denkbare Weise höllisch zu schaffen gemacht. Als Bulle war er stinkwütend gewesen. Als Mann war er außer sich vor Zorn. Als der Mann, der mich liebte, hatte er schreckliche Angst um mich gehabt. Natürlich hatte er all das gezeigt, indem er sich noch arroganter und aufgeblasener gebärdet hatte als üblich, und angesichts seines Grundzustandes in diesen beiden Eigenschaften kann sich jede Frau ausmalen, wie unerträglich er dadurch wurde. Nur gut, dass ich ihn damals schon liebte, andernfalls hätte ich ihn umgebracht.

Dass ich an Wyatt dachte, würde mir keine schnelle Hilfe bringen. Eigentlich bin ich sehr gut darin, unangenehme Aufgaben aufzuschieben, aber das hier duldete keinen Aufschub mehr. Ich musste mich dazu zwingen, mich zu bewegen, auch wenn es noch so wehtat.

Ich lag auf meiner linken Seite und hatte den linken Arm unter mir eingeklemmt. Also stemmte ich die rechte Hand auf Schulterhöhe auf den Boden und hievte mich unter Schmerzen hoch, bis es mir gelang, mich auf den linken Ellbogen zu stützen. Dann legte ich eine Pause ein, in der ich gegen die Übelkeit und das grässliche Pochen in meinem Kopf ankämpfte, und wartete ab, bis das Schlimmste überstanden war, bevor ich mich aufrecht hinsetzte.

Okay. Gebrochen war nichts. Ich hatte genug Erfahrung mit Knochenbrüchen, um das feststellen zu können. Schürfwunden, Blutergüsse, Gelenkschmerzen und eine Gehirnerschütterung, aber keine Knochenbrüche. Hätte ich Todesangst empfunden, hätte ich wahrscheinlich aufspringen und davonrennen können, aber offenbar war die dumme Kuh, die mich um ein Haar überfahren hätte, mit ihrem Straßenkoller dorthin abgerauscht, wo ein Straßenkoller hingehört, nämlich auf die Straße. Nachdem ich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte, blieb ich sitzen und wischte mit dem Saum meiner Bluse das Blut aus meinen Augen, um endlich etwas erkennen zu können. Außerdem nutzte ich die Zeit dazu, mir zu versichern, dass mein Kopf nicht explodieren oder vom Hals purzeln würde, obwohl er sich so anfühlte, als müsste ich mit beidem zugleich rechnen.

Nachdem sich mein Blick halbwegs geklärt hatte, entdeckte ich auch meine Handtasche. Sie baumelte an meinem rechten Ellbogen und hatte sich mit den Henkeln einiger Plastiktüten verheddert, die ich eisern festgehalten hatte. Die verhedderten Henkel hatten mich daran gehindert, den Arm zu bewegen, und die Tüten selbst lagen über und unter meinen Beinen. War das nicht super? Meine Einkäufe hatten meine Beine eventuell vor weiteren Schürfwunden geschützt. Ich nahm das als göttlichen Fingerzeig, dass ich öfter einkaufen gehen sollte.

Durch diese spirituelle Unterstützung beflügelt, fummelte ich ungeschickt in der Handtasche nach meinem Handy und klappte es auf. Das segensreiche LCD-Display leuchtete auf, und ich tippte die 9-1-1 ein. Ich kannte das Procedere, denn ich hatte schon einmal die Notrufzentrale angerufen, als Nicole Goodwin ermordet worden war und ich geglaubt hatte, die Schüsse seien auf mich gerichtet. Als die leidenschaftslose Stimme nach dem Grund meines Anrufs fragte, war ich vorbereitet.

»Ich wurde verletzt. Ich befinde mich auf dem Parkplatz « Ich nannte das Einkaufszentrum, den Laden und den Eingang, vor dem ich lag, obwohl ich inzwischen technisch gesehen davor saß.

»Um welche Art von Verletzung handelt es sich?«, wollte die Stimme ohne Eile und ohne jedes Interesse wissen. Ich schätzte, die Frau in der Telefonzentrale war der Meinung, dass ich nicht schwer verletzt sein konnte, wenn ich noch telefonieren konnte, und vermutlich hatte sie damit recht.

»Eine Kopfverletzung; ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung. Blaue Flecken, Abschürfungen, andere kleine Verletzungen. Jemand hat versucht, mich zu überfahren, aber inzwischen ist sie verschwunden.«

»Handelt es sich um häusliche Streitigkeiten?«

»Nein, ich bin heterosexuell.«

»Madam?« Erstmals hörte ich einen Anflug von Gefühl in der Stimme am Telefon. Bedauerlicherweise war dieses Gefühl Verwirrung.

»Ich sagte, ›sie ist verschwunden‹, und Sie haben daraufhin gefragt, ob es sich um häusliche Streitigkeiten handelt, und darauf habe ich geantwortet, nein, ich bin heterosexuell«, führte ich geduldig aus, was angesichts der Tatsache, dass ich blutend auf dem ekligen Asphalt saß, meine Selbstbeherrschung illustrieren sollte. Ich gebe mir wirklich redlich Mühe, nicht ausgerechnet die Menschen zu verärgern, die mir möglicherweise Rettung schicken. Ich sage »möglicherweise«, weil ich bislang noch nicht gerettet worden war.

»Ich verstehe. Wissen Sie, um wen es sich bei dieser Person handelt?«

»Nein.« Ich wusste nur, dass sie eine durchgeknallte Kuh war, der es nicht erlaubt sein sollte, eine Schubkarre zu lenken, von einem Buick ganz zu schweigen.

»Ich schicke einen Streifenwagen und einen Krankenwagen zu Ihnen«, sagte die Frau am Telefon, die inzwischen ihre professionelle Distanz wiedergefunden hatte. »Bitte bleiben Sie am Apparat, ich brauche weitere Informationen.«

Also blieb ich am Apparat. Auf ihre Nachfrage hin nannte ich meinen Namen und meine Adresse, meine Festnetznummer und meine Handynummer, die sie wahrscheinlich längst hatte, weil ich meine Nummer nicht unterdrückt habe und mein Handy zusätzlich einen GPS-Dienst integriert hat. Wahrscheinlich hatte sie mich längst angepeilt, lokalisiert und überprüft. Ich verzog insgeheim das Gesicht. Bestimmt wurde mein Name bereits im Polizeifunk durchgegeben, was bedeutete, dass ein gewisser Lieutenant J.W. Bloodsworth ihn hören würde und wahrscheinlich eben jetzt in seinen Einsatzwagen sprang und das Blaulicht einschaltete. Ich hoffte schwer, dass die Sanitäter vor ihm eintrafen und das Blut aus meinem Gesicht wuschen. Er hat mich schon einmal blutüberströmt gesehen, aber trotzdem … ich bin eben eitel.

Die automatischen Türen des Kaufhauses glitten auf, und zwei Frauen kamen heraus, die fröhlich plaudernd ihre Beute nach draußen schleppten und an den geparkten Autos entlanggingen. Sowie mich die erste gesehen hatte, kreischte sie auf und blieb stocksteif stehen.

»Kümmern Sie sich nicht um das Gekreische«, erklärte ich der Frau in der Notrufzentrale. »Da hat sich nur jemand erschreckt.«

»O mein Gott! O mein Gott!« Die zweite Frau kam auf mich zugelaufen. »Wurden Sie überfallen? Ist Ihnen was passiert? Was ist passiert?«

Ich will es mal so sagen, es ist echt nervig, wenn die ersehnte Hilfe erst eintrifft, nachdem man sie nicht mehr braucht.



Der Parkplatz war voller Blaulichter, kreuz und quer abgestellter Autos und uniformierter Männer, die größtenteils herumstanden und redeten. Nachdem niemand gestorben war, gab es keinen Grund zur Eile. Eines der Autos mit blinkendem Blaulicht gehörte den Sanitätern, die Dwight und Dwayne hießen. So etwas lässt sich nicht erfinden. Ich mag den Namen »Dwayne« nicht besonders, weil der Mann, der Nicole Goodwin ermordet hatte, Dwayne hieß, aber das konnte ich dem Mann namens Dwayne kaum sagen, denn der war ein echt netter Mensch, der ganz ruhig und vorsichtig das Blut aus meinem Gesicht wischte und meine Kopfwunde verband. Meine Stirn war aufgeschürft, aber immerhin hatte ich keine Schnittwunden im Gesicht, was wohl bedeutet, dass ich bei der Landung irgendwie den Kopf eingezogen hatte. Gut für mein Gesicht, schlecht für meinen Kopf.

Sie bestätigten meine Diagnose, dass ich vermutlich eine Gehirnerschütterung hatte, was in gewisser Hinsicht befriedigend war  ich behalte gern Recht , in anderer Hinsicht jedoch entmutigend, weil eine Gehirnerschütterung meinen ganzen Terminplan über den Haufen werfen würde, der schon eng genug war, ohne dass ich diese Art von Behinderung eingerechnet hatte.

Einer der Streifenpolizisten war Officer Spangler  ich kannte ihn von damals, als Nicole ermordet worden war. Ich lag flach auf meiner Rollbahre, und er nahm meine Aussage auf, während die Sanitäter mich geschickt abwischten, verbanden und transportbereit machten, als Wyatt angefahren kam. Ich brauchte nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, dass er es war, denn das erkannte ich an dem Reifenquietschen und dem abschließenden Autotürknallen.

»Da kommt Wyatt«, sagte ich zu Officer Spangler. Ich drehte nicht den Kopf, weil ich mir alle Mühe gab, mich nicht zu bewegen.

Er blickte in die Richtung des Lärms und kniff die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln. »Stimmt, Madam, er ist es«, sagte er. »Er hat es über Funk gehört.«

Es gab Spannungen zwischen Wyatt und einigen der älteren Kollegen im Police Department, weil er vor ihnen befördert worden war. Officer Spangler war relativ kurz dabei und jung und daher vorurteilsfrei. Er stand auf und nickte respektvoll, als Wyatt zu uns trat und, die Hände in die Hüften gestemmt, auf mich heruntersah. Er trug Jeans und ein langärmliges Anzughemd mit zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln. Seine Dienstwaffe steckte in einem Holster über seiner rechten Niere, und am Gürtel prangte seine Marke. Er hielt ein Funkgerät in der Hand, und er sah finster aus.

»Mir ist nichts passiert«, sagte ich zu Wyatt, weil ich diesen Gesichtsausdruck hasste. Ich hatte ihn schon öfter gesehen. »Wenigstens nichts Schlimmes.«

Augenblicklich lenkte er den laserscharfen Blick auf Dwayne. Dwight fummelte gerade an den Medizinkoffern herum und räumte alles wieder ein, darum konzentrierte er sich auf Dwayne. »Wie geht es ihr?«, fragte er, als hätte ich keinen Ton gesagt.

»Wahrscheinlich hat sie eine Gehirnerschütterung«, sagte Dwayne, womit er bestimmt gegen irgendwelche Vorschriften verstieß, aber ich ging davon aus, dass sich die meisten Sanitäter und Polizisten kannten und die Polizisten wohl alle möglichen Informationen bekamen, die eigentlich vertraulich waren. »Eine Platzwunde am Kopf, mehrere Quetschungen.«

»Und Abschürfungen«, ergänzte ich verdrossen.

Dwayne lächelte mich an. »Die auch.«

Wyatt ging neben der Rollbahre in die Hocke. Der grelle Scheinwerfer, den die Sanitäter aufgestellt hatten, legte scharfe Schatten auf sein Gesicht. Wyatt sah zäh und böse aus, aber die Hand, die meine hielt, war ganz sanft.

»Ich fahre dem Krankenwagen hinterher«, versprach er. »Unterwegs rufe ich deine Mom und deinen Dad an.« Er sah kurz zu Spangler auf. »Sie können den Rest ihrer Aussage im Krankenhaus aufnehmen.«

»Ja, Sir«, sagte Officer Spangler und klappte das Notizbuch zu.

Ich wurde hinten in den Notarztwagen geladen  genau gesagt wurde die Rollbahre in den Notarztwagen geladen, aber da ich darauf lag, war das Endergebnis das gleiche. Die Jungs schlossen die Doppeltür, und ich sah ein letztes Mal zu Wyatt hinaus, der scheinbar eisig und wütend hinter dem Notarztwagen stand.

Dann bogen wir mit blinkenden Lichtern aus dem Parkplatz, zum Glück jedoch ohne Sirene, wofür ich wirklich dankbar war, weil mein Schädel auch so genug dröhnte.

All das kam mir vertraut vor. Und in diesem Fall nervte die Vertrautheit total.
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Wyatt war das Letzte, was ich sah, bevor die Hecktüren des Notarztwagens geschlossen wurden, und das Erste, was ich sah, als sie wieder geöffnet wurden.

Er sah so grimmig, eisig und zornig aus, dass ich wieder nach seiner Hand fasste, als ich aus dem Wagen geladen wurde. »Mir ist wirklich nicht viel passiert«, sagte ich. Was, bis auf die Gehirnerschütterung, stimmte. Ich war verbeult, aber okay. Ich wollte betont tapfer klingen, was ihn überzeugt hätte, dass ich wohlauf war, und setzte die dazu passende Mitleid schindende Miene auf, aber mein Kopf schmerzte zu sehr, als dass ich die Kraft dafür aufgebracht hätte, weshalb ich im Endeffekt aufrichtig klang, und das nahm er mir natürlich nicht ab.

Im Moment war ich schlicht überfordert mit diesem Mann/Frau-wer-ist-obenauf-Ding. Man hätte meinen sollen, dass er erleichtert reagiert hätte, aber nein, ich sah ihm an seinem vorgeschobenen Kinn an, dass er sich höllische Sorgen machte. Männer sind so pervers.

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen. »Das ist alles deine Schuld«, sagte ich so entrüstet, wie es mir noch möglich war.

Er ging, meine Hand haltend, neben der Bahre her, und sah mich aus schmalen Augen an. »Meine Schuld?«

»Nur wegen deiner dämlichen Deadline war ich heute Abend einkaufen. Wenn du auf mich gehört hättest, hätte ich tagsüber einkaufen können, wie es zivilisierte Menschen tun, aber nein, du musstest mir ein Ultimatum stellen, und nur deswegen war ich heute Abend zur gleichen Zeit wie diese durchgeknallte, straßencholerische, Buick fahrende Kuh auf dem Parkplatz.«

Seine Augen wurden noch schmaler. Zu meiner Erleichterung entspannte sich der grimmige Blick ein wenig. Er kam zu dem Schluss, dass es mir nicht allzu schlecht gehen konnte, wenn ich noch so Dampf abließ. »Wenn du es geschafft hättest, etwas so Simples wie eine Hochzeit zu planen«, erklärte er mit einer unverschämten Ignoranz gegenüber den Millionen Details, aus denen sich eine Hochzeit zusammensetzt, »dann hätte ich gar nicht erst einschreiten müssen.«

»Simpel?«, stotterte ich. »Simpel? Du glaubst, eine Hochzeit ist simpel? Ein Raketenstart ist simpel. Quantenphysik ist simpel. Eine Hochzeit zu planen ist wie einen Krieg zu planen «

»Ein passender Vergleich«, murmelte er halblaut, aber ich verstand ihn trotzdem.

Ich riss meine Hand aus seiner. Manchmal wollte ich ihn nur noch ohrfeigen.

Dwight, der die Bahre schob, begann zu lachen. Dwayne war viel netter als Dwight. Ich sagte: »Ich will nicht, dass Sie meine Bahre schieben. Dwayne soll sie schieben. Wo ist Dwayne?«

»Der kümmert sich um den Papierkram und bringt Ihre Einkäufe«, antwortete Dwight fröhlich und schob meine Bahre ungerührt weiter.

Der Abend verlief ganz und gar nicht nach Plan, aber die Nachricht, dass Dwayne meine Einkäufe hereinbrachte, munterte mich immerhin halbwegs auf. Dass ich bis dahin keinen Gedanken an meine Einkäufe und ganz besonders meine neuen Schuhe verschwendet hatte, lässt erkennen, wie mir der Schädel dröhnte. »Hat er auch meine Schuhe?«

»Die hast du an«, antwortete Wyatt, wobei er Dwight fragend über meinen Kopf hinweg ansah, als wollte er sich erkundigen, ob ich eventuell einen Hirnschaden davongetragen hatte.

»Keine Angst, ich drehe nicht am Rad, ich meine die neuen Schuhe. Die, die ich heute Abend gekauft habe.« Während ich das erklärte, rollte mich Dwight in ein Untersuchungszimmer. Dwayne folgte keine dreißig Sekunden später, vollbepackt mit Clipboards, Papieren, meiner Handtasche und mehreren Plastiktüten. Ich erspähte die Tüte aus dem Laden, in dem ich meine Schuhe gekauft hatte, und seufzte erleichtert. Sie waren nicht verloren gegangen. Dann übernahm ein effizientes Geschwader von Krankenschwestern das Kommando; Wyatt wurde hinausgeschickt, und Dwayne und Dwight erstatteten Bericht über meinen Zustand, wobei ihre Diagnose in etwa dem entsprach, was ich mir bereits zusammengereimt hatte. Dann verschwanden auch sie, der Vorhang wurde zugezogen, und man schnitt mir die Kleider vom Leib. Ich finde es schlimm, wie die Leute in der Notaufnahme mit unserer Kleidung umgehen, auch wenn ich einsehe, dass es notwendig ist. Selbst jemand, der bei Bewusstsein ist, könnte seinen eigenen Gesundheitszustand falsch einschätzen, darum muss alles schnell und effizient ablaufen.

Nichtsdestotrotz hasse ich es, ich hasse es wirklich, wenn mein BH mit einem gefühllosen Riesenscherenschnapp zerstückelt wird. Ich liebe meine Unterwäsche. Dieser spezielle BH war von einem genialen Mokkabraun, er hatte kleine Blütenstickereien im Satingewebe und winzige Perlen in der Mitte. Jetzt war er ruiniert. Ich nahm das mit einem resignierten Seufzen zur Kenntnis, weil er außerdem blutdurchtränkt und damit so oder so ruiniert war.

Genau besehen war so ziemlich jeder Faden ruiniert, den ich am Leib trug, denn alles war entweder zerfetzt oder blutdurchtränkt oder beides zugleich. Kopfwunden bluten wirklich wie blöde. Seufzend betrachtete ich mich von Kopf bis Fuß und danach die beiseitegeworfene Kleidung, was ohne Kopfbewegung möglich war, weil das Kopfende der Bahre hochgeklappt war und ich halb aufrecht saß. Nein, nichts davon war noch zu retten, höchstens vielleicht meine Schuhe. Meine schwarzen Cargopants waren an mehreren Stellen zerfetzt, die großen, unregelmäßigen Risse waren eindeutig nicht mehr zu flicken, ganz zu schweigen davon, dass beide Beine der Länge nach aufgeschnitten worden waren, damit die Schwestern mich schneller ausziehen konnten. Meine nackten Beine waren blutig und verdreckt, was mir bestätigte, dass meine irrationale Angst vor einer Attacke der Asphaltbakterien nicht ganz so irrational gewesen war. Genauer betrachtet war ich von Kopf bis Fuß blutig und verdreckt. Ich war überhaupt kein schöner Anblick, und das Deprimierendste daran war, dass Wyatt mich so gesehen hatte.

»Ich schaue schrecklich aus«, meinte ich kummervoll.

»So schlimm ist es nicht«, antwortete eine Schwester. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es sich schlimm genug anfühlt, oder?« Sie klang munter, aber tröstend. Genauer gesagt wollte sie tröstend klingen, aber was sie sagte, machte mich noch unglücklicher, weil mir vor allem mein Aussehen Sorgen machte. Ja, ich bin eitel, aber ich hatte außerdem ein Hochzeitsultimatum zu erfüllen und wollte auf meinen Hochzeitsbildern nicht wie ein Bürgerkriegsflüchtling aussehen. Eines Tages würden meine Kinder diese Bilder ansehen; sie sollten sich nicht fragen müssen, was ihr Vater jemals an mir gefunden hatte.

Außerdem fehlt mir jede »Opfer« -Mentalität, und ich hatte es satt, beschossen, angefahren und verunstaltet zu werden. Wyatt sollte nicht glauben, dass er auf mich aufpassen musste. Ich möchte selbst auf mich aufpassen, vielen Dank  wenn mir nicht gerade der Sinn danach steht, verhätschelt zu werden, aber selbst dann will ich in Form sein, damit ich das Verhätscheltwerden genießen kann.

Die Schwestern wollten mich gerade in ein Krankenhaushemd stopfen, als ein übermüdeter Notarzt hereingeschlurft kam. Er checkte mich durch, hörte sich an, was die Schwestern zu sagen hatten, überprüfte, ob meine Pupillen reagierten, und schickte mich dann zu einer Kopf-CT und einer Art Ganzkörper-Röntgensitzung. Ein paar langweilige und schmerzhafte Stunden später wurde ich als stationäre Patientin aufgenommen, weil die Ärzte meiner Diagnose einer Gehirnerschütterung zustimmten. Alle Schürfwunden wurden gesäubert und zum Teil bandagiert, das meiste Blut wurde abgewaschen  bis auf das Blut in meinen Haaren, was mich besonders ärgerte, weil es meine ganze Frisur verklebte. Das Schlimmste war, dass sie an meinem Haaransatz einen Streifen abgeschoren und ein paar Stiche gesetzt hatten, um die Platzwunde zu vernähen. Während der nächsten Monate musste ich frisurenmäßig kreativ werden. Zuletzt wurde ich in ein nettes, kühles, sauberes Bett geladen, und die Lichter wurden gedämpft, was wirklich erholsam war. Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie mir der Schädel dröhnte?

Weitaus weniger erholsam war, dass Wyatt und meine gesamte Familie um mein Bett standen und mich schweigend anstarrten.

»Ich kann nichts dafür«, verteidigte ich mich. Es war merkwürdig, sie alle in einer Front vereint zu sehen, so als hätte ich mich absichtlich überfahren lassen. Selbst Siana sah mich mit strenger Miene an, dabei kann ich mich normalerweise darauf verlassen, dass sie mir unter allen Umständen die Stange hält. Dafür war mir sonnenklar, dass ich Wyatt, der in den letzten Monaten genauso oft verletzt worden war wie ich, zwingen würde, den Job zu wechseln und mit mir zusammen in die Äußere Mongolei zu ziehen, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen.

Mom regte sich als Erste. Bisher hatte sie genauso schmallippig reagiert wie Wyatt, aber jetzt schaltete sie auf Mom-Modus und ging an das Miniwaschbecken, wo sie den Waschlappen nass machte. Dann trat sie wieder ans Bett und wusch das eingetrocknete Blut ab, das die Schwestern vergessen hatten. Das letzte Mal habe ich mir von meiner Mom die Ohren waschen lassen, als ich ein kleines Mädchen war, aber manche Dinge ändern sich nie. Ich war nur froh, dass sie Wasser nahm und keine Spucke. Wer kennt nicht die dummen Sprüche, dass Mutterspucke jeden Fleck von Fett bis Filzstift entfernen kann? Das stimmt. Mutterspucke sollte patentiert und als Allzweck-Fleckentferner verkauft werden. Wenn ich es recht überlege, wird das vielleicht längst gemacht. Ich habe noch nie die Inhaltsangabe auf meinem Fleckentferner studiert. Vielleicht wird dort nur Mutterspucke aufgeführt.

Schließlich sagte Wyatt: »Wir besorgen schon die Bänder der Überwachungskameras auf dem Parkplatz, dann können wir eventuell das Kennzeichen des Wagens ermitteln.«

Ich war inzwischen schon so lange mit einem Polizisten zusammen, dass mir einige der juristischen Feinheiten bekannt waren. »Aber sie hat mich nicht getroffen. Als sie das Gaspedal durchtrat, bin ich zur Seite gehechtet. Es handelt sich also nicht um Fahrerflucht. Sondern um Erschreckerinnenflucht.«

»Sie?« Natürlich hakte er bei diesem Wort ein. »Du hast sie gesehen? Kennst du sie?«

»Ich konnte erkennen, dass es eine Frau war, aber ob ich sie kenne oder nicht …« Ich hätte gern mit den Achseln gezuckt, aber ich gab mir alle Mühe, meine Bewegungen auf ein Minimum zu reduzieren. »Mich haben die Scheinwerfer geblendet. Am Steuer saß eine Frau, und das Auto war ein neuerer Buick, mehr kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Ich weiß, dass die Parkplatzbeleuchtung alle Farben verfälscht, aber trotzdem glaube ich, dass der Wagen eine hellbraune Metalliclackierung hatte.«

»Du bist sicher, dass es ein Buick war?«

»Bitte«, erwiderte ich so hochnäsig, wie ich nur konnte. Mit Autos kenne ich mich aus. Das ist eines der eigentümlichen Gene, die Dad mir vererbt hat, denn meine Mom kann bei einem Auto höchstens die Farbe bestimmen und ob es ein großes Auto, ein kleines Auto oder ein Pick-up ist. Marke und Modell sind für sie böhmische Dörfer.

»Wenn sie sagt, dass es ein Buick war, dann war es ein Buick«, sprang Dad für mich in die Bresche, und Wyatt nickte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es mich geärgert, dass er Dads Wort widerspruchslos akzeptierte, nachdem er an meinem gezweifelt hatte, aber in diesem Moment war ich zwar nicht völlig hinüber, das war ich eindeutig nicht, aber doch klar jenseits von Gut und Böse, und zwar körperlich wie geistig. Ich fühlte mich ausgebrannt, nicht nur wegen der Schmerzen, sondern weil dieser Zwischenfall definitiv ein Zwischenfall zu viel war. Mal im Ernst, wie viele Mordanschläge kann eine Frau überstehen, ohne dass es ein bisschen deprimierend wird? Es ist schließlich nicht so, dass ich ständig meine Mitmenschen verärgern und vors Schienbein treten würde. Ich hebe nicht einmal den Stinkefinger, wenn mich jemand im Auto schneidet, weil man nie wissen kann, ob die Leute ihre Antipsychotika genommen haben oder ob sie mit einer geladenen Waffe und einem entladenen Hirn durch die Gegend kutschieren. Ich hatte die Faxen dicke, mir tat alles weh, und mir war zum Heulen.

Nur konnte ich nicht heulen, jedenfalls nicht vor meiner versammelten Familie. Ich bin keine Heulsuse, jedenfalls nicht diese Art von Heulsuse. Ich heule vielleicht bei einem traurigen Film oder wenn vor dem Footballspiel die Nationalhymne gespielt wird, aber wenn es mir persönlich dreckig geht, beiße ich die Zähne zusammen und halte durch. Ich hatte schon schlimmere Schmerzen durchgestanden, ohne dass ich geheult hatte. Wenn ich jetzt zu heulen angefangen hätte, dann nur aus Selbstmitleid, das ich natürlich empfand, aber das wollte ich niemandem zeigen. Schlimm genug, dass ich aussah wie ein überfahrenes Streifenhörnchen; ich wollte mein unattraktives Äußeres nicht noch durch eine Rotznase und rote Augen verschlimmern.

Falls ich die dumme Kuh, die an alldem schuld war, je in die Finger bekommen sollte, würde ich ihr den Hals umdrehen.

»Wir können später darüber sprechen«, sagte Mom. »Sie muss sich vor allem ausruhen und nicht alles noch mal durchkauen. Ihr fahrt alle nach Hause, ich bleibe heute Nacht bei ihr. Das ist ein Befehl.«

Wyatt befolgt nicht gern Befehle, selbst wenn sie von meiner Mom stammen, die ihm normalerweise eine Höllenangst einjagt. »Ich bleibe auch«, erklärte er mit der Pass-bloß-auf-Bullenstimme, die so typisch für ihn ist.

Trotz meiner halb geschlossenen Augen konnte ich sehen, wie sie sich mit Blicken duellierten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich die Schlacht mit Interesse verfolgt, aber im Moment sehnte ich mich nur nach Ruhe und Frieden. »Niemand braucht hierzubleiben. Ihr müsst alle morgen arbeiten, darum solltet ihr alle heimfahren. Ich komme schon zurecht, ehrlich.« Man merke: Wenn jemand »ehrlich« sagt, lügt er praktisch immer, so wie ich in diesem Moment.

»Wir bleiben beide«, stellte Wyatt fest, ohne auf mein falsches Ehrenwort und meine tapfere Versicherung einzugehen. Ich schaute nach unten, um festzustellen, ob sich die Umrisse meines Körpers aufgelöst hatten, weil sich alle aufführten, als wäre ich gar nicht da. Erst hatte ich eine gefühlte Stunde auf dem Schmodderparkplatz gelegen, ohne dass mich jemand bemerkt hätte, und jetzt schien mich niemand zu hören, wenn ich sprach.

»Bestimmt bin ich unsichtbar geworden«, murmelte ich vor mich hin.

Dad tätschelte meine Hand. »Aber nein, wir machen uns nur alle schreckliche Sorgen«, sagte er ruhig und raubte mir damit meinen ganzen Schneid. Er schafft das regelmäßig, aber andererseits hat er einen extrem scharfen Instinkt, was mich angeht, vielleicht weil ich Mom so ähnlich bin. Ich fürchte, dass Wyatts Instinkt nicht weniger scharf ist, womit ich keine Probleme mehr haben werde, wenn wir erst gut dreißig Jahre verheiratet sind wie Mom und Dad, aber während wir noch darum kämpfen, wer obenauf ist, bringt mich das irgendwie in die Defensive, darum muss ich immer auf der Hut sein. In dieser Hinsicht ist Wyatt Lichtjahre weiter als Jason, dessen Blick nie über den Blondschopf und Knackarsch hinausging  seinen eigenen wohlgemerkt.

Jason ist in gewisser Hinsicht wie diese große, über Treppenstufen hüpfende Spiralfeder, die wir als Kinder hatten  wenn ich mir vorstellte, wie er die Treppe hinunterpurzelt, musste ich unwillkürlich lächeln.

Jedenfalls, zurück ins Krankenzimmer. Mommy hatte in Windeseile alle anderen aus dem Raum gescheucht. Dad und meine Schwestern wurden weggeschickt, weil es schon fast zwei Uhr morgens war und keiner bis dahin ein Auge zugetan hatte. Ihr und Wyatt war die Nervosität anzusehen, beide hatten diesen angespannten, leicht schattigen Blick  aber damit sahen beide immer noch um Längen besser aus als die Dritte im Raum, nämlich ich.

Eine Schwester kam herein, um nachzusehen, ob ich schon schlief, und um mich aufzuwecken, falls ich es tat. Weil ich nicht schlief, maß sie meinen Blutdruck und Puls und rauschte wieder ab, nicht ohne fröhlich zu versprechen, dass sie in spätestens zwei Stunden wieder vorbeikommen würde. Abgesehen von den grauenvollen Kopfschmerzen ist dies das Schlimmste an einer Gehirnerschütterung: Sie  damit ist der medizinische Stab gemeint  wollen dich nicht schlafen lassen. Oder anders ausgedrückt, es ist okay, wenn du schläfst, solange sie dich aufwecken können und du sofort weißt, wo du bist und so weiter. Das bedeutet Folgendes: Bis sie deinen Puls gemessen und dir alle Fragen gestellt haben und du dich wieder beruhigt hast und eingenickt bist, kommt schon die nächste Schwester durch die Tür gesegelt, und der ganze Zirkus fängt von vorne an. Ich sah eine lange, rastlose Nacht vor mir.

Wyatt bot Mom den Stuhl an, der sich zu einem schmalen, unbequemen Bett umklappen ließ, und sie nahm widerspruchslos an, um wenigstens eine Mütze voll unruhigen Schlaf abzubekommen. Er zog den hohen Besucherstuhl an mein Bett, ließ sich darauf nieder, fasste durch das Seitengitter und nahm meine Hand. Als er das machte, kam mein Herzschlag ins Schlittern und Stolpern, weil ich ihn so liebe und er genau wusste, wie dringend ich diesen kleinen, stillen Zuspruch brauchte.

»Ruh dich aus, wenn du kannst«, murmelte er.

»Was ist mit dir?«

»Ich kann hier schlafen. Ich bin eigenwillige Schlafzeiten und ungemütliche Stühle gewöhnt.«

Damit hatte er recht  immerhin war er ein Cop. Ich drückte seine Finger und versuchte es mir gemütlich zu machen, was blöderweise nicht möglich war, weil mein Schädel so pochte und die diversen Schürfwunden brannten. Trotzdem schloss ich die Augen, und meine alte Gabe, überall und jederzeit schlafen zu können, ließ mich auch diesmal nicht im Stich.

Ich erwachte in der Dunkelheit; nachdem ich eingeschlafen war, hatte Wyatt das Licht ausgeschaltet. Ich lag da und lauschte den Atemzügen zweier Schlafender: meiner Mom am Fuß des Bettes und Wyatt zu meiner Rechten. Es war ein tröstliches Geräusch. Ich konnte nicht auf die Uhr sehen, um nachzuprüfen, wie lange ich geschlafen hatte, aber das war auch egal, weil ich sowieso nicht aufstehen musste.

Mein Kopf pochte noch genauso wie zuvor, dafür ließ die Übelkeit langsam nach. Ich begann zu überlegen, was ich alles erledigen musste: Lynn anrufen, damit sie zumindest ein paar Tage lang das Great Bods führte, Siana überreden, meine Pflanzen zu gießen, mein Auto aus dem Einkaufszentrum abholen und zahllose andere vermaledeite Kleinigkeiten. Offenbar hatte ich mich dabei bewegt, denn Wyatt richtete sich sofort auf und fasste wieder nach meiner Hand. »Alles okay?«, flüsterte er, um Mom nicht aufzuwecken. »Du hast nicht lange geschlafen, nicht einmal eine Stunde.«

»Ich denke nur nach«, flüsterte ich.

»Worüber?«

»Was ich alles erledigen muss.«

»Du musst überhaupt nichts erledigen. Sag es mir einfach, dann kümmere ich mich darum.«

Ich lächelte still vor mich hin, allerdings hätte ich auch nur schlecht anders lächeln können, denn schließlich war es stockfinster, und er konnte mich nicht sehen. »Genau darüber habe ich nachgedacht, ich habe versucht, mich an alles zu erinnern, was du für mich erledigen musst.«

Er schnaubte leise. »Hätte ich mir denken können.«

Weil es so dunkel war, fasste ich mir ein Herz und redete weiter. »Außerdem habe ich mir Gedanken gemacht, ob du mich überhaupt noch haben willst, nachdem du mich in diesem Zustand gesehen hast.« Ich sagte das so leise wie möglich, weil, hallo, meine Mutter mit uns im Zimmer war, auch wenn ich mit einem Ohr ihrem Atem lauschte, der sich bisher nicht verändert hatte, woran ich erkannte, dass sie noch schlief.

Wyatt schwieg einen Moment, gerade so lange, dass mir flau im Bauch wurde  als hätte ich das gebraucht, wo mir ohnehin so übel war , dann strich er zärtlich mit dem Finger über meinen Arm. »Ich werde dich immer wollen«, murmelte er, und seine Stimme war so warm und dunkel wie unser Zimmer. »Wie du zu einem gewissen Zeitpunkt aussiehst, hat kaum etwas damit zu tun. Es geht um dich, nicht um deinen Körper  obwohl ich deinen Hintern und deine Titten und dein freches Mundwerk und alle Körperteile dazwischen heiß und innig liebe.«

»Was ist mit meinen Beinen?«, hakte ich nach. Mann, mir ging es schon wieder besser, ich erholte mich mit jeder Minute. Wenn er so weiterredete, würde ich in einer halben Stunde hier rausspazieren.

Er lachte leise. »Die liebe ich auch. Vor allem rings um meine Taille.«

»Psst«, zischte ich. »Mom ist auch hier.«

»Die schläft.« Er hob meine Hand und drückte einen warmen, feuchten Kuss in meine Handfläche.

»Das wünschst du dir wohl«, kam ein scharfer Kommentar vom Fußende des Bettes.

Nach kurzem Stocken begann Wyatt zu lachen, und dann sagte er: »O ja, Madam, und wie.«

Ich liebe diesen Mann. Nach unserem kleinen Gemunkel im Dunkeln fühlte ich mich deutlich besser, was eine große Erleichterung für mich war, weil es verdammt anstrengend ist, sich zu bemitleiden. Ich drückte seine Hand und schlief glücklich wieder ein. War doch egal, wenn mein Schädel gleich zersprang. Alles andere war in bester Ordnung.

Ich hatte garantiert noch keine zehn Minuten geschlafen, als eine Schwester ins Zimmer platzte, das Licht anschaltete und mich fragte, ob ich wach war. Natürlich.
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Wyatt verabschiedete sich im Morgengrauen, weil er nach Hause fahren, duschen und frische Sachen anziehen wollte, bevor er wieder in die Arbeit fuhr, wo er, wie ich vermutete, unzulässig viel Zeit darauf verwenden würde, die Bänder aus den Überwachungskameras am Parkplatz durchzuschauen, um das Kennzeichen des Buick zu ermitteln. Er hatte noch etwas Schlaf abbekommen, obwohl es schwierig war, mehr als nur kurz einzunicken, wenn alle paar Minuten eine Krankenschwester hereingeschneit kam, um sich zu überzeugen, dass ich nicht an einer Gehirnblutung zugrunde ging. Das tat ich nicht  Gott sei Dank , aber zum Schlafen kam ich auch nicht.

Mom regte sich gegen sieben, verließ das Zimmer, kehrte mit einem Becher Kaffee zurück, der himmlisch roch  den sie mir aber nicht anbot , und hängte sich sofort an ihr Handy. Ich machte es ihr nach und rief Lynn im Great Bods an, um ihr von meinem letzten Missgeschick zu erzählen und um sicherzugehen, dass sie jemanden fand, der während der nächsten Tage für mich einspringen würde. So wie mein Schädel hämmerte, rechnete ich mir aus, dass es mindestens so lange dauern würde, bis ich wieder einsatzfähig war.

Reden und gleichzeitig fremde Gespräche belauschen ist eine Kunst, die der Übung bedarf. Mom schafft das mühelos. Als Teenager war ich  notgedrungen  darin so gut gewesen wie sie. Ich war immer noch gut, aber inzwischen außer Übung. Aus dem, was ich mithören konnte, schloss ich, dass an diesem Tag der Kaufvertrag für ein von Mom vermitteltes Haus unterzeichnet werden sollte und dass sie einen Besichtigungstermin für ein weiteres Haus vereinbart hatte, den sie aber auf später an diesem Tag verschob. Außerdem rief sie Siana an, aber entweder sprach sie Siana nicht mit Namen an, oder ich hatte das total überhört, weil ich völlig überrascht war, als meine Schwester um halb neun in mein Krankenzimmer trat, in eine super geschnittene Jeans sowie ein hautenges kleines Top mit paillettenbesetzten Trägern gekleidet und mit einer Lederjacke über den Schultern. Weil das so ganz und gar nicht dem entsprach, was sie in der Kanzlei tragen würde, musste sie sich freigenommen haben, so viel war mir klar. Siana ist Anwältin  wie ich schon erwähnt habe , eine kleine Juniorpartnerin in einer Kanzlei voller dicker Fische, aber ihrer Haltung nach definitiv eine Seniorpartnerin. Ich glaubte nicht, dass sie noch lange bei der Firma bleiben würde, denn allein war sie eindeutig besser dran. Siana war dazu geboren, eine eigene Firma und rauschenden Erfolg zu haben. Wer würde sie nicht einstellen? Sie war brillant, mit Mördergrübchen gesegnet und absolut skrupellos, lauter Eigenschaften, die man sich bei einem Anwalt nur wünschen kann.

»Warum gehst du nicht in die Arbeit?«, fragte ich.

»Ich nehme Moms Platz ein, damit sie den Kaufvertrag abschließen kann.« Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem Wyatt die Nacht verbracht hatte, und biss in einen Apfel.

Ich konnte den Blick nicht von dem Apfel wenden. Das Krankenhaus hatte mir nichts zu essen angeboten, nur etwas zerstoßenes Eis, weil man mit meiner Fütterung offensichtlich warten wollte, bis irgendwo irgendein Arzt beschließen würde, dass ich keine Notfall-Hirnoperation brauchte. Und weil sich besagter Arzt oder besagte Ärztin alle Zeit der Welt ließ, drohte ich hier zu verhungern. Hey! Überrascht checkte ich mich kurz durch. Ja, die Übelkeit hatte sich gelegt. Vielleicht waren Eier, Speck und Toast noch ein bisschen übertrieben, aber einen Joghurt und eine Banane hätte ich definitiv vertragen.

»Hör auf, meinen Apfel anzustarren«, sagte Siana seelenruhig. »Den bekommst du nicht. Apfelneid ist der Gipfel der Niedertracht.«

Automatisch begann ich, mich zu rechtfertigen. »Das ist kein Apfelneid. Ehrlich gesagt dachte ich eher in Richtung Banane. Und du hättest dir nicht freinehmen müssen, wahrscheinlich werde ich noch heute Vormittag entlassen. Ich war nur über Nacht zur Beobachtung hier.«

»Unter dem Begriff ›Über Nacht‹ verstehen Ärzte etwas völlig anderes als normale Menschen«, erklärte Mom, womit sie den gesamten medizinischen Berufsstand in eine andere Realität verbannte. »Jedenfalls wirst du nicht von dem Arzt entlassen, der dich aufgenommen hat. Erst muss ein anderer Arzt im Lauf des Tages deine Laborergebnisse anschauen, dann muss er im Lauf des Tages dich anschauen, und schon bist du mit viel Glück am Spätnachmittag zu Hause.«

Wahrscheinlich hatte sie recht. Das war das erste Mal, dass ich wirklich in einem Krankenhaus übernachtet hatte, aber ich durfte schon mehrmals die Notaufnahme besuchen und dabei feststellen, dass der Begriff Zeit dort definitiv eine andere Bedeutung hat. »Ein paar Minuten« bedeuteten unausweichlich ein paar Stunden, was nicht so schlimm war, wenn man sich darauf eingestellt hatte, aber wer erwartete, tatsächlich »in ein paar Minuten« behandelt zu werden, war dazu verdammt, sich schwarz zu ärgern.

»Wie dem auch sei, ich brauche keinen Babysitter.« Ich fühlte mich moralisch verpflichtet, das anzumerken, wiewohl wir allesamt wussten, dass ich nicht allein bleiben wollte, dass sie mich nicht allein lassen würden und dass jede Diskussion fruchtlos war. Obwohl ich fruchtlose Diskussionen bisweilen genieße.

»Damit wirst du leben müssen.« Siana grinste mich an und ließ ihre Grübchen aufblinken. »Ich fand sowieso, dass die Kanzlei einen Tag lang auf mich verzichten sollte. Die halten mich schon für selbstverständlich, und das gefällt mir gar nicht.« Sie biss ein letztes Mal in ihren Apfel und warf das Gehäuse in den Mülleimer. »Das Handy habe ich auch ausgeschaltet.« Sie schien sehr mit sich zufrieden zu sein, was wiederum hieß, dass die Menschen, die sie für selbstverständlich hielten, wahrscheinlich mehrmals versuchen würden, sie anzurufen.

»Ich muss los.« Mom beugte sich über mein Bett und küsste mich auf die Stirn. Sie sah toll aus, obwohl sie die Nacht über kaum geschlafen hatte und sich Sorgen um mich machte. »Aber ich schaue später noch einmal vorbei. Mal sehen, du brauchst etwas zum Anziehen, bevor du entlassen wirst. Ich mache einen kurzen Abstecher zu deiner Wohnung und suche ein paar Sachen zusammen, bevor ich heimfahre, und die bringe ich dir mittags mit. Du wirst ganz bestimmt nicht vor dem Mittagessen entlassen. Außerdem bin ich einem Hochzeitstortenkonditor auf der Spur, ich habe einen Spalierbogen ausfindig gemacht, und am späten Nachmittag gehe ich zu Roberta rüber«  Roberta ist Wyatts Mom  »um mit ihr einen Notfallplan auszuarbeiten, falls es regnet. Wir haben alles unter Kontrolle, du brauchst dir also nicht den Kopf zu zerbrechen.«

»Und wie ich mir den Kopf zerbreche; das ist schließlich der Job der Braut. Auf gar keinen Fall wird mein Asphaltkuss bis dahin verheilt sein.« Selbst wenn der Schorf abgefallen war  Schorf, wie bezaubernd  würden doch rosa leuchtende Male auf meiner Haut zurückbleiben.

»Du wirst sowieso etwas Langärmliges oder eine Art Überwurf brauchen, schließlich ist es bis dahin Oktober.« Normalerweise ist der Oktober in North Carolina wunderschön, trotzdem kann es schlagartig kühl werden. Sie musterte mit zusammengekniffenen Augen mein Gesicht. »Ich glaube, dein Gesicht ist bis dahin wieder verheilt, es ist nicht schlimm verkratzt. Und wenn nicht, haben wir immer noch Make-up.«

Ich hatte bislang noch in keinen Spiegel geblickt, um den Schaden in Augenschein zu nehmen, darum fragte ich: »Was ist mit meinen Haaren? Wie sehen sie aus?«

»Im Moment ziemlich übel«, antwortete Siana. »Ich habe Shampoo und einen Fön mitgebracht.«

Ich vergöttere sie. Sie versteht es, Prioritäten zu setzen.

Mom musterte prüfend die Stiche an meinem Haaransatz  dem ehemaligen Haaransatz  sowie den rasierten Streifen. »Das lässt sich korrigieren«, erklärte sie dann. »Das rasierte Stück ist nicht besonders groß und lässt sich mit einer anderen Frisur leicht kaschieren.«

Na also! Endlich sah ich Licht am Ende des Tunnels.

Eine Krankenschwester in meinem Alter kam in den Raum geschwebt, frisch und knusprig in einem rosa Kittel, der super zu ihrem Teint passte. Sie war eine hübsche Frau  sehr hübsch sogar, sie hatte ein fast klassisches Antlitz , aber ihr Haar war katastrophal gefärbt. Wenn es um Haarfärbungen geht, ist »katastrophal« mehr oder weniger ein Synonym für »selbst gemacht«. Ihr Haar war zu einem eigenartig glanzlosen Mausbraun getönt, weshalb ich mich fragte, was ihre natürliche Haarfarbe sein mochte, denn welche Frau färbt sich die Haare schon mausbraun? Meine eigene Haarkrise machte mich äußerst sensibel für alle Haarprobleme, nicht dass ich je unsensibel dafür gewesen wäre, aber in diesem Moment war meine Aufmerksamkeit extrem geschärft. Als sie lächelnd an mein Bett trat und mit kühlen Fingern meinen Puls nahm, studierte ich ihre Brauen und Wimpern. Das brachte mich nicht weiter  ihre Brauen waren braun, und ihre extralangen Wimpern mit Mascara getränkt. Vielleicht war sie früh ergraut. Ich beneidete sie um die Wimpern und beglückwünschte sie zu dem Mascara, bis mir in den Kopf schoss, dass ich mit meinen Mascarawimpern inzwischen wahrscheinlich aussah wie ein Waschbär.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie, die Finger auf meinem Puls und den Blick auf ihre Armbanduhr geheftet. Sie war definitiv multitaskingfähig, immerhin konnte sie gleichzeitig zählen und sprechen.

»Besser. Außerdem bin ich hungrig.«

»Das ist ein gutes Zeichen.« Sie sah lächelnd zu mir auf. »Ich werde sehen, ob ich Ihnen etwas zu essen besorgen kann.«

Ihre Augen waren ein tolles Gemisch aus Grün und Braun, und mir kam in den Sinn, dass sie bestimmt heiß aussah, wenn sie sich abends für den Club aufdonnerte. Sie wirkte ruhig und gesammelt, aber ich entdeckte in ihr einen kontrolliert glühenden Funken, der in mir den Verdacht weckte, dass alle alleinstehenden Ärzte und ein paar verheiratete dazu scharf auf sie waren.

»Haben Sie eine Ahnung, wann der Doktor Visite macht?«, fragte ich.

Sie schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. »Das hängt ganz davon ab, ob es einen Notfall zu versorgen gibt. Sagen Sie bloß, Sie sind mit unserer Gastfreundschaft nicht zufrieden?«

»Sie meinen abgesehen davon, dass man mir nichts zu essen gibt? Und dass ich jedes Mal aufgeweckt werde, sobald ich einnicke, weil sich jemand überzeugen möchte, dass ich nicht bewusstlos bin? Und dass man mir achtundzwanzig Tage vor meiner Hochzeit den Schädel rasiert? Stimmt, abgesehen davon habe ich mich königlich amüsiert.«

Sie musste laut lachen. »Achtundzwanzig Tage, wie? Ich bin in den letzten zwei Monaten vor meiner Hochzeit völlig durchgedreht. Kein guter Zeitpunkt für einen Unfall!«

Mom hatte die Schlüssel aus meiner Handtasche geborgen und winkte mir auf dem Weg nach draußen zu. Ich winkte zurück und nahm dann das Gespräch wieder auf. »Es könnte schlimmer sein. Schließlich bin ich nicht richtig verletzt, ich habe nur ein paar Abschürfungen und eine kleine Schnittwunde abbekommen.«

»Offenbar glauben die Ärzte, dass Sie nicht ganz so gut davongekommen sind, sonst wären Sie nicht hier.« Das hörte sich beinahe nach einem leichten Tadel an, aber wahrscheinlich haben Krankenschwestern dauernd mit unwilligen Patienten zu tun  wobei ich ganz im Ernst nicht unwillig war; ich fühlte mich nur gehetzt. Mir blieben noch achtundzwanzig Tage, und die Uhr tickte unerbittlich.

Nachdem sie bestimmt meine Akte gelesen hatte, hielt ich es nicht für notwendig, ihr zu erklären, dass es nicht als ernsthafte Verletzung zählt, wenn man zur Beobachtung über Nacht dabehalten wird. Vielleicht wollte sie mir nur etwas Angst einjagen, damit ich sie oder die anderen Schwestern nicht damit nervte, wann ich endlich entlassen würde. Ich war sowieso nicht in Nervstimmung; wenn ich nicht so viel zu tun gehabt hätte, hätte ich gut und gerne in einem Krankenhaus liegen und mir von anderen Leuten das Essen ans Bett bringen lassen können. Die Übelkeit hatte sich gelegt, nur das Pochen in meinem Kopf nicht. Ich musste zweimal auf die Toilette gehen, und das Aufstehen war kein Spaß, aber beide Male hatte es nicht so schlimm geschmerzt wie befürchtet.

Die Schwester  wahrscheinlich hatte sie ein Namensschild an ihrer Tasche, aber sie beugte sich so weit über mein Bett, dass ich es nicht sehen konnte  schlug die Decke zurück, um meine Schürfwunden und blauen Flecken zu besichtigen, während sie mir gleichzeitig tausend Fragen nach meiner Hochzeit stellte. Wo sie stattfinden würde, was ich anziehen würde, solche Sachen.

»Sie wird bei Wyatts Mutter stattfinden«, erzählte ich glücklich und froh, von meinen Kopfschmerzen abgelenkt zu werden. »In ihrem Garten. Ihre Chrysanthemen sind einfach toll, obwohl ich Chrysanthemen eigentlich nicht mag, weil sie meist mit einem Sarg daherkommen. Wenn es regnet, was im Oktober nicht allzu wahrscheinlich ist, feiern wir eben im Haus.«

»Mögen Sie sie?« Sie hörte sich ein bisschen verkniffen an, was darauf hindeutete, dass sie selbst Probleme mit ihrer Schwiegermutter hatte. So was ist wirklich übel; Schwiegerprobleme können einer Ehe schwer zusetzen. Schon mit Jasons Mutter war ich gut ausgekommen, aber Wyatts Mutter vergötterte ich. Sie versorgte mich mit Insiderinformationen und stand in Mann-Frau-Fragen im Allgemeinen auf meiner Seite.

»Sie ist toll. Sie hat mich damals mit Wyatt bekannt gemacht, und heute klopft sie sich auf die Schulter, weil sie meint, sie hätte von Anfang an gewusst, dass wir ein wunderbares Paar abgeben.«

»Muss nett sein, eine Schwiegermutter zu haben, die Sie mag«, murmelte sie.

Ich wollte schon erwidern, dass möglicherweise ihre miserable Haartönung das Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter getrübt hatte, aber dann hielt ich mich zurück. Vielleicht konnte sie sich keine professionelle Haarfärbung leisten, obwohl Krankenschwestern allgemein ganz ordentlich verdienen. Am Ende hatte sie drei oder vier Kinder zu ernähren und einzukleiden, und vielleicht war ihr Mann behindert oder ein Totalversager. Irgendeinen Grund musste es für diese Haare geben.

Sie schälte den Verband über der größten Schürfwunde auf meinem linken Schenkel ab, und das Abschälen tat weh. Ich japste und ballte vor Schmerz die Fäuste.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie und besah sich die Wunde. »Die macht sich ganz gut. Was haben Sie angestellt, sind Sie Motorrad gefahren?«

Ich schaffte es, meine Kiefermuskeln halbwegs zu lockern. »Nein, so eine dumme Kuh wollte mich gestern Abend auf dem Parkplatz beim Einkaufszentrum überfahren.«

Sie sah auf und zog die Brauen hoch. »Wissen Sie, wer es war?«

»Nein, aber wahrscheinlich schaut Wyatt gerade jetzt die Bänder aus den Überwachungskameras beim Einkaufszentrum durch, um das Nummernschild zu ermitteln.« Falls er die Bänder ohne einen Durchsuchungsbefehl bekam, denn ich bezweifelte, dass ein Richter einen Durchsuchungsbefehl ausstellen würde; dafür war der Vorfall nicht schwerwiegend genug.

Sie nickte und deckte die Wunde wieder ab. »Muss praktisch sein, einen Polizisten als Freund zu haben.«

»Manchmal.« Wenn er mich nicht gerade zwang, aufs Revier zu gehen, obwohl ich das nicht wollte, oder mich über meine Kreditkartenabbuchungen aufspürte. Er schießt manchmal ein wenig übers Ziel hinaus, um das zu bekommen, was er will. Natürlich beschwerte ich mich nicht, denn damals wollte er ausschließlich mich  und er hat mich auch bekommen. Selbst mit den Höllenkopfschmerzen lief mir bei der Erinnerung ein wohliger Schauer über den Rücken. Sein Testosteronausstoß erreichte fast toxische Ausmaße, aber die Nebenwirkungen … ach; die Nebenwirkungen waren phantastisch.

Die Schwester notierte etwas auf einem kleinen Notizblock, den sie aus einer ihrer Taschen gezogen hatte, sagte dann: »Sie machen sich gut. Ich werde sehen, ob ich etwas zu essen für Sie finden kann«, und ging aus dem Zimmer.

Siana hatte die ganze Zeit über keinen Ton gesagt, was an sich nicht ungewöhnlich war; sie schätzt die Menschen lieber erst ein, bevor sie sich auf ein Gespräch mit ihnen einlässt. Doch kaum war die Tür ins Schloss gefallen, da platzte es aus ihr heraus: »Was ist das für eine Frisur?«

Siana hätte eine Verhandlung vor dem Obersten Gerichtshof führen können (was ihr  bis jetzt  noch nicht vergönnt gewesen war), und trotzdem die Frisuren aller Anwesenden im Gerichtssaal gespeichert, die der Geschworenen eingeschlossen, was ein ziemlich beängstigender Gedanke ist, wenn man den einen oder anderen darunter ansieht. Jenni und ich sind da genauso, wir alle haben dieses Gen direkt von Mom, die es wieder von ihrer Mutter hat. Ich habe mich oft gefragt, wie Grammys Mutter wohl war. Als ich das Wyatt erzählte, hatte er geschaudert. Er hat Grammy auf ihrer Geburtstagsfeier vor einem Monat kennen gelernt; ich glaube, sie machte auf ihn entweder tiefen Eindruck oder ihm eine Höllenangst, aber er stand eisern seinen Mann, und nach der Party gab Dad ihm einen doppelten Whiskey aus.

Ich weiß nicht, was an Grammy schlimm sein soll, außer dass sie Mom im Quadrat ist, was, okay, schon ein wenig beängstigend ist. Trotzdem will ich genauso werden wie sie, wenn ich alt bin. Ich will mich weiterhin elegant kleiden, einen scharfen Wagen fahren und von meinen Kindern und Enkelkindern die gebührende Aufmerksamkeit einfordern. Und wenn ich dann richtig alt bin, tausche ich meinen scharfen Wagen gegen den größten, den ich nur finden kann, und dann kauere ich mich in den Fahrersitz, bis nur noch mein kleiner blauer Kopf über das Lenkrad ragt, und fahre im Schneckentempo durch die Stadt, wo ich jedem, der mich anhupt, den Stinkefinger zeige. Tagträume wie dieser bewirken, dass ich mich aufs Alter freue.

Falls ich so lange lebe, heißt das. Anscheinend hatten einige meiner Mitmenschen anderes mit mir vor. Wirklich ärgerlich.

Ich wartete, aber kein Frühstück erschien wie von Zauberhand. Siana und ich plauderten. Nach einer Weile kam eine weitere Schwester ins Zimmer und nahm meinen Puls und Blutdruck. Ich fragte nach meinem Frühstück. Nach einem Blick in meine Akte sagte sie: »Ich werde sehen, was ich tun kann«, und verschwand.

Siana und ich rechneten damit, dass es noch länger dauern würde, darum beschlossen wir, meine Haare zu waschen. Gott sei Dank müssen vernähte Wunden heutzutage nicht mehr trocken gehalten werden, denn ich wäre auf keinen Fall eine volle Woche lang mit einer Irokesenfrisur aus getrocknetem Blut und Straßenschotter durch die Stadt gelaufen. Die Naht war nicht das Problem, sondern die Gehirnerschütterung. Solange ich mich ganz langsam bewegte, hielt sich das Stechen in meinem Kopf in Grenzen. Allerdings wollte ich nicht nur meine Haare waschen, ich wollte mich waschen. Siana schnappte sich eine Schwester, die uns erklärte, natürlich könnten die Verbände beim Duschen abgenommen werden, woraufhin ich vorsichtig, aber glückselig duschte und meine Haare shampoonierte. Außerdem ließ ich die Verbände unter der Dusche abfallen, statt sie vorher abzuziehen.

Danach fönte Siana meine Haare; sie verzichtete dabei auf ein richtiges Styling, aber das war egal, weil mein Haar glatt ist. Sauber zu sein genügte, damit ich mich besser fühlte.

Immer noch kein Essen.

Allmählich keimte in mir der Verdacht, dass das Krankenhauspersonal in jene anderen Pläne bezüglich meiner Zukunft eingeweiht war und mich verhungern lassen wollte. Siana war schon kurz davor, in die Cafeteria hinunterzugehen und etwas für mich zu holen, als endlich ein Tablett ins Zimmer gebracht wurde. Der Kaffee war lauwarm, aber ich nahm ihn trotzdem dankend an und hatte ihn halb ausgetrunken, bevor ich auch nur den Metalldeckel von meinem Teller gehoben hatte. Rührei-Ersatz, kalter Toast und schlapper Speck starrten mir entgegen. Siana und ich sahen uns an, dann zuckte ich mit den Achseln. »Ich bin am Verhungern. Das geht schon.« Aber ich nahm mir fest vor, der Verwaltung die hier gebotenen kulinarischen Köstlichkeiten zu schildern. Kranke Menschen brauchen Speisen, die sie wenigstens in Versuchung führen zu essen.

Nachdem ich etwa die Hälfte des Tellers leer gegessen hatte, siegten meine rebellierenden Geschmacksknospen über das schwächer werdende Gegrummel meines Magens, und ich deckte den Teller wieder ab, damit ich die Eier nicht länger zu sehen brauchte. Kalte Eier sind wirklich widerwärtig. Meine Kopfschmerzen hatten weiter nachgelassen, woraus ich schloss, dass sie zum Teil auf Koffeinentzug zurückzuführen gewesen waren.

Kaum fühlte ich mich besser, schon begann ich mich darüber zu ärgern, dass ich hier meine Zeit vertat. Bisher wollte mich noch kein Arzt sehen, dabei war es auf der Wanduhr schon halb elf.

»Vielleicht ist gar kein Arzt für mich zuständig«, sinnierte ich. »Vielleicht haben sie mich einfach vergessen.«

»Vielleicht solltest du einen Hausarzt herholen«, merkte Siana an.

»Hast du einen?«

Sie sah mich verlegen an. »Zählt ein Frauenarzt auch?«

»Warum nicht? Eine Frauenärztin habe ich selbst.« Hey, irgendwer muss schließlich das Rezept für die Pille ausstellen. »Vielleicht sollte ich sie anrufen.«

Im Krankenhaus zu liegen ist sterbenslangweilig. Siana schaltete den Fernseher ein, und wir suchten nach einem halbwegs interessanten Programm. Wir sind beide nie zu dieser Tageszeit zu Hause, darum wissen wir nicht, was tagsüber geboten wird. Es sagt einiges, dass Der Preis ist heiß das Beste war, was wir finden konnten, aber immerhin konnten wir uns damit die Zeit vertreiben. Siana und ich hätten alle Kandidaten um Längen geschlagen, aber hey, Shopping ist eine Gabe.

Ein wenig störte der Lärm vom Flur her, weil die Dame, die das Frühstückstablett gebracht hatte, die Tür halb offen gelassen hatte, aber wir ließen sie offen stehen, weil es im Zimmer dank des Luftzugs nicht ganz so stickig war. Der knallblaue Himmel vor dem Fenster verriet mir, dass der Sommer sich noch nicht ganz verabschiedet hatte, obwohl der Kalender darauf beharrte, dass es offiziell schon Herbst war. Ich wollte in die Sonne hinaus. Ich wollte hinaus und nach meinem Hochzeitskleid suchen. Wo blieb der Arzt, welcher Arzt auch immer?

Der Preis ist heiß war zu Ende. Ich sagte zu Siana: »Wie war dein Date gestern Abend?«

»Mäßig.«

Ich sah sie mitleidig an, und sie seufzte. »Er ist nett, aber … es funkt nicht. Ich will Funken. Ich will ein ganzes Feuerwerk. Ich will das haben, was du mit Wyatt hast, einen Kerl, der mich ansieht, als könnte er mich auf der Stelle vernaschen, und ich will vernascht werden.«

Sie brauchte nur die Worte Wyatt und vernaschen in einen Satz packen, und schon wurde mir warm und wuschig. Kein Zweifel, er hatte mich programmiert.

»Ich musste lange auf Wyatt warten. Ich habe sogar zwei Jahre lang gewartet, nachdem er mich in die Wüste geschickt hatte.« Dass er mich nach unserem dritten Date in die Wüste geschickt hatte, weil er der Auffassung war, dass ich zu anstrengend wäre, tat immer noch weh.

»Du hast nicht wirklich gewartet«, berichtigte sie lachend. »Du hast dich mit anderen Männern getroffen. Und zwar mit vielen Männern, wenn ich mich recht erinnere.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine kurze Bewegung am Türrahmen. Die Bewegung erstarb. Niemand trat ins Zimmer.

»Aber ich habe mit keinem davon geschlafen«, merkte ich an. »Für mich ist das warten.«

Wyatt trat immer noch nicht ins Zimmer. Er blieb hinter der Tür stehen und lauschte. Ich wusste, dass er es war; ich hatte mir ausgerechnet, dass er mich gegen Mittag besuchen würde, falls er sich freinehmen konnte. Der Mann steht absolut auf Detektivspielchen; er ist so durch und durch Polizist, dass er einfach lauschen musste, um festzustellen, ob wir etwas Interessantes erzählen würden.

Ich fing Sianas Blick auf, kniff die Augen halb zusammen und nickte zur Tür hin. Sie grinste kurz und sagte dann: »Du hast doch immer erzählt, dass du auf sein SPS aus warst.«

Das hatte ich zwar nicht, aber der Ehrenkodex für die Südstaatenlady verlangt, dass Lauscher männlichen Geschlechts ordentlich was um die Ohren bekommen sollen. Sianas schlagfertige Reaktion begeisterte mich. »O ja, sein SPS hat mich von Anfang an interessiert. Ich wollte unbedingt Zugriff darauf bekommen.«

»Es ist bestimmt beeindruckend.«

»Allerdings, aber die Reaktionsgeschwindigkeit ist genauso wichtig. Was nützt dir ein großes SPS, wenn es nicht das tut, was du willst  das ist wie bei einer Bank.«

Sie unterdrückte ein amüsiertes Schnauben. »Ich bin auch auf der Suche nach einem geeigneten SPS. Ich sehe keinen Grund, warum ich mich nicht in einen Mann verlieben sollte, der eines vorzuweisen hat und meinen Ansprüchen gerecht wird.«

»Ich auch nicht. Ich  komm rein«, unterbrach ich mich, als ich Wyatts knappes, verspätetes Türklopfen hörte. Er schob die Tür ganz auf und trat mit fester, verschlossener Miene ein. Vor Zorn glühten seine grünen Augen noch heller, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Wir waren noch nicht wirklich lange zusammen, aber es war von Anfang an nicht leicht gewesen, ihn einzuseifen.

Siana erhob sich lächelnd. »Super«, sagte ich. »Ich muss mir sowieso die Beine vertreten. Ich gehe hinunter in die Cafeteria und esse einen Happen. Soll ich dir etwas mitbringen?«

»Nein, ich brauche nichts«, knurrte er. »Danke.« Das Danke kam deutlich verspätet. Wyatt war wütend, und er war fest entschlossen, die Wahrheit über sein SPS aus mir herauszupressen, sobald Siana uns allein gelassen hatte. Anders als die meisten Männer hatte er keine Angst vor einem Streit, und dass ich eine Gehirnerschütterung auskurieren musste, bedeutete nicht, dass er Gnade walten lassen würde.

Er drückte die Tür hinter ihr ins Schloss, ohne das ironische Augenzwinkern zu bemerken, das sie mir zuwarf, als sie durch den Spalt schlüpfte. Dann stapfte er an mein Bett, ganz der aggressive, bedrohliche Macker. Seine dunklen Brauen waren finster zusammengezogen, und sein wütender Blick versuchte mich festzunageln.

»Also gut«, sagte er betont ruhig. »Und jetzt erzählst du mir haarklein, inwiefern du nur an mir interessiert warst, um Zugriff auf mein SPS zu bekommen.«

In meinem Kopf tanzten die Worte Wyatt und vernaschen, und ich merkte, wie meine Wangen rosa anliefen. Ja, das klappte wirklich jedes Mal. War es nicht toll, das zu wissen? Ich wand mich vor Lust. »Ach, das hast du gehört?« Ich wandte den Blick ab und versuchte nach besten Kräften, schuldbewusst zu wirken.

»Allerdings.« Sein Ton war grimmig. Er packte mich am Kinn, doch meinen Kopf zog er nicht herum, weil er zwar wütend war, aber darüber nicht vergessen hatte, dass ich eine Gehirnerschütterung hatte, allerdings gab er mir deutlich zu verstehen, dass ich ihn ansehen sollte. Ich stellte mich seinem wütenden Blick und sah ihn mit großen Augen an.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nur an deinem SPS interessiert war.«

»Aber du wolltest Zugriff darauf haben.«

Ich klimperte mit den Wimpern, weil ich den Eindruck hatte, dass es Zeit war, ihm einen kleinen Tipp zu geben. »Und zwar nach Lust und Laune. Ich dachte, das hättest du gewusst.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?« Seine Stimme wurde dunkel wie eine Gewitterwolke kurz vor dem Platzregen. »Ich « Dann verstummte er, registrierte die klimpernden Wimpern und den großen Unschuldsblick und sah mich mit schmalen Augen an. »Was zum Teufel ist ein SPS?«

Ich riss die Augen noch weiter auf und genoss den Augenblick. »Dein Spermienproduktionssystem.«
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Er stakste davon und stellte sich mit dem Rücken zu mir ans Fenster, wo er, die Hände in die Hüften gestemmt, tief und beherrscht durchatmete. Ich schaute ihm zu und wäre vor Schadenfreude beinahe explodiert. Ihn so zu triezen war fast noch lustiger als auf die andere Weise  fast, weil bei der anderen Art von Triezen mehr für mich raussprang.

Schließlich sagte er: »Du kleine Ratte«, und drehte sich zu mir um. Das Glänzen in seinen Augen verhieß mir Vergeltung.

Ich strahlte ihn an.

Täuschend sanft fragte er: »Du hast mit Siana über meinen Penis geplaudert?«

»Nur weil du gelauscht hast. Ich dachte, wenn du dich schon so bemühst, solltest du auch was zu hören bekommen.«

Es schien ihn kein bisschen verlegen zu machen, dass wir ihn beim Lauschen erwischt hatten, vielleicht, weil das Schnüffeln zu seinem Job gehörte. Stattdessen kam er ans Bett, beugte sich vor und stemmte die Hände links und rechts neben meinem Kopf auf die Matratze. Wenn er glaubte, dass er mich einschüchtern konnte, indem er mich so umzingelte und gefangen nahm, hatte er sich getäuscht. Zum einen war es Wyatt. Zum anderen war es, na gut, Wyatt; ich konnte mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als von ihm umzingelt und gefangen genommen zu werden. Wenn er mir so nahe war, passierten fast immer höchst amüsante und interessante Dinge.

Ich hob den Kopf nicht vom Kissen, aber ich legte die Hand auf sein Gesicht, um die markanten Umrisse seines Kinns und Kiefers zu erspüren, die Wärme seiner Haut, den Anflug von Bartstoppeln, obwohl er sich erst vor ein paar Stunden rasiert hatte. »Drangekriegt«, sagte ich überheblich. Ja, ich weiß, es ist nicht nett, so schadenfroh zu sein, auch weil Wyatt nicht zu den Männern gehört, die so etwas mit einem Grinsen wegstecken. Er würde sich etwas einfallen lassen, um sich zu rächen, selbst wenn es etwas so Peinigendes war, wie mich durch Raffinesse zu einer Wette zu zwingen, die ich mit Sicherheit verlieren würde und nach der ich zur Strafe die World Series mit ihm anschauen musste. Ich kann mit Baseball null anfangen.

Er schenkte mir ein nicht weniger überhebliches Lächeln, das meine Alarmglocken zum Schrillen brachte. »Du hast also mit keinem Mann geschlafen, nachdem wir uns getrennt hatten, wie? Du hast auf mich gewartet.«

»Eigentlich nicht. Ich bin bloß heikel.« Dieser verfluchte Kerl hatte natürlich etwas gefunden, um die ganze Sache zu seinem Vorteil hinzudrehen.

»Mein Produktionssystem hat dich beeindruckt.«

»Das habe ich nur gesagt, weil ich genau wusste, dass du lauschst.«

»Du wolltest Zugriff darauf haben. Du wolltest es benutzen, wenn ich mich recht entsinne.«,

Das ist das Dumme an Cops: Sie behalten alles im Gedächtnis. Wahrscheinlich hätte er meine Unterhaltung mit Siana wortgetreu wiedergeben können. Außerdem hatte ich auf verschiedenste Weise zu erkennen gegeben, dass ich sein SPS ausgesprochen gern hatte. Also bitte. Was mir nicht schmeckt, kommt nicht in meinen Mund  oder sonstwo in meinen Körper, um das ganz klarzustellen.

Okay, manchmal kann frau eine Situation nur dadurch unter Kontrolle bekommen, dass sie sich absolut und bedingungslos ergibt. Ich lächelte ihn an und ließ meine Finger von seinem Gesicht abwärts auf seine Brust und über seinen Bauch wandern, bis ich sein SPS in meiner Hand umschlossen hielt. Zu meiner großen Freude konnte ich spüren, dass er schon halb erigiert war. Das ist mein Wyatt; ein Wort über Sex, und er ist bereit. Toll, wie? »Du entsinnst dich ganz richtig. Ich wollte es haben, und jetzt habe ich es.« Ich spürte einen leichten Schauer, denn die Berührung seines SPS ließ auch mich nicht unberührt.

Er beugte sich tiefer über mich, sein Atem ging schneller, sein Blick wurde dunkler, und er drängte stärker gegen meine Hand. Inzwischen war von »halb« nicht mehr die Rede; er war hart und bereit. Dann sagte er gepresst »Ach, Fuck«, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.

»Gute Idee«, sagte ich. War das nicht offensichtlich gewesen?

Er warf mir einen brennenden Blick zu und drehte sich wieder zum Fenster um. »Du hast eine Gehirnerschütterung«, erklärte er angespannt.

Stöhnend erkannte ich das Problem. Für mich war jedes Rütteln und Schütteln tabu, wenigstens während der nächsten Tage, und wenn jemand weiß, wie man Sex ohne wenigstens leichtes Rütteln und Schütteln haben kann, dann wünschte ich, er würde mich in sein Geheimnis einweihen. Kein Sex gestern, kein Sex heute, kein Sex morgen  kein Sex, solange mich diese Kopfschmerzen plagten, die wahrscheinlich noch einige Tage anhalten würden. Jetzt war ich wirklich stinkwütend auf diese dumme Kuh im Buick, der ich diese unerwartete Enthaltsamkeit zu verdanken hatte  nicht dass eine erwartete Enthaltsamkeit besser gewesen wäre, denn schließlich können wir Frauen unsere Orgasmen schlecht einfrieren und in der Speisekammer einlagern, bis wir sie brauchen.

Wobei mir etwas in den Sinn kam, und konnte es einen besseren Zeitpunkt geben, dieses Thema anzuschneiden, als jetzt, wo ich verletzt und sein Beschützerinstinkt geweckt war? Außerdem hatte ich sowieso nichts Besseres zu tun. »Wir müssen dein Haus umbauen.«

Sofort fuhr er auf dem Absatz herum. Sein Schritt war immer noch ausgebeult, aber jetzt konzentrierte er sich wieder ganz und gar auf mich. So misstrauisch, wie er mich ansah, hätte man meinen können, ich hätte gesagt: »Ich habe eine Waffe, und sie ist genau auf dein Herz gerichtet.«

Er starrte mich sekundenlang an und ging in Gedanken noch einmal unsere Unterhaltung durch. Schließlich sagte er: »Ich gebe auf. Wie kommst du von meinem SPS und deiner Gehirnerschütterung auf mein Haus?«

»Weil ich an die Speisekammer gedacht habe.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber ich wollte mich lieber nicht über meine Orgasmen-Einfriertheorie auslassen. Außerdem ging es ihn überhaupt nichts an, wie ich wohin kam, konversationsmäßig gesprochen.

Er gab es auf, eine Verbindung ziehen zu wollen. »Und mit welchem Ergebnis?«

»Du hast keine.«

»Klar doch. Die kleine Kammer neben der Küche, oder hast du die vergessen?«

»In der du dein Arbeitszimmer hast, womit sie keine Speisekammer mehr ist. Außerdem ist dein Haus absolut unpraktisch eingerichtet. Die Möbel sind komplett ungeeignet.«

Sein Blick wurde schmal. »Was stört dich an meinem Haus? Es ist ein gutes Haus. Mit anständigen Möbeln.«

»Mit Männermöbeln.«

»Ich bin ein Mann«, merkte er an. »Was für Möbel sollte ich sonst haben?«

»Aber ich bin keiner.« Wie konnte er etwas so Offensichtliches nicht begreifen? »Ich brauche Frauensachen. Also müssen wir entweder dein Haus neu einrichten, oder wir müssen umziehen.«

»Ich mag mein Haus.« Er begann diese störrische Miene aufzusetzen, die alle Männer bekommen, wenn sie etwas nicht wollen. »Und alle Sachen stehen genauso, wie ich sie haben will.«

Ich sah ihn vielsagend an, wobei mein Schädel noch mehr dröhnte, weil man irgendwie die Augen verdrehen muss, um jemanden wirklich vielsagend anzusehen. »Und ab wann soll es unser Haus werden?«

»Sobald du einziehst.« Er sagte das, als wäre es die einfachste, naheliegendste Schlussfolgerung der Welt. Wahrscheinlich war sie das für ihn.

»Aber du möchtest nicht, dass ich irgendetwas darin anrühre, dass ich einen Sessel kaufe, der mir passt, dass ich ein Arbeitszimmer für mich einrichte und so weiter und so fort?« Meine hochgezogene Braue verriet ihm, was ich von diesem Gedanken hielt  auch die Brauen hochzuziehen schmerzte, aber solange du kein Botox spritzt, ist es wirklich schwierig, ohne jede Mimik zu sprechen. Trotzdem nahm ich mir fest vor, mich während der nächsten Tage in meinem Mienenspiel an Cher zu orientieren.

Er sah mich düster an. »Scheiße.« Er konnte schon erkennen, worauf das Gespräch hinauslaufen würde  dass ich mich um keinen Preis der Welt mit dem Status Quo seiner Einrichtung abfinden würde, und dass er, ob es ihm gefiel oder nicht, ein paar Korrekturen vornehmen musste, wenn er wollte, dass ich zu ihm zog. Seine Augen zogen sich wieder zu diesem schmalen, bohrenden Blick zusammen. »Mein Fernsehsessel bleibt, wo er ist. Und der Fernseher auch.«

Ich wollte schon mit den Achseln zucken, konnte mich aber gerade noch bremsen, weil mir einfiel, dass ich mich lieber nicht bewegen sollte. »Kein Problem. Ich bin sowieso nicht in dem Zimmer.«

»Was?« Das war mehr als bloßes Missfallen, jetzt wurde er richtig sauer.

»Denk doch mal nach. Schauen wir die gleichen Sendungen an? Nein. Du willst Baseball sehen; ich hasse Baseball. Du siehst dir jede Sportart an. Ich mag Football und Basketball und damit basta. Ich mag Einrichtungsshows, während du dir lieber Streichhölzer unter die Fingernägel schieben würdest, als eine Einrichtungsshow anzusehen. Wenn du also nicht willst, dass ich durchdrehe und dich umbringe, werde ich einen eigenen Fernseher und einen eigenen Platz zum Fernsehen brauchen.«

In Wahrheit sehe ich nicht viel fern, abgesehen von College Football, für den ich wirklich einiges auf mich nehme. Zum einen komme ich abends oft erst um neun heim und muss dann gewöhnlich noch am Schreibtisch arbeiten. Es gibt ein paar Sendungen, die ich ab und zu aufzeichne und sonntags anschaue, aber meist ist mir selbst das zu mühsam. Das heißt aber nicht, dass ich Lust habe, Wyatt die Fernbedienung aus der Hand reißen zu müssen, wenn ich doch einmal etwas sehen möchte, und es heißt noch weniger, dass ich bereit bin, meine paar Lieblingsshows aufzugeben. Er brauchte gar nicht zu wissen, wie selten ich fernsehe; hier ging es ums Prinzip.

»Na schön«, meinte er mürrisch, als ihm kein guter Einwand einfallen wollte. »Obwohl ich lieber mit dir zusammen fernsehen würde.«

»Dann müssten wir die Hälfte der Zeit das sehen, was mir gefällt.«

Und das wäre eine echte Katastrophe. Das wusste er so gut wie ich. Nach kurzem Nachdenken verwarf er den Gedanken und knickte ein. »Und welches Zimmer willst du haben? Eines von den Schlafzimmern oben?«

»Nein, weil ich das in wenigen Jahren wieder renovieren und umdekorieren müsste, wenn die Kinder ein eigenes Zimmer bekommen.«

Seine Miene wurde keineswegs weicher, sondern sichtbar hitziger  ich-will-dich-nackt-sehen-hitzig, nicht ich-bring-dich-um-hitzig. »Wir haben vier Schlafzimmer«, merkte er an, wobei er sich offenbar ausmalte, wie er die Babys zeugte, um all die Schlafzimmer zu füllen.

»Ich weiß. Wir haben das große Schlafzimmer für uns, dann werden wir zwei Kinder haben  möglicherweise auch drei, aber wahrscheinlich werden es zwei , und wir brauchen ein Gästezimmer. Ich glaube, das große Wohnzimmer würde sich am besten eignen. Wer braucht schon einen Empfangssalon? Ach ja, und wir müssen die Fenster neu dekorieren. Sei nicht böse, aber dein Fensterdekorationsgeschmack lässt zu wünschen übrig.«

Die Hände lagen wieder auf den Hüften. »Was noch?«, fragte er resigniert.

Mann. Er gab sich schneller geschlagen, als ich gedacht hatte. Das machte fast keinen Spaß mehr. »Streichen. Nicht dass es nicht schlau gewesen wäre, die Räume neutral zu halten, nachdem das Dekorieren nicht so dein Ding ist«, ergänzte ich hastig. »Aber mein Ding ist das Dekorieren sehr wohl, darum kannst du dich entspannen und mir alle Entscheidungen überlassen. Vertrau mir, ein wenig Farbe an den Wänden wird Wunder wirken. Genau wie ein paar Pflanzen.« Er hatte keine einzige Pflanze im Haus, worauf ich ihn bereits hingewiesen hatte. Wie konnte ein geistig gesunder Mensch ohne jede Zimmerpflanze auskommen?

»Ich habe dir schon eine Pflanze gekauft.«

»Du hast mir einen Busch gekauft. Und der steht draußen, wo er hingehört. Keine Sorge, du brauchst dich nicht um die Pflanzen zu kümmern, du musst sie nur aufstellen, wie ich es sage und wenn ich es sage.«

»Warum stellst du sie nicht gleich dorthin, wo du sie haben willst?«

Wer außer einem Mann konnte so etwas fragen? »Bei einigen werde ich das tun. Andere stelle ich im Sommer auf die Veranda und hole sie den Winter über ins Haus. Vertrau mir mit den Pflanzen einfach, okay?«

Er konnte sich nicht vorstellen, dass ich mit meinen Pflanzen krumme Dinger anstellte, darum nickte er widerstrebend. »Okay, wir können ein paar Pflanzen besorgen.«

Ein paar? Er hatte wirklich gar keine Ahnung. Ich liebte ihn trotzdem.

»Und ein paar Teppiche.«

»Ich habe Teppichboden.«

»Die Teppiche kommen auf den Teppichboden.«

Er fuhr sich in nackter Frustration mit der Hand durchs Haar. »Warum um Gottes willen willst du einen Teppich auf meinen Teppichboden legen?«

»Weil es nett aussieht, Dummerjan. Außerdem sollte unter dem Frühstückstisch ein Teppich liegen.« Der Boden im Frühstückseck war genauso gefliest wie der Küchenboden und genauso kalt. Ein Teppich für die Essecke wäre eine meiner ersten Erwerbungen. Ich lächelte ihn an; lächeln tat gar nicht weh. »Das ist alles.« Jedenfalls fürs Erste.

Plötzlich grinste er. »Okay, das hört sich nicht weiter schlimm an.«

Ein grauenhafter Verdacht begann in mir zu keimen. Hatte er mich ausgespielt? Hatte er mich an der Nase herumgeführt? Also, generell sagte ich ungefähr jeden zweiten Satz zu ihm nur, um ihn zu foppen, denn nichts tat ich lieber, als jene Knöpfe zu drücken, die ihn auf die Palme brachten, weil das den Umgang mit einem Alphamann wie ihm besonders spaßig macht. Glaubt mir: Woody Allen zu foppen wäre nicht halb so spannend wie, mal sehen, Hugh Jackman.

Aber nur weil es mir Spaß machte, Knöpfchen zu drücken, war es noch lange nicht fair, mir das heimzuzahlen.

»Hast du mit Daddy geredet?«, fragte ich misstrauisch.

»Natürlich. Ich weiß, dass ich einen Höllenjob übernehme, wenn ich dich heirate, darum hole ich mir kundigen Rat, wo es nur geht. Er hat mir geraten, mich auf die wichtigen Schlachten zu konzentrieren und nicht über Sachen zu streiten, die mich eigentlich nicht interessieren. Solange du meinen Fernsehsessel und den Fernseher in Ruhe lässt, kannst du tun, was du willst.«

Ich wusste nicht, ob ich schmollen oder erleichtert sein sollte. Einerseits würde Daddy ihn nicht irreleiten, und mein Leben wäre entschieden einfacher, wenn Wyatts Umerziehung nicht ganz allein an mir hängen blieb. Andererseits drücke ich, ich gebs zu, für mein Leben gern Knöpfe.

»Du kannst für den Anfang einen Scheck ausschreiben«, sagte ich fröhlich. »Ich werde dir sagen, wenn ich mehr brauche. Ich kenne einen genialen Schreiner, der wahrscheinlich nicht sofort anfangen kann, aber ich könnte mich nächste Woche mit ihm treffen und ihm zeigen, was ich haben will, damit er alles planen kann.«

Er erstarrte und wurde sofort wieder misstrauisch. »Einen Scheck? Einen Schreiner? Was für Pläne?«

Ein dicker, großer Knopf, liebevoll gedrückt. Das Leben war schön.

»Du hast doch nicht vergessen, wie dieses Gespräch begonnen hat, oder?«

»Klar doch. Du hast mit Siana über meinen Penis gesprochen.«

»Nicht dieses Gespräch, sondern das hier. Das übers Einrichten.«

»Kapiert. Ich weiß nur immer noch nicht, was mein Penis mit meiner Fensterdekoration zu tun hat«, meinte er spröde, »aber damit kann ich leben. Was ist jetzt mit dem Anfang dieses Gesprächs?«

»Da ging es um eine Speisekammer. Du hast keine. Ich brauche eine.«

Ein fassungsloser Blick trat in seine Augen. »Du wirfst mich aus meinem Arbeitszimmer? Und erwartest, dass ich das bezahle?«

»Ich erwarte, dass du den Löwenanteil bezahlst, genau. Du hast mehr Geld als ich.«

Er schnaubte. »Ich fahre einen Chevrolet. Du fährst einen Mercedes.«

Ich wedelte das Argument beiseite. Belanglosigkeiten. »Ich werfe dich nicht aus deinem Arbeitszimmer. Ich siedle dich in ein neues Arbeitszimmer um. Wir werden das Wohnzimmer aufteilen.« Es war ein großes Zimmer, und so viel Platz brauchte ich nicht für meinen Schreibtisch und mich. Das meiste davon, gut, aber nicht alles. »Du brauchst sowieso ein größeres Arbeitszimmer, weil du deine Speisekammer so vollgestopft hast, dass du kaum noch hineinpasst.«

Das war die reine, nackte Wahrheit. Es war mir ein Mysterium, warum er kein Arbeitszimmer eingerichtet hatte, als er das Haus nach dem Kauf umbauen ließ. Die einzige Erklärung war, dass er ein Mann war. Zumindest hatte er damals genügend Toiletten einbauen lassen, obwohl das möglicherweise die Idee des Bauunternehmers gewesen war; auf die Idee mit der Speisekammer war Wyatt jedenfalls nicht selbst gekommen.

Ich beobachtete, wie er sich immer mehr mit dem Gedanken an ein größeres Arbeitszimmer anfreundete, und erkannte, dass ich recht hatte  er brauchte mehr Platz, und ich brauchte eine Speisekammer. »Na schön, na schön. Mach, was du willst, ich bezahle.« Er stöhnte auf. »Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich dir von den Überwachungsbändern erzählen wollte, und ehe ich michs versehe, kostet mich dieser Besuch zwanzigtausend Dollar«, murmelte er mehr oder weniger vor sich hin.

Zwanzigtausend? Das waren Wunschträume. Allerdings behielt ich das für mich. Er würde es noch früh genug merken. »Du hast die Bänder aus den Überwachungskameras?« Ich konnte das kaum glauben. »Das hätte ich nicht gedacht, schließlich hat sie mich nicht erwischt. Hat man sie dir einfach ausgehändigt?«

»Das hat man, richtig, aber ich hätte sie so oder so bekommen.«

»Dazu hättest du einen Durchsuchungsbefehl gebraucht, aber es liegt kein Verbrechen vor.«

»Grob fahrlässige Körperverletzung ist ein Verbrechen, Süße.«

»Gestern Abend hast du nichts von einer grob fahrlässigen Körperverletzung gesagt.«

Er zuckte mit den Achseln. So wie er es sah, war die Polizeiarbeit seine Sache, so wie es meine Sache war, den Pool im Great Bods zu chloren; ich besprach nicht jedes kleine Detail mit ihm, und wenn ich es recht bedachte, besprach auch er seine Polizeiarbeit kaum mit mir. Ich fand das ungerecht, weil Polizeiarbeit eindeutig interessanter ist als Poolpflege, und darum schnüffelte ich ab und zu in seinen Akten. Okay, bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Ich tat dieses Kommunikationsdefizit mit einer Handbewegung ab, weil mir klar war, dass er nicht die Absicht hatte, etwas daran zu ändern. »Was hast du herausgefunden?«

»Nicht viel«, gab er zu. Seine Augen glitzerten ärgerlich. »Zum einen hat das Einkaufszentrum ein uraltes System, das mit Videobändern statt digital arbeitet. Das Band ist kaum mehr zu gebrauchen; ich konnte kein Kennzeichen ausmachen, sondern nur sehen, dass der Wagen tatsächlich ein Buick war. Unsere Techniker meinen, das Band hätte schon vor Monaten ausgewechselt werden müssen, weil es im wahrsten Sinn des Wortes Löcher hat. Sie konnten nichts Vernünftiges darauf erkennen.«

»Das Einkaufszentrum wechselt die Bänder nicht regelmäßig aus?«, fragte ich entrüstet. Das Einkaufszentrum schlampte? Ich fühlte mich hintergangen.

»Das unterlassen viele Geschäfte, wenigstens solange nichts passiert. Danach bekommt der Zuständige ordentlich Feuer unter dem Hintern, und anschließend werden die Bänder eine Zeitlang so gewartet, wie es sein sollte. Du würdest nicht glauben, mit welchem Dreck wir manchmal arbeiten müssen.« Er klang zynisch. Wyatt hielt nicht viel von Menschen, die bei der Arbeit schlampten.

Er fasste unter die Decke, griff nach meinem Schenkel, und ich spürte seine feste, leicht raue und ach so warme Hand. »Sie hat dich nur um ein paar Zentimeter verfehlt«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen, als ich sah, wie knapp das war. Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, hätte sie dich umgebracht.«
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Meine Mom erschien wenig später mit frischen Anziehsachen, die sie in den winzigen Wandschrank hängte, bevor sie den Hausschlüssel in meine Handtasche zurückgleiten ließ. »Ich kann nicht lange bleiben.« Sie wirkte verärgert, gehetzt und unglaublich schön, weil Mom eben so ist, sie kann gar nicht anders aussehen. »Wie geht es dir, mein Schatz?«

»Besser«, sagte ich, das war die Wahrheit. Schließlich konnte ich diese grauenhaft glibbrigen Eier essen, oder etwa nicht? Das »Besser« wurde durch ein »Geringfügig« eingeschränkt, aber ich musste mich mit dem begnügen, was ich bekommen konnte. »Danke, dass du meine Sachen hergebracht hast. Jetzt kümmere dich um deine Arbeit und mach dir keine Sorgen um mich.«

Sie schenkte mir einen ironischen »Aber-sicher« -Blick. »War schon ein Arzt da?«

»Nein.«

Ihr Ärger nahm deutlich zu. »Wo ist Siana?«

»Sie ist in die Cafeteria gegangen, als ich gekommen bin«, erklärte Wyatt und sah auf die Uhr. »Das war vor etwa zwanzig Minuten.«

»Ich kann nicht bleiben, bis sie wieder heraufkommt, ich müsste schon seit fünf Minuten weg sein.« Sie beugte sich über mein Bett, gab mir einen Kuss auf die Stirn, hauchte Wyatt im Vorbeigehen einen Abschiedsschmatz auf die Wange und war im nächsten Moment aus der Tür, nicht ohne mir ein »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du mich brauchst« zuzuwerfen, bevor sie aus meinem Blickfeld verschwand.

»Du hast ihr nichts von den Überwachungsbändern erzählt«, bemerkte Wyatt. Er arbeitete immer noch daran, unsere Familiendynamik zu entschlüsseln. Während er dem Glauben anhing, dass die kalte, harte Wirklichkeit die stabilste Grundlage für unser Handeln darstellt, teilten Mom und ich die Neigung, die Wirklichkeit nur tangential zu streifen und alles Schlechte zu verdrängen, bis wir es verarbeitet hatten und bereit waren, es anzugehen. Ich hatte die ganze Nacht das Geschehen verarbeitet, außerdem war ich dabei gewesen und wusste daher ganz genau, in welcher Gefahr ich geschwebt hatte, darum war ich schon einige Tangenten abgegangen und inzwischen durchaus bereit, mich der kalten, harten Wirklichkeit zu stellen.

»Sie weiß, dass mich jemand überfahren wollte. Es bringt nichts, wenn ich ihr erzähle, wie knapp ich dieser blöden Kuh entwischt bin. Mom ist sowieso gestresst, und das würde ihr nur noch mehr Sorgen machen.« Der Vorfall war vorüber … bis auf den Genesungsteil. Nachdem es keine Möglichkeit gab, die Irre aufzuspüren, war es für alle Beteiligten wahrscheinlich das Beste, den Zwischenfall zu vergessen und weiterzumachen. Ich hatte das schon getan; mir blieb nichts anderes übrig. Immerhin musste ich einkaufen gehen! Dieser Quatsch hatte mich schon einen ganzen Tag gekostet und würde mich wahrscheinlich noch mehr kosten, dabei hatte ich wahrlich keine Zeit zu vergeuden.

Wyatt sah nochmals auf die Uhr. Seine Tage waren unglaublich hektisch, und ich wusste, dass es schwer genug war, die Zeit für einen Krankenhausbesuch abzuknapsen. Ich fasste nach seiner Hand. »Du musst los.« Hey, ich kann sehr wohl verständnisvoll sein.

»Das muss ich wirklich. Du hast doch meinen Hausschlüssel bei dir, oder?«

»In meiner Handtasche. Warum?«

»Damit du ins Haus kannst, falls ich mich nicht freischaufeln kann, um dich abzuholen, wenn du entlassen wirst. Siana kann dich hinfahren, oder?«

»Das ist kein Problem, nur fahre ich nicht zu dir nach Hause, sondern zu mir.« Ich sah, wie seine Brauen nach unten rutschten, und drückte seine Hand. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst, und ich will wirklich keine Scherereien machen, ehrlich«, so schwer das zu glauben war, »aber meine ganze Arbeit und mein ganzes Zeug liegt bei mir daheim. Mir ist vielleicht nicht nach Einkaufen zumute, aber einiges könnte ich per Telefon oder Computer erledigen. Diesmal bin ich keine Invalidin und brauche niemanden, der bei mir bleibt. Außerdem gebe ich dir mein Wort, dass ich in nächster Zeit nicht Auto fahren werde.« So. Vernünftiger konnte man kaum sein, oder?

Es gefiel ihm trotzdem nicht, vor allem, weil er mich von diesem Moment an am liebsten ständig in seinem Haus gehabt hätte  oder am liebsten schon seit zwei Monaten, und er vertrug es nicht besonders gut, wenn er nicht das bekam, was er wollte. Ein Wort an meine Mitfrauen: Wenn ihr auf der Suche nach einem lockeren, unaggressiven und unarroganten Mann seid, dann denkt nicht mal an einen Cop. Wenn der fragliche Cop außerdem ehemaliger Profi-Footballspieler ist, dann lasst euch gesagt sein, dass ihr es auf jeden Fall mit einem Charakter zu tun haben werdet, der keine Gefangenen macht, wenn es darauf ankommt.

Manchmal, zugegeben, bringe ich ihn absichtlich auf hundertachtzig, einfach weil es lustig ist, aber diesmal war es mir ernst. Ihm war das ebenfalls klar, darum zügelte er seine natürliche Neigung, Befehle zu erteilen. »Okay. Nach der Arbeit fahre ich heim und hole meine Sachen. Ich weiß nur nicht, wann ich bei dir sein werde, sorg also dafür, dass du etwas zu essen im Haus hast, bevor Siana heimfährt.«

»Du brauchst nicht bei mir zu übernachten, ich komme auch allein zurecht«, sagte ich, weil die Höflichkeit es gebot.

»Na klar.« Seine Antwort klang verdächtig nach einem Schnauben. Er war viel zu schlau, als dass er nur daran gedacht hätte, auf mich zu hören. Ich wäre unendlich stinkig gewesen, wenn er mich alleine und im Stich gelassen hätte, während ich mit einer Gehirnerschütterung zu kämpfen hatte. Gut, Siana hätte bestimmt auch bei mir übernachtet, aber irgendwie sah ich das als Wyatts Pflicht an, als Teil des Gesamtpakets, auf das wir uns geeinigt hatten, indem wir uns verlobten. Ich sorgte für ihn, er sorgte für mich. Ganz einfach. Obwohl ich bis jetzt noch nicht für ihn sorgen musste, es sei denn, Erektionen zählten auch zur Fürsorge, aber damit hatte ich kein Problem, denn mir schauderte schon bei der Vorstellung, dass ihm irgendwas zustoßen könnte. Ich liebte ihn so sehr, dass ich nicht einmal den Gedanken ertrug, abgesehen davon war er mit Sicherheit ein miserabler Patient.

Jedenfalls ließ ich seinen sarkastischen Kommentar unkommentiert und mich stattdessen von ihm küssen, bevor er verschwand. Siana, mit exquisitem Timing gesegnet, kam ein paar Minuten nach seinem Abgang ins Zimmer geschlendert. »Wie hat er es aufgenommen?«, fragte sie.

»Ich glaube, er dachte, wir hätten wirklich über seinen Penis geplaudert, wie er es genannt hat.« Ich verzog das Gesicht. »Dass wir ihn beim Lauschen erwischt haben, hat ihn kein bisschen gestört. Das macht aber nichts, denn dafür konnte ich eine Zusage herausschlagen, dass ich sein Haus umbauen und neu einrichten darf.«

Sie sah mich bewundernd an. »Ich weiß nicht genau, wie du es geschafft hast, den Bogen vom Lauschen zum Einrichten zu schlagen, aber es zählt nur das Ergebnis.«

Weil ich auch ihr meinen Gedankengang von den Orgasmen zur Speisekammer nicht darlegen wollte, begnügte ich mich mit einem Lächeln. Manchmal sollte eine kleine Schwester einfach zu ihrer großen Schwester aufsehen.

Wir verbrachten den Nachmittag damit, Serien anzuschauen, was ganz interessant war. Siana erzählte, sie habe gehört, in den meisten Soaps würden sich alle entscheidenden Wendungen freitags ereignen, und ich glaube, damit hat sie recht. Wir beobachteten einen Mordversuch, eine Entführung und etwa vierzehn Paare beim Sex, eine anspruchsvolle Latte für nur zwei Stunden.

Als wir gerade bei Oprahs Talkshow waren, trat eine Ärztin ein und stellte sich uns vor. Sie war Mitte fünfzig, abgespannt, und wir sahen ihr an, dass sie nur noch danach trachtete, ihre Visite fertig zu bekommen, weshalb ich gar nicht erst fragte, wieso sie nicht früher gekommen war. Auf dem Namensschild an der Tasche ihres weißen Arztkittels stand »Tewanda Hardy, M.D.« Sie prüfte meine Pupillen, überflog meine Akte, stellte ein paar Fragen und erklärte mir, dass mir die Stationsschwester eine Liste von Anweisungen mitgeben würde und ich danach nach Hause konnte. Ehe ich mehr als ein eiliges »Danke« über die Lippen gebracht hatte, war sie schon wieder aus dem Zimmer geeilt.

Endlich!

Siana holte meine Kleider aus dem Schrank und rief dann Mom und Wyatt an, um ihnen mitzuteilen, dass wir auf dem Heimweg waren, während ich mich behutsam zum Umziehen ins Bad vorarbeitete. Die Sachen, die Mom mir gebracht hatte, Hose und Bluse, waren aus einem besonders weichen, fließenden Leinen- und Kunstseidemix, der nicht an meinen Wunden schabte, die Bluse ließ sich vorn zuknöpfen, damit ich nichts über meinen Kopf zu ziehen brauchte. Sobald ich wieder richtig angezogen war, ging es mir deutlich besser, obwohl sich die Kopfschmerzen von der Anstrengung verschlimmert hatten. Ich könnte ehrlich gesagt schwer beschreiben, inwiefern es mir besser ging, aber so war es. Kleidung hat diese Wirkung auf mich.

Eine Schwester kam mit ein paar Formularen vorbei, die ich unterschreiben musste, sowie mit einer Liste von Dingen, die ich nicht tun durfte, bis die Kopfschmerzen verflogen waren, und das war so ziemlich alles. Wie man Schürfwunden versorgt, wusste ich bereits. Medikamente bekam ich keine verschrieben; gegen die Kopfschmerzen konnte ich rezeptfreie Tabletten kaufen, falls ich welche brauchte. Falls ich welche brauchte? Hatte den Angehörigen des medizinischen Berufsstandes noch niemand erzählt, wie sich eine Gehirnerschütterung anfühlt?

Natürlich musste ich in einem Rollstuhl zum Eingang gefahren werden, aber damit hatte ich keine Probleme. Siana hatte meine Plastiktüten und die Handtasche mitgenommen, als sie vorangegangen war, um ihr Auto zu holen und es zum Haupteingang zu fahren  oder Hauptausgang, je nachdem. Als sie unter dem Vordach hielt, schob die Schwester den Krankenwagen durch die doppelte Automatiktür nach draußen, und ein Schwall kalter Luft legte sich über mich.

»Ist das kalt!«, sagte ich ungläubig. »Niemand hat mir verraten, dass wir einen Kälteeinbruch hatten!«

»Heute Morgen ist eine Front über uns hinweggezogen«, erklärte die Krankenschwester hilfsbereit, als hätte ich das noch nicht selbst gemerkt. »Dabei ist die Temperatur um fünfzehn Grad gefallen.«

Normalerweise liebe ich den ersten herbstlichen Kälteeinbruch, aber normalerweise bin ich auch besser dafür angezogen. Selbst die Luft roch herbstlich und war mit dem schwachen Duft nach getrocknetem Laub behaftet, obwohl sich die Bäume noch nicht einmal zu verfärben begonnen hatten. Es war Freitag, das hieß, dass heute Highschool-Football gespielt wurde. Bald würden die Zuschauer, erstmals seit dem Frühjahr wieder in Pullovern und Jacken, zum Stadion aufbrechen. Seit ich das Great Bods eröffnet hatte, hatte ich es zu keinem Spiel mehr geschafft, und plötzlich fehlten mir die Gerüche, der Lärm und die Aufregung. Wyatt und ich müssten uns fest vornehmen, noch in diesem Jahr zu einem Spiel zu gehen, es tat nichts zur Sache, ob es College- oder Highschool-Football war.

Ich müsste eine weitere Angestellte für das Great Bods einstellen, jemand, der mich oder Lynn vertreten konnte, erkannte ich. Falls alles so verlief, wie es mir vorschwebte, wäre ich an Weihnachten schon schwanger. Mein Leben würde sich bald von Grund auf verändern, je eher, je lieber, was mich betraf.

Es war eine Wohltat, zu Siana ins Auto zu steigen und aus dem Wind zu kommen. »Jetzt hätte ich gern eine heiße Schokolade«, sagte ich, während ich mich anschnallte.

»Hört sich gut an. Ich mache uns eine, während wir auf Wyatt warten.«

Sie fuhr vorsichtig, ohne abrupte Starts oder Vollbremsungen, und so schafften wir es ohne größere Schmerzexplosionen bis zu meinem Apartment. Mein Auto parkte im Carport unter dem Vordach, woraus ich schloss, dass Mom etwas arrangiert hatte, um mein Auto vom Parkplatz des Einkaufszentrums zu holen, während sie meinen Schlüsselbund gehabt hatte. Am Vorabend hatte ich noch an das Auto gedacht, aber als morgens alle wieder wach waren, hatte ich vergessen, das Problem noch einmal anzusprechen.

Gerade als wir ins Haus traten, rief Wyatt auf meinem Handy an, und ich blieb stehen, um es aus meiner Tasche zu angeln. »Ich bin zu Hause«, erklärte ich ihm.

»Gut. Ich bin früher weggekommen als erwartet. Im Moment bin ich auf dem Weg zu mir, um meine Sachen zu holen, also müsste ich in spätestens einer Stunde bei dir sein. Ich kann etwas zum Essen mitbringen, hast du auf etwas besonderen Appetit? Und frag Siana, ob sie mitessen möchte.«

Ich gab die Einladung weiter, Siana nahm an, und dann mussten wir nur noch beschließen, was wir essen wollten. Weil sich eine so wichtige Entscheidung nicht übers Knie brechen lässt, bat ich Wyatt, noch einmal anzurufen, sobald er von zu Hause wegfuhr. Dann setzte ich mich hin und verhielt mich absolut ruhig, bis das Schädeldröhnen nachließ. Ibuprofen, ich komme.

Meine Wohnung war ausgekühlt, da die Klimaanlage noch eingeschaltet war. Siana drehte den Thermostat auf »Heizen«, allerdings auf die niedrigste Stufe, damit die Kälte vertrieben wurde, und machte sich anschließend daran, uns eine heiße Schokolade zu kochen, während wir berieten, was wir essen wollten. Anschließend spülte ich mit meiner Schokolade zwei Ibuprofen-Tabletten hinunter. War das nicht eine geniale Kombination?

Wir einigten uns auf ein schlichtes und tröstliches Abendmahl  Pizza. Da ich Wyatts Vorlieben in Sachen Pizza kannte, rief Siana direkt in der Pizzeria an und gab die Bestellung durch. Ein paar Minuten später läutete das Telefon, das sie an mich weiterreichte. Ich rechnete mit einem Anruf von Wyatt, aber auf dem Display stand »Denver, CO«. Ich habe meine Nummer für alle Telemarketing-Firmen sperren lassen und hatte daher keine Ahnung, wer mich aus Denver anrufen sollte.

»Hallo?«

Schweigen beantwortete meinen höflichen Gruß. Ich probierte es erneut, diesmal ein bisschen lauter. »Hallo?« Ich hörte ein Klicken, dann das Tuten; verärgert drückte ich die AUS-Taste und legte den schnurlosen Apparat auf den Tisch. »Aufgelegt«, erklärte ich Siana, die daraufhin mit den Achseln zuckte.

Wyatt rief fünf Minuten danach an, und ich gab ihm die Pizza-Informationen weiter. Zwanzig Minuten später trudelte er ein, mit seiner Reisetasche sowie einer großen und einer kleinen Pizzaschachtel beladen, und wir stürzten uns wie halb verhungerte Wölfe auf die Pizza. Okay, das ist übertrieben, aber ich war hungrig und er auch.

Er hatte sich umgezogen und Jeans und ein langärmliges, dunkelgrünes Henley-Hemd an, über dem seine Augen vergleichsweise hell wirkten. »Ich habe dich noch nie in Wintersachen gesehen«, sagte ich. »Bis jetzt warst du eine reine Sommerromanze.« Die Erkenntnis, dass ich den Winter mit ihm erleben würde, war eigenartig faszinierend.

Er zwinkerte mir zu. »Dich erwarten zahllose Kälte-Kuscheleinheiten.«

»Gebt mir rechtzeitig Bescheid«, sagte Siana und zupfte eine schwarze Olive aus dem kaugummiartigen Käse, um sie in ihrem Mund verschwinden zu lassen, »damit ich abhauen kann.«

»In Ordnung«, sagte Wyatt und ergänzte dann mit einem leichten Anflug von Sarkasmus: »Ich möchte nicht, dass es zu unbeabsichtigten SPS-Sichtungen kommt.«

Siana verschluckte sich an ihrer Olive, und ich prustete los, woraufhin mein Kopf grauenvoll zu pochen begann, weil ich ihn zu abrupt bewegt hatte. Ich hörte auf zu lachen und fasste mir an den Kopf, woraufhin Siana gleichzeitig zu lachen und zu husten begann  sie ist ein bisschen pervers , während Wyatt uns beide mit einem selbstzufriedenen Funkeln in den Augen beobachtete.

Das Telefon läutete schon wieder, er ging dran, da wir beide beschäftigt waren, Siana mit Husten und ich mit Kopfhalten. Er warf einen Blick aufs Display und fragte: »Wen kennst du in Denver?«, bevor er die Sprechtaste drückte. »Hallo?« Er machte das Gleiche wie ich zuvor, indem er wiederholt und diesmal lauter »Hallo?« fragte, und legte dann auf.

»Das ist schon das zweite Mal, seit wir nach Hause gekommen sind.« Ich ließ meinen Kopf los und griff nach meinem Pizzastück. »Ich kenne niemanden in Denver. Aber beim ersten Mal wurde auch aufgelegt.«

Er sah nochmals aufs Display. »Wahrscheinlich ist es jemand mit einer billigen Callingcard; deren Anrufe werden oft über Denver geleitet.«

»Wer es auch ist, schmeißt sein Geld zum Fenster raus.«

Noch bevor wir die Pizza aufgegessen hatten, rief Mom an, der ich versicherte, dass es mir schon besser ging; da das Ibuprofen inzwischen zu wirken begonnen hatte, war das nicht einmal gelogen, zumindest solange ich keine hektischen Bewegungen machte. Sie fragte, ob Wyatt bei mir übernachten würde, ich sagte ja, sie sagte schön und konnte in dem Wissen, dass ihre älteste Tochter in guten Händen war, getrost auflegen.

Dann rief meine Stellvertreterin Lynn an. Wyatt knurrte: »Haben wir heute die Ruft-alle-Blair-an-Nacht?«, aber ich ging gar nicht darauf ein. Lynn schilderte kurz, wie der Tag im Club verlaufen war, versicherte mir, dass sie mich ohne Probleme vertreten würde, bis ich wieder arbeiten konnte, und beschwor mich, mir nicht den Kopf zu zerbrechen, haha. Ich machte mir eine Gedankennotiz, ihr ein paar zusätzliche Urlaubstage zu spendieren.

Danach blieb das Telefon still. Siana und Wyatt beseitigten die Überreste der Pizza, dann umarmte mich Siana ein letztes Mal und war gleich darauf verschwunden. Wyatt hob mich augenblicklich aus meinem Stuhl hoch und setzte sich mit mir auf seinem Schoß hin, um mir einige der erwähnten Kuscheleinheiten zukommen zu lassen. Ich ließ mich an seine Brust sinken und kämpfte gegen ein Gähnen an. So müde und schläfrig ich auch war, ins Bett wollte ich noch nicht gehen.

Er sagte nichts, sondern hielt mich nur fest. Ich glaube, damit ich nicht auf ihn reagiere, müsste ich tot sein, denn schon bald registrierte ich, wie warm sein Körper war, wie schön es war, von ihm gehalten zu werden, und wie gut er roch. »Es sind schon fast achtundvierzig Stunden vergangen, seit wir das letzte Mal Sex hatten«, kündigte ich an und versuchte unglücklich die inzwischen aufgelaufenen Minuten aufzurechnen.

»Das ist mir durchaus bewusst«, murmelte er.

»Morgen gibt es auch keinen Sex.«

»Ich weiß.«

»Und am Sonntag vielleicht auch keinen.«

»Glaub mir, ich weiß.«

»Glaubst du, du könntest ihn reintun und ihn nicht bewegen?«

Er schnaubte. »Träum weiter.«

Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet, trotzdem war es den Versuch wert gewesen. Außerdem wäre es interessant zu erproben, wie lange er es aushalten würde, ohne sich zu bewegen, wenn ich mich wieder besser fühlte. Nein, ich betrachte das nicht als Menschenrechtsverletzung. Jemanden auf die Folter zu spannen ist etwas anderes, als ihn zu foltern. Ich weihte ihn nicht in meinen Plan ein, aber schon die Vorfreude ließ mich wieder aufleben.

Jede Frau braucht etwas, auf das sie sich freuen kann, oder?
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Am Samstag ließ ich es langsam angehen. Ich fühlte mich deutlich besser; mein Kopf schmerzte zwar noch, aber dank des Ibuprofens weniger intensiv. Mom erstattete Meldung, dass sie den Hochzeitstortenkonditor noch nicht erreicht hatte; Jenni rief an, um mitzuteilen, dass sie einen Spalierbogen aufgestöbert hatte, der die perfekte Größe hatte, aber einen Anstrich brauchte. Sie hatte ihn ausgerechnet auf einem privaten Flohmarkt aufgetrieben, und die Verkäuferin wollte ihn nicht zurücklegen, denn schließlich konnte jederzeit noch jemand vorbeikommen, der just in diesem Moment einen Spalierbogen brauchte. Sie wollte fünfzig Dollar dafür.

»Nimm ihn«, befahl ich Jenni. Fünfzig Dollar! Das war praktisch geschenkt, es war ein Wunder, dass sich noch niemand das Ding unter den Nagel gerissen hatte. »Hast du genug Bargeld dabei?«

»Ich kann so viel zusammenkratzen, aber ich brauche einen Pick-up, um den Bogen abzutransportieren. Ist Wyatt mit seinem Pick-up zu dir gefahren?«

Ich saß oben im kleinen Schlafzimmer und surfte auf der Suche nach einem Hochzeitskleid online durch die eleganteren Geschäfte, während er unten die Wäsche machte, darum konnte ich ihn nicht fragen, es sei denn, ich trat an die Treppe und rief nach unten. Da war es erheblich einfacher, ans Fenster zu treten und hinauszuschauen. Wyatts riesiger schwarzer Chevrolet Avalanche, ein mobiles Monument seiner Männlichkeit, stand am Straßenrand. »Der ist da.«

»Kann er vorbeikommen und den Spalierbogen abholen?«

»Gib mir die Adresse, dann schicke ich ihn hin.« Jetzt musste ich nach unten, aber ich hielt mich dabei am Geländer fest und den Kopf so ruhig wie möglich, ich versuchte mich langsam und nicht ruckartig zu bewegen. Ich rief Wyatt nicht, weil er dann in seiner Arbeit innehalten würde, und ich wollte ihn so gern beim Wäschewaschen beobachten. Es macht mich echt an, ihn bei der Hausarbeit zu beobachten. Er ist so testosterongeladen, dass man meinen sollte, er wäre eine Katastrophe im Haus, aber Wyatt zeigt bei der Hausarbeit die gleiche Kompetenz wie an seinem Automatikrevolver. Er hatte jahrelang allein gelebt und dabei gelernt zu kochen und die Wäsche zu machen, außerdem war er gut im Reparieren und Ausbessern. Alles in allem war es höchst praktisch, ihn im Haus zu haben, außerdem machte es mich scharf, wenn ich ihm beim Aufhängen meiner Wäsche zuschaute. Okay, ich bin leicht zufriedenzustellen; es machte mich scharf, wenn ich ihm bei irgendwas zuschaute.

Schließlich sagte ich: »Jenni hat einen Spalierbogen gefunden. Könntest du ihn bitte abholen?«

»Klar. Wozu braucht sie einen Spalierbogen?« Mir ging auf, dass ich meine Hochzeitspläne zwar ausführlich mit ihm besprochen hatte, aber offenbar hatte er dabei mir das Sprechen überlassen und nicht einmal das Zuhören übernommen. »Den brauchen wir für unsere Hochzeit«, erklärte ich mit bemerkenswerter Geduld, wenn ich das sagen darf. Er war dabei, meine Wäsche aufzuhängen; ich wollte ihm nicht ans Bein pinkeln, bevor er damit fertig war.

»Kapiert. Jenni will den Spalierbogen nicht für sich, sondern für uns.«

Okay, er hörte also doch ein bisschen zu. Höchstwahrscheinlich jedoch hatte ihm Dad nur geraten, allem zuzustimmen, was ich für die Hochzeit planen würde. Ein guter Rat.

»Das ist die Adresse.« Ich drückte ihm den Zettel und fünfzig Dollar in die Hand. »Sie musste ihn gleich bezahlen, damit ihn die Dame nicht weiterverkauft, der Fünfziger ist also für sie.«

Er nahm die fünfzig Dollar, steckte sie in die Tasche und sah mich scharf und prüfend an. »Kommst du zurecht, bis ich wieder hier bin?«

»Ich strecke nicht mal den Zeh aus dem Haus. Ich werde nichts abholen. Ich werde nichts tun, wobei ich den Kopf drehen muss. Ich komme schon zurecht.« Ich langweilte mich tödlich, aber ich fügte mich in meine Beschränkungen  einstweilen. Morgen konnte das schon ganz anders aussehen.

Er küsste mich auf die Stirn und umfasste dabei mit seiner festen, rauen Hand zärtlich meinen Nacken. »Versuch wenigstens anständig zu bleiben«, sagte er, als hätte ich keinen Ton gesagt. Ich weiß gar nicht, wie er darauf kommt, dass ich immerzu in Schwierigkeiten gerate  ach, Moment, vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass ich angeschossen, in einen Unfall verwickelt, entführt, mit einer Waffe bedroht und nun um ein Haar überfahren worden war.

Wenn ich es recht bedachte, war mein Leben, seit ich mit ihm zusammen war, ein einziges Chaos, und … »Hey! Nichts von dem, was passiert ist, war meine Schuld!«, entrüstete ich mich, als mir aufging, dass er das Gegenteil angedeutet hatte.

»Aber sicher doch. Du bist ein Ärgermagnet«, sagte er und schlenderte aus der Tür.

Natürlich ging ich ihm nach. »Bevor du aufgetaucht bist, war mein Leben ruhig und friedlich! Mein Leben war der Stille Ozean! Falls hier jemand Ärger anzieht, dann du!«

»Nicole Goodwin wurde auf deinem Parkplatz ermordet, bevor ich auftauchte«, merkte er an.

»Was aber nichts mit mir zu tun hatte. Ich habe sie nicht umgebracht.« Darauf war ich wirklich stolz, denn es gab Zeiten, in denen ich sehr, sehr nahe dran gewesen war.

»Du hast dich mit ihr gestritten, nur deshalb hat sie auf deinem Parkplatz gewartet, und genau darum wurde sie dort ermordet, was wiederum diese durchgeknallte, kackblöde Gattin deines Exmannes auf die Idee brachte, dich umbringen zu wollen und die Tat Nicoles Mörder in die Schuhe zu schieben.«

Manchmal finde ich es wirklich schlimm, wie sein Verstand arbeitet. Er grinste mich an und stieg in den Wagen. Ich konnte nirgendwo dagegen treten, ohne dass mein Kopf wieder zu dröhnen begann  eigentlich konnte ich so gut wie gar nichts tun, ohne dass mein Kopf wieder zu dröhnen begann , deshalb begnügte ich mich damit, ihm die Autotür vor der Nase zuzudonnern und mich auf die Suche nach einem Stift und Zettel zu machen, um eine Liste seiner neuesten Verfehlungen zu erstellen. Ich schrieb: »Ärgert und reizt mich, wenn ich verletzt bin«, und ließ die Liste so liegen, dass sie ihm ins Auge fallen musste. Dann besann ich mich der Tatsache, dass ein einziger Punkt noch keine Liste darstellt, kehrte zurück und ergänzte: »Gibt mir die Schuld an Dingen, für die ich nichts kann.«

Für eine richtige Liste war meine immer noch eher blutleer. Sie gefiel mir ganz und gar nicht. Ich knüllte den Zettel zusammen und warf ihn weg; lieber gar keine Liste als eine, deren Wirkung verpuffte.

Frustriert ging ich wieder nach oben, wo ich weiter im Internet surfte, aber auch das war fruchtlos. Fast eine Stunde später schaltete ich den Computer aus. Ich hatte überhaupt keinen Spaß.

Das Telefon läutete, und ich griff noch beim ersten Läuten nach dem Hörer, ohne erst auf das Display zu sehen, hauptsächlich, weil ich so gelangweilt und frustriert war.

»Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe«, hörte ich ein bösartiges Flüstern, dann klickte es, und die Verbindung war getrennt.

Ich hielt das Telefon vor mein Gesicht und starrte es an. Hatte ich wirklich gehört, was ich gehört zu haben glaubte? Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe?

Was zum Teufel? Falls ich richtig gehört hatte, was ich nicht beschworen hätte, dann ergab der Anruf nur Sinn, wenn die Buick-fahrende Irre eine Ahnung hatte, wer ich war, und nachdem mein kleiner Unfall nicht in der Zeitung gemeldet worden war  wahrscheinlich, weil man ihn für belanglos hielt, was mich ein bisschen wurmte , hieß das, dass sie ganz genau wusste, wer ich war. Das rückte den Vorfall in ein ganz neues Licht  eines, das mir gar nicht gefiel. Dennoch war dies das einzige Mal, dass mich jemand in irgendeiner Hinsicht »nicht erwischt« hatte, jedenfalls seit die Frau meines Exmannes, Debra Carson, das letzte Mal auf mich geschossen hatte. Beim ersten Mal hatte sie mich getroffen; beim zweiten Mal hatte sie aus Versehen ihren Ehemann erwischt.

Allerdings konnte es Debra kaum gewesen sein, oder? Sie war auf Kaution freigelassen worden, genau wie er, aber als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie außer sich gewesen vor Begeisterung, weil Jason sie so liebte, dass er ebenfalls versucht hatte, mich umzubringen, und da sie mich damals nur aus Eifersucht umbringen wollte, galt dieses Motiv eigentlich nicht mehr, oder?

Ich sah aufs Display, doch ich hatte den Anruf so schnell entgegengenommen, dass der Eintrag noch nicht zu sehen gewesen war. Der letzte eingegangene Anruf war der von Jenni.

Alarmiert rief ich Wyatt an. »Wo steckst du?«

»Ich habe gerade den Spalierbogen bei meiner Mom abgeladen. Was ist los?«

»Ich wurde gerade angerufen. Eine Frau hat gesagt: ›Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe‹ und gleich wieder aufgelegt.«

»Moment mal«, sagte er, ich hörte etwas rascheln, und dann sagte er: »Wiederhole das noch mal.« Seine Stimme klang lauter und ein bisschen klarer, und ich konnte fast vor mir sehen, wie er den Hörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte, während er nach seinem Stift und dem Notizbuch kramte, das er immer bei sich trug.

»Sie sagte: ›Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe‹«, wiederholte ich gehorsam.

»Hast du den Namen auf dem Display erkannt?«

Natürlich war das seine erste Frage. »Ich bin so schnell ans Telefon gegangen, dass noch nichts angezeigt wurde«, wiederholte ich.

Es blieb kurz still. Wahrscheinlich sieht er immer erst nach, wer ihn anruft. Normalerweise tue ich das auch. Offenbar kam er zu dem Entschluss, das auf sich beruhen zu lassen, denn er sagte nur: »Okay. Bist du sicher, dass sie genau das gesagt hat?«

Ich dachte darüber nach, versuchte die Worte noch einmal in meinem Kopf zu hören, und musste ehrlicherweise zugeben: »Nicht hundertprozentig, nein. Sie hat geflüstert. Aber so hat es sich angehört. Wenn du es in Prozentzahlen wissen willst, dann bin ich zu achtzig Prozent sicher, dass sie genau das gesagt hat.«

»Und du bist sicher, dass es das Flüstern einer Frau war und dass dir kein Teenager einen Telefonstreich gespielt hat?«

Solche Fragen zu stellen gehört zu seinem Job, und ich hatte inzwischen begriffen, dass Polizisten nie etwas unbesehen glauben, trotzdem ärgerten mich seine Zweifel. Ich schob den Ärger ins hinterste Eck  wo ich ihn später wieder hervorholen konnte  und ging noch einmal in Gedanken durch, was ich gehört hatte. »Da bin ich mir noch sicherer, zu vielleicht fünfundneunzig Prozent.« Der einzige Grund, nicht hundertprozentig sicher zu sein, war, dass in einem kurzen Zeitfenster zwischen Kindheit und Pubertät eine Knabenstimme klingen kann wie eine Frauenstimme, und weil außerdem manche Frauen tiefe und manche Männer hohe Stimmen haben. In dieser Beziehung gibt es keine hundertprozentige Sicherheit.

Er stellte keine weitere Fragen, äußerte sich auch nicht zu dem Anruf, sondern sagte nur: »Ich bin in einer Viertelstunde da. Falls wieder jemand anruft, gehst du nur hin, wenn du weißt, wer es ist. Sonst schaltest du den Anrufbeantworter ein.«

Gott sei Dank kamen keine weiteren Anrufe, und er war schon in zwölf Minuten da, nicht dass ich auf die Uhr gesehen hätte oder so. Zwölf Minuten waren immerhin so lang, dass ich mich zu fragen begann, ob ich überreagiert hatte, ob mich der Vorfall auf dem Parkplatz zusammen mit dem Hochzeits-Ultimatum möglicherweise an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben hatte. Ehrlich gesagt begann ich mich paranoid zu fühlen. Telefonstreiche waren nichts Neues für mich, doch noch nie hatte ich mich gefragt, ob mir jemand tatsächlich ans Leder wollte.

Ich empfing Wyatt an der Tür und sank in seine Arme. »Ich habe mir das alles durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich in seine Schulter, »und ich glaube, dass mir möglicherweise der Stress zusetzt, den du mir mit deiner Deadline gesetzt hast.«

Er blieb nicht einmal stehen, sondern schob mich behutsam ins Haus zurück. »Ich bin noch nicht durch die Tür, und schon ist es meine Schuld.«

»Nein, es war von Anfang an deine Schuld, aber du erfährst es erst jetzt.«

Er schloss die Haustür und verriegelte sie. »Willst du damit sagen, du glaubst, dass du überreagiert hast?«

Es gefiel mir nicht, wie er es ausdrückte, obwohl ich insgeheim das Gleiche gedacht hatte. Überreagieren klingt so … unreif. »Ich bin gestresst«, korrigierte ich. »Nicht nur, weil mich um ein Haar ein Auto überfahren hätte, sondern auch, weil ich angeschossen, in einen Autounfall verwickelt, von diesem Schwachkopf Jason mit vorgehaltener Waffe entführt und zuletzt um ein Haar noch mal von seiner schwachköpfigen Frau erschossen wurde … Es ist, als würde ich inzwischen damit rechnen, dass mir solche Dinge zustoßen.«

»Du glaubst also nicht mehr, dass sie ›Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe‹ gesagt hat?« Er hielt mich immer noch in den Armen, aber gleichzeitig studierte er mit leicht zusammengekniffenen Augen mein Gesicht, so als wollte er jede kleine Gefühlsregung mitbekommen.

Das konnte ich schlecht behaupten, denn ich glaubte sehr wohl, dass sie genau das gesagt hatte. »Ich glaube, dass sie sich verwählt haben oder dass es ein Telefonstreich gewesen sein könnte  entweder das, oder Jasons schwachsinnige Frau ist wieder durchgeknallt und versucht auf ein Neues, mich unter die Erde zu bringen.«

Okay, so leicht lässt sich eine Paranoia also nicht überwinden.

»Wenn du glaubst, dass du damit eine Fristverlängerung aushandeln kannst, dann vergiss es.« Seine Augen wurden noch schmaler.

Ich sah finster und wirklich wütend zu ihm auf. Ich hatte grässliche Ängste ausgestanden, und obwohl ich es inzwischen für wahrscheinlicher hielt, dass der Anruf keinen ernsten Hintergrund hatte, so hatte ich doch keine Sekunde daran gedacht, ihn zu verwenden, um eine Fristverlängerung auszuhandeln. Er hatte mich mit seiner verdammten Deadline herausgefordert; auf gar keinen Fall würde ich jetzt feige einknicken. Ich würde diese Hochzeit organisieren, selbst wenn ich wie eine Fünfzigerjahre-Horrorfilmmumie in einem Rollstuhl und mit einer Schleppe aus ausgeleierten Verbänden vor den Altar geschoben werden musste.

»Habe ich dich um eine Fristverlängerung gebeten?«, fuhr ich ihn an und löste mich dabei ein bisschen zu abrupt aus seinen Armen, was mein Schädel mit einem wütenden Pochen quittierte.

»Du hast dich jedenfalls oft und lange über mein Ultimatum beschwert.«

»Das ist etwas ganz anderes! Diese Hochzeit wird stattfinden, und wenn es mich umbringt!« Und er würde bis an sein Lebensende vorgehalten bekommen, was ich dafür an Ärger und Schwierigkeiten auf mich genommen hatte. So läuft der Hase nämlich. Warum sollte ich diesen Vorteil nur wegen einiger Schürfwunden und einer Gehirnerschütterung aus der Hand geben? Nicht dass es ihn stören würde, das vorgehalten zu bekommen, in der Beziehung ist er eigensinnig, aber er würde es trotzdem bei jedem Streit zu hören bekommen.

Ich piekte ihn in die Brust. »Nur eines könnte verhindern, dass wir in vier Wochen heiraten «

»In drei Wochen und sechs Tagen.«

Ich durchbohrte ihn mit meinem Blick. Verflucht noch mal, er hatte recht. »Vier Wochen« klang so viel länger als »drei Wochen und sechs Tage«, obwohl zwischen beiden nur ein Tag lag. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern. » und das ist, dass du mit deinem Kram nicht fertig wirst.«

»Meinem Kra «, setzte er an, dann meldete sich die Erinnerung zurück. Die Blumen. »Scheiße.«

»Du hast sie vergessen? Du hast die Blumen für unseren Hochzeitstag vergessen?« Meine Stimme hob sich deutlich. Wer ist hier die beste Schauspielerin? Hätte er nur eine Minute lang nachgedacht, wäre ihm aufgegangen, dass ich etwas so Entscheidendes auf gar keinen Fall einem nicht schwulen Mann überlassen würde, aber bislang war ihm noch keine ruhige Minute vergönnt gewesen. Rache ist etwas Köstliches.

»Beruhige dich«, erklärte er gereizt und ging an mir vorbei in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Ich nehme an, einen Spalierbogen auf- und wieder abzuladen macht durstig, auch wenn es draußen immer noch frisch war. »Das erledige ich schon noch.«

»Ich bin ganz ruhig. Ich bin angepisst, aber ruhig. Ruhig angepisst. Wie findest du das?« Ich klang ebenfalls leicht gereizt. Die letzten Tage waren purer Stress gewesen. Der Beweis dafür war, dass wir in einen Streit, einen ernsthaften Streit zu schlittern drohten.

Er kippte das Wasser hinunter und stellte das leere Glas mit einem hörbaren Klacken ab. »Bekommst du deine Periode oder was?«

Mit unbeirrbarem Instinkt hatte er den großen roten Knopf gefunden und gedrückt. Wyatt kämpft mit allen Mitteln, und dazu gehören auch schmutzige Tricks. Ich durchschaute das, weil ich nicht anders kämpfe, aber ich reagierte dennoch. Ich konnte spüren, wie mein Blut zu köcheln begann. »Was?«

Er drehte sich um, von Kopf bis Fuß kontrollierte Aggression, und hatte nichts Besseres zu tun, als noch einmal in dieselbe Kerbe zu schlagen. »Wieso werden alle Frauen so zickig, wenn sie ihre Tage bekommen?«

Ich verharrte kurz, bis ich den Drang niedergekämpft hatte, mich auf ihn zu hechten und ihm alle Glieder einzeln auszureißen. Zum einen wäre jeder Versuch zu hechten und Glieder auszureißen wesentlich schmerzhafter für mich als für ihn. Es kostete mich alle Kraft, doch ich sagte so lieblich wie möglich: »Es ist nicht so, dass wir zickig wären; wenn wir unsere Tage bekommen, sind wir einfach müde und erschöpft und haben daher weniger Bock auf den Bockmist, den wir normalerweise stillschweigend erdulden.« Bis zum Ende des Satzes war alle Lieblichkeit erschöpft, meine Kiefermuskeln mahlten, und ich fürchtete, dass mir gleich die Augen aus dem Kopf springen würden.

Wyatt trat einen Schritt zurück, doch um zu erschrecken war es jetzt zu spät.

Ich trat einen Schritt vor, senkte das Kinn, kniff die Augen zusammen und fixierte ihn so, wie ein halb verhungerter Puma ein verletztes Karnickel fixiert. »Außerdem sind es genau solche Fragen, die eine normalerweise engelsgeduldige Frau davon träumen lassen, hohnlachend über dem blutigen … verstümmelten … entmannten Leichnam ihres Mannes zu stehen.« Es ist wirklich unmöglich, mit eisern zusammengebissenen Zähnen lieblich zu klingen, das weiß ich jetzt.

Er trat noch einen Schritt zurück und tastete tatsächlich mit der rechten Hand nach seiner Waffe, obwohl die natürlich oben auf dem Nachttisch lag. »Es ist gegen das Gesetz, einen Polizisten zu bedrohen«, warnte er mich.

Ich blieb kurz stehen, überlegte mir das und wedelte den Einwand dann beiseite. »Für manche Sachen«, knurrte ich, »würde ich sogar die ewige Verdammnis auf mich nehmen.«

Dann drehte ich mich in einer herkulischen Kraftanstrengung um, verließ die Küche, ging nach oben und legte mich aufs Bett. Mein Kopf klopfte wie wild, wahrscheinlich weil mein Blutdruck in den letzten Minuten nach oben geschossen war.

Er folgte ein paar Minuten später, legte sich neben mich und nahm mich in den Arm, bis mein Kopf auf seiner Schulter zu liegen kam. Ich kuschelte mich mit einem Seufzer an ihn und spürte, wie die Spannung in meinem Körper schmolz, sobald ich von seinem warmen, festen und muskulösen Körper umgeben war. In seinen Sachen hing immer noch ein Anflug von kalter Luft, das Aroma des näher rückenden Winters, weshalb ich meine Nase in seine Achsel drückte und genüsslich zu schnüffeln begann.

»Weinst du?«, fragte er argwöhnisch.

»Natürlich nicht. Ich rieche an deinen Sachen.«

»Warum? Ich habe sie frisch angezogen.« Er hob den Arm, auf dem ich nicht lag, und schnüffelte selbst. »Ich rieche nichts.«

»Sie riechen nach Winter, nach Kälte.« Ich schmiegte mich an ihn. »Da bekomme ich Lust zu kuscheln.«

»Wenn das so ist, werde ich ab sofort alle meine Sachen nach draußen hängen.« Seine Mundwinkel hoben sich, als er sich mir zudrehte, und seine Hand wanderte unter meinen Po, um meine Hüften gegen seine zu pressen. Wie zu erwarten drängte eine volle Erektion gegen meinen Unterleib. Auf manche Dinge ist eben Verlass.

Ich habe wirklich wahnsinnig gern Sex mit ihm. Ich hätte wirklich wahnsinnig gern Sex mit ihm gehabt. Und das Wissen, dass wir keinen haben konnten, dass die Kopfschmerzen, falls wir es versuchen sollten, zu heftig würden, als dass ich noch Spaß daran finden könnte, turnte mich auf ganz eigene Weise an. Verbotene Früchte und so weiter. Wir konnten uns nach unserem Streit nicht so versöhnen, wie wir es sonst immer taten, das machte die Versöhnung noch köstlicher.

Er hatte mich im Nu halb nackt, und seine Hand lag zwischen meinen Beinen, wo sich zwei dicke Finger langsam vor- und zurückschoben, während sein Daumen anderen Geschäften nachging.

»Lass mich nicht kommen«, stöhnte ich und drängte mit durchgedrücktem Rücken gegen seine Hand. »Sonst platzt mir der Kopf.« O Gott, ich war so nahe dran. Jetzt aufzuhören wäre so wunderbar frustrierend und würde mich in den Wahnsinn treiben.

»Ich glaube nicht«, murmelte er, und dann setzte er eine Spur von Küssen auf meinen Hals, die ein Feuerwerk hinter meinen geschlossenen Augenlidern entfachten. »Kein Rumgehopse. Entspann dich nur, ich erledige den Rest.« Dann biss er mich leicht in die Halsbeuge, und damit war Schluss mit »nahe dran«. Ich war da, und der Orgasmus ließ mich in zahllosen Wellen erschauern, während er mich aufs Bett drückte und mich dadurch an jeder Bewegung hinderte.

In gewisser Hinsicht hatten wir beide recht. Ich hatte Kopfschmerzen, aber wen kümmerte das schon?

»Was ist mit dir?«, murmelte ich schon im Halbschlaf.

»Ich werde mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen, wie du dich revanchieren kannst.«

Etwas Besonderes? »Besonderes«? Wir taten schon alles, wozu ich bereit war. Leicht erschrocken zwang ich die Lider auf. »Was meinst du mit ›Besonderes‹?«

Er lachte leise und antwortete nicht. Noch während ich mich fragte, wo ich eine Rüstung besorgen konnte, schlief ich ein.

Wyatt hat das Versöhnen zu einer wahren Kunst erhoben.
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Am nächsten Tag, dem Sonntag, ging es mir schon viel besser. Das Kopfweh war von pochenden Schmerzen zu bloßen Schmerzen abgeklungen, die ich beinahe ignorieren konnte.

Wyatt fuhr mich zum Haus seiner Mutter, damit ich den Spalierbogen in Augenschein nehmen konnte; wie Jenni gesagt hatte, brauchte er einen Anstrich  und davor musste der alte Lack abgeschabt und das Holz geschliffen werden. Dafür hatte er genau die richtige Größe, außerdem war er mit seinem elegant geschwungenen Bogen, der mich an die Zwiebeltürme in Moskau erinnerte, wirklich wunderschön. Roberta hatte sich bereits in den Spalierbogen verliebt und wollte ihn auch nach der Hochzeit in ihrem Garten lassen. Wir waren uns einig, dass das Schleifen und Lackieren der perfekte Job für Wyatt war, da der Blumenschmuck in seinen Zuständigkeitsbereich fiel.

Wie mir der leicht argwöhnische Blick, mit dem er den Bogen studierte, verriet, dämmerte ihm allmählich, dass »die Blumen« mehr beinhaltete als nur ein paar Vasen und Sträuße. Roberta konnte sich das Grinsen nur mit Mühe verkneifen, aber bis er sie um Hilfe fragte, würde sie ihn schmoren lassen, während sie still und heimlich den Blumenschmuck organisierte.

Es bestand allerdings die Möglichkeit, dass er sie nicht um Hilfe bitten würde  unter Umständen würde ihn seine angeborene aggressiv-dominante Ader daran hindern zuzugeben, dass er mit dem Job überfordert war. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir die Scharade nach spätestens zwei Wochen beenden würden. Das war lange genug, um ihn ebenfalls unter Druck zu setzen, aber nicht so lange, dass er etwas unternehmen konnte, was unsere Pläne durchkreuzen würde.

Ja, natürlich war das gemein. Na und?

Von dort aus fuhren wir zum Mittagessen zu meinen Eltern, damit Mom mich nach Herzenslust verhätscheln konnte und ich mich nach Herzenslust verhätscheln lassen konnte. Wir grillten Koteletts  die Grillsaison zieht sich bei uns im Süden durch das ganze Jahr , darum gingen Dad und Wyatt sofort nach draußen, jeweils ein Bier in der Hand, um sich um den Grill zu kümmern. Ich fand es niedlich, wie sich die beiden verbündeten, zwei Männer, die sich in einem Meer von Östrogen über Wasser zu halten versuchten.

Dad nimmt das alles philosophisch und weise hin, allerdings konnte er im Lauf der Jahre reichlich Erfahrung mit Mom und Grammy sammeln  wobei Grammy ungefähr zwei Frauen von meinem Kaliber gleichkommt. Wyatt hingegen war es gewohnt, nur mit Männern zu tun zu haben: erst beim Football, jetzt bei der Polizei. Schlimmer noch, er ist ein Alphatyp und kann nur schwer verstehen, was das Wort »Nein« bedeutet. Dass er mich erobert hatte, zeugte von den dominanten, aggressiven Facetten seiner Persönlichkeit; dass er mich behalten konnte, zeugte von seiner Intelligenz, denn er hatte von Anfang an kapiert, dass Dad ein erfahrener Experte im Krieg zwischen den Geschlechtern war. Okay, es ist kein richtiger Krieg; eher so etwas wie die Begegnung zweier Spezies. Dad versteht unsere Sprache; Wyatt musste sie noch erlernen.

Mom und ich bereiteten alles für das Grillen vor und schmiedeten währenddessen neue Kriegspläne  äh, Hochzeitspläne , und als die Männer die Schweinekoteletts übernahmen, fanden wir ein paar Minuten Ruhe. Mom hatte für sich selbst online ein Kleid gefunden, das ihr so gut gefiel, dass sie es bereits bestellt hatte, und wollte es mir auf dem Computer zeigen. Ich würde keine Brautjungfern benennen, es sollte eine eher kleine und informelle Hochzeit werden, folglich brauchte ich Gott sei Dank keine Brautjungfernkleider oder Ähnliches auszusuchen. Wir suchten noch eine Weile nach dem Kleid, das mir vorschwebte, wurden aber auch diesmal nicht fündig, was ich ausgesprochen ärgerlich fand, denn schließlich wollte ich kein verkünsteltes Hochzeitskleid mit Spitzensaum, Blumenstickereien und Perlenbesatz. So etwas hatte ich bei meiner ersten Hochzeit getragen, und ich wollte diese Erfahrung nicht wieder aufleben lassen.

»Ich habs!« Plötzlich leuchtete Moms Gesicht auf. »Sally kann dir das Kleid schneidern, dann kannst du auch sicher sein, dass es perfekt sitzt. Du brauchst nur das Design zu skizzieren, dann ziehen wir gleich morgen los, um den passenden Stoff auszusuchen.«

»Ruf lieber erst Sally an«, schlug ich vor, »und frag sie, ob sie das machen kann.«

Sally hatte im Moment mehr als genug Schwierigkeiten, weil Jazz sauer auf sie war, nachdem sie ihn zu überfahren versucht hatte, und sie sauer auf ihn war, weil er ihr Schlafzimmer ruiniert hatte, indem er es hinter ihrem Rücken neu eingerichtet hatte. Nachdem sie fünfunddreißig Jahre verheiratet gewesen waren, lebten sie jetzt getrennt, und beiden ging es elend dabei. Trotz alledem spürte ich neuen Auftrieb angesichts der Möglichkeit, dass sie das Kleid schneidern könnte, denn das stellte die perfekte Lösung dar. Sally war ein Genie an der Nähmaschine; sie hatte das Kleid für Tammys Abschlussball genäht, und es hatte super ausgesehen.

Mom rief sofort bei Sally an. Sally sagte, natürlich könne sie das übernehmen, dann reichte Mom mir den Hörer, und ich beschrieb Sally das Kleid, das mir vorschwebte, woraufhin sie, Gott segne sie, erklärte, so etwas wäre kinderleicht zu schneidern. Es war wirklich ein schlichtes Design, ohne jedes Chichi.

So wie ich den Schnitt vor mir sah, würde der Zauber des Kleides allein von dem Fluss des Stoffes ausgehen und von der Art, wie es meinen Körper umschmeichelte, und Wyatt sollte immer nur daran denken, wie er mich von der Hochzeitsfeier weg und aus meinem Kleid bekommen könnte.

Ich war so erleichtert, dass ich es kaum noch aushielt. Den perfekten Stoff musste ich immer noch finden, aber einen Stoff zu finden ist viel einfacher, als das perfekte fertige Kleid zu finden. Wäre ich bereit gewesen, mich mit etwas zu begnügen, das einfach nur gut aussah, hätte ich mir nicht solche Sorgen gemacht, aber ich bin nicht wirklich gut im »Begnügen«. Manchmal bleibt mir nichts anderes übrig, aber gefallen tut es mir nie.

Während des Mittagessens erzählten wir Dad und Wyatt, wie Sally meine Hochzeit retten würde. »Außerdem braucht sie etwas, um sich von Jazz abzulenken«, sagte Mom.

Wyatts Blick traf auf meinen, und ich bemerkte seine Miene. Ich weiß, bis zu einem gewissen Grad versteht er Moms und meine Position in dieser Angelegenheit, derzufolge Jazz es nach seiner dreisten Tat verdient hatte, von einem Auto angefahren zu werden, denn immerhin habe ich das Wyatt erklärt; trotzdem schlägt sein Polizisteninstinkt jedes Mal Alarm. Er betrachtet Sallys Versuch, Jazz zu überfahren, als Mordversuch, obwohl Jazz beiseitespringen konnte und nicht einmal verletzt wurde, und er findet, dass Jazz den Vorfall der Polizei melden und Anzeige gegen seine Frau erstatten sollte. Manchmal glaube ich, dass sein Sinn für richtig und falsch nach all den Kriminologieseminaren im College ein wenig aus dem Lot geraten ist.

Er sagte keinen Ton, doch ich konnte ihm ansehen, wie wenig es ihm behagte, dass Sally mein Hochzeitskleid nähen würde; außerdem konnte ich ihm ansehen, dass ich einiges zu hören bekommen würde, sobald wir allein waren, aber er wollte keinen Streit vor meinen Eltern anfangen, vor allem wenn es dabei um Moms beste Freundin ging. Das Glitzern in seinen Augen verriet mir jedoch, dass wir das ausführlich diskutieren würden, sobald wir alleine waren.

Mir machte das nichts aus. Ich war in einer unangreifbaren Position. Ganz gleich, welche Entscheidung in Bezug auf welchen Teil unserer Hochzeit getroffen wurde, all das war seine Schuld, weil die überstürzte Eile nur durch sein Ultimatum nötig geworden war. Ich liebe unangreifbare Positionen  solange ich diejenige bin, die sich darin befindet.

Kaum saß ich im Avalanche und hatte mich angeschnallt, da ging er schon zum Angriff über. »Kannst du nicht jemand anderen finden, der dein Hochzeitskleid näht?«

»Dazu haben wir nicht mehr genug Zeit«, erklärte ich zuckersüß.

Er erkannte sofort, worauf ich hinauswollte, und lenkte ab. »Sie hat versucht, ihren Mann umzubringen.«

Ich winkte abfällig. »Ich sehe keine Verbindung zwischen dem Unfall und der Tatsache, dass sie mein Hochzeitskleid schneidert. Außerdem hat sie, wie ich dir schon erklärt habe, nicht versucht ihn umzubringen, sie wollte ihn nur ein bisschen verstümmeln.«

Er warf mir einen Blick zu, aus dem ich nicht recht schlau wurde. »Vor zwei Tagen habe ich auf einem Überwachungsband angesehen, wie jemand dich mit einem Auto zu rammen versucht hat. Erzähl mir nichts von ›ein bisschen verstümmeln‹. Ein Auto ist eine tödliche Waffe. Sie war so schnell, dass sie nicht mehr bremsen konnte, bevor sie gegen die Hauswand fuhr. Wenn Jazz nicht beiseitegesprungen wäre, wäre er zwischen dem Wagen und der Wand eingeklemmt worden. Muss ich erst die entsprechenden Unfallfotos heraussuchen, um dir zu demonstrieren, was in so einer Situation mit einem menschlichen Körper passiert?«

Verflucht und zugenäht noch mal, ich hasse es, wenn er etwas vorbringt, das meine unangreifbare Position zu Fall bringt.

Er hatte recht. Aus seinem Polizistenblickwinkel betrachtet, in dem er regelmäßig mit Dingen konfrontiert war, die mir Albträume bescheren würden, hatte er recht. Sally hatte ohne jede Rücksicht auf Jazz Leben und Wohlergehen gehandelt. Damit nicht genug, ich wusste genau, dass ich keine Gnade gekannt hätte, wenn die Positionen vertauscht gewesen wären und ich beobachtet hätte, wie jemand versuchte, Wyatt umzubringen.

»Scheiße.«

Eine seiner geraden Brauen wanderte nach oben. »Heißt das, du stimmst mir zu?«

»Es heißt, dass ich verstehe, was du meinst.« Ich versuchte, nicht eingeschnappt zu klingen. Ich glaube nicht, dass ich damit Erfolg hatte, denn er verkniff sich ein Lächeln.

Damit steckte ich in Schwulitäten, denn Sally hatte sich bereits einverstanden erklärt, mein Kleid zu schneidern; mehr noch, sie freute sich darauf, weil Sally mich und meine Schwestern fast so liebt wie ihre eigenen Kinder. Wir gehören beinahe mit zur Familie. Jetzt konnte ich das Kleid unmöglich von jemand anderem schneidern lassen, ohne sie tief zu verletzen. Abgesehen davon würde ich in der kurzen Zeit, die mir blieb, wahrscheinlich sowieso niemand anderen finden, basta.

Ich war nicht so blöd, vor Frust meinen Kopf gegen das Armaturenbrett zu knallen, obwohl mir wirklich danach war.

Wyatt hatte mich durch blanke Vernunft in diese Zwickmühle gebracht. Das ist unfair. Also lud ich das Problem wieder in seinem Schoß ab. »Okay, dann machen wir es so: Ich habe wirklich extrem wenig Zeit. Es steht zu befürchten, dass ich keine ausgebildete Schneiderin finden werde, die das Kleid nähen könnte, weil alle Profis längst ausgebucht sind. Es besteht die Möglichkeit, dass ich das, was mir vorschwebt, auch von der Stange finde, aber im Einkaufszentrum bin ich nicht fündig geworden und online ebenso wenig. Wenn du darauf bestehst, werde ich mir etwas einfallen lassen, damit Sally mein Kleid nicht schneidert, aber du wirst mit den Konsequenzen leben müssen, falls ich in einem Kleid heiraten muss, das ich auf den letzten Drücker besorgt habe.«

Ich brachte das mit todernster Miene und Stimme vor, vielleicht weil mir die Sache todernst war. Das war kein Kleinkram. Ich hatte einen Traum, eine Vision, wie meine Hochzeit ablaufen sollte, und ein wichtiger Teil dieses Traumes bestand darin, dass ich seine Miene sehen wollte, wenn ich in meinem Mörderkleid auf ihn zuging. Es war ein Augenblick, nach dem sich etwas in mir verzehrte, etwas, das schwer gelitten hatte, als ich herausfand, dass mir mein damaliger Ehemann untreu war. Ich heulte mir deswegen nicht die Augen aus, aber dennoch war ich nicht ohne emotionalen Ballast aus meiner ersten Ehe herausgegangen; einige kleine Handkoffer hatte ich immer noch zu tragen.

Er warf mir einen kurzen, bohrenden Blick zu, um abzuschätzen, wie ernst es mir war. Ehrlich, ich weiß nicht, warum er mich nie einfach beim Wort nehmen kann. Okay, ich weiß es. Wahrscheinlich sollte es mir zu denken geben, dass mir der Mann, den ich liebe, nicht blind vertraut, aber es würde mir viel mehr zu denken geben, wenn er so doof wäre, mir blind zu vertrauen. Das heißt nicht, dass ich ihn je emotional oder sexuell betrügen würde, denn das würde nicht geschehen, doch in unserer kleinen Privatschlacht darum, wer in unserer Beziehung die Hosen anhatte, war alles erlaubt. Diese Regel hatte er mit seinen »Alle Mann in die Schlacht« -, »Wir nehmen keine Gefangenen« -Umwerbungsversuchen selbst aufgestellt. Ehrlich gesagt konnte von »Versuchen« keine Rede sein; er hatte mich einfach überwältigt und nicht mehr freigegeben.

Der Gedanke daran bewirkte eine leises Flattern in meinem Herzen sowie ein Stockwerk tiefer, und ich rutschte unruhig in meinem Sitz herum.

Er fluchte leise vor sich hin und sah angestrengt auf die Straße. »Verflixt, hör auf, so zu zappeln. Du machst das jedes Mal, wenn du an Sex denkst.«

»Echt?« Vielleicht hatte er recht. Andererseits war er definitiv … zappelwürdig.

Seine Hände fassten das Lenkrad fester, was mir ins Gedächtnis rief, dass wir uns seit Mittwochabend nicht mehr geliebt hatten und es inzwischen Sonntag war. Am Vorabend hatte er zwar etwas von meiner Anspannung gelöst, aber so geschickt er auch mit den Händen und dem Mund ist, beides ist nicht mit seinem Penis zu vergleichen. Manche Dinge sind einfach füreinander bestimmt, habe ich recht?

Wyatt seinerseits hatte überhaupt keine Erfüllung gefunden, es sei denn, er hatte das unter der Dusche erledigt. So weiß wie seine Knöchel jetzt leuchteten, nahm ich das nicht an.

»Wir haben eigentlich über Sally gesprochen«, sagte er heiser und gepresst.

Mühsam lenkte ich meine Gedanken auf das Thema zurück. »Ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe.«

Er atmete mehrmals durch. »Wie genau werden die Konsequenzen aussehen, wenn du nicht in dem Kleid heiratest, das du dir erträumst?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich schlicht. »Ich weiß nur, dass es mich tief treffen wird.«

»Scheiße«, zischte er. Es stört ihn nicht, mich irre zu machen, mich zum Wahnsinn zu treiben oder mich vor den Kopf zu stoßen, aber er würde Himmel und Erde in Bewegung versetzen, um zu verhindern, dass ich verletzt werde. Jede Frau sollte so geliebt werden. Mein Herz schwoll an oder fühlte sich jedenfalls so an. Eigentlich ist das ein eher beängstigendes Gefühl, denn wenn das Herz wirklich anschwellen würde, könnten dabei wahrscheinlich ein paar Anschlüsse abreißen oder so.

Ungefähr zwei Blocks lang sagte er nichts, und ich begann mich zu verkrampfen, weil ich nicht wusste, was in seinem Kopf vorging. Wyatt ist zu schlau, als dass ich ihn lange nachdenken lassen darf, weil ihm sonst Sachen einfallen, die »Bring sie wieder zusammen«, sagte er.

Mein Gehirn fühlte sich an, als wäre die graue Masse zu einem Tischtennisball zusammengequetscht worden. »Wie bitte?« Verfluchte Hühnerkacke! Meinte er das ernst? Ich nahm an, dass er über Sally und Jazz sprach, nur vermochten nicht einmal deren Kinder, die beiden in einem Zimmer zusammenzubringen. Ich hätte ihn spätestens nach dem ersten Straßenblock aus seinen Gedanken reißen müssen, indem ich ihm ins Lenkrad gegriffen oder meinen Kopf umklammert und mich zusammengekrümmt hätte, nur hätte er mich dann wieder in die Notaufnahme gefahren, und dort wollte ich auf keinen Fall wieder hin.

»Sally und Jazz«, betonte er und bestätigte damit meine Ängste, dass er mich in den Wahnsinn zu treiben versuchte. »Bring sie wieder zusammen. Setz dich mit ihnen zusammen und beredet die ganze Geschichte. Ich schätze, wenn du es schaffst, dass Jazz seiner Frau diesen Mordversuch verzeiht, dann werde ich zugeben müssen, dass ich die Sache zu ernst genommen habe.«

»Bist du irre?«, kreischte ich auf und fuhr herum, was keine besonders gute Idee war, da meine Kopfschmerzen durch die abrupte Kopfbewegung wieder ganz nach vorne geschleudert wurden. Ich fasste mir tatsächlich an den Kopf, aber ich krümmte mich nicht zusammen.

»Sei vorsichtig«, warnte er mich scharf.

»Sag du mir nicht, ich soll vorsichtig sein, nachdem du mir so was an den Kopf geworfen hast!« Immer wenn ich glaubte, dass er unmöglich noch unverschämter oder frecher werden konnte, zog er so eine Nummer ab. Er ist ein diabolischer Gegner.

»Es entspricht in etwa dem, was du mir an den Kopf geworfen hast.« In seinen Augen funkelten kleine, gleißend grüne Lichter, die mit einer Mischung aus Zorn und Zufriedenheit strahlten.

Ach so. Das war ihm aufgefallen, wie?

»Aber du bist nicht mit einer Gehirnerschütterung behindert! Oder durch eine Gehirnerschütterung. Wie auch immer.«

»Du erholst dich schnell«, bemerkte er bemerkenswert mitleidslos. »Es würde mich nicht überraschen, wenn du morgen wieder arbeiten gehen würdest.«

Ich hatte tatsächlich geplant, genau das zu tun. Jetzt sah ich ihn finster an, was er als Eingeständnis interpretierte.

»Ich bin keine Eheberaterin«, erklärte ich frustriert. »Schlimmer noch, ich bin für sie fast so etwas wie ihr eigenes Kind. Wie kommst du auf die Idee, dass sie auf mich hören werden, wo sie nicht einmal auf ihre eigenen Kinder hören?«

»Das ist dein Problem«, bemerkte er noch einmal bemerkenswert mitleidslos.

»Du glaubst also, es wäre nicht dein Problem, wenn ich bei unserer Hochzeit unglücklich bin? Hast du nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass ich extrem wenig Zeit habe? Dafür brauchte ich Zeit, die ich nicht habe!«

»Dann nimm dir welche.«

Er hielt sich wirklich für oberschlau. Ich sah ihn mit halb zusammengekniffenen Augen an. »Okay. Dann nehme ich mir die Zeit, die wir mit Sex verbracht hätten, und rede stattdessen mit Sally und Jazz.«

Er wagte tatsächlich, laut zu lachen. Ja, ich weiß, ich bin wirklich nicht besonders erfolgreich darin, seine Wünsche abzuschmettern, aber er lachte!

Es ist nicht empfehlenswert, mit einer Gehirnerschütterung, und sei sie noch so leicht, wütend den Kopf abzuwenden. Ich wollte nicht einmal allein aussteigen, weil sein Pick-up so hoch ist, dass ich hinausklettern muss, und mein Schädel bestimmt platzen würde, wenn ich auch nur ein wenig zu hart aufkam, was echt kein Spaß ist. Darum musste ich warten, bis er um den Wagen herumgekommen war und mich heraushob, was er mit dem größten Vergnügen tat, weil er mich dann an seinem Körper hinabgleiten lassen konnte und ich dabei um ein Haar an den herausstehenden Körperteilen hängen geblieben wäre, was er mit einem selbstzufriedenen Lächeln quittierte.

Der Mann ist ein Satan.

Ich sagte zornig: »Falls wir je wieder Sex haben sollten, was ich im Augenblick schwer bezweifle, dann nur noch Tantrasex.«

Grinsend folgte er mir die Stufen zur Haustür hinauf. »Ich werde auf keinen Fall heilige Gesänge anstimmen, während ich mit dir schlafe.«

»Das hat nichts mit Gesängen zu tun. Glaube ich jedenfalls. Sondern mit Disziplin.«

»Ich werde auch nicht zulassen, dass du eine Peitsche in die Hand nimmst.«

Ich schnaubte. »Doch nicht diese Art von Disziplin. Selbstdisziplin. Tantrasex dauert ewig!«

»Dagegen ist nichts zu sagen.« Plötzlich wirkte er interessiert.

Ich lächelte zuckersüß. »Sehr gut, dann werden wir das demnächst ausprobieren. Versprichst du mir das?«

»Aber sicher.« Seine Libido hatte eindeutig den Verstand ausgeschaltet. Da dieser Zustand nicht allzu lange anhalten würde, setzte ich sofort zum Todesstoß an.

»Ach, übrigens «

»Ja?«

»Tantrasex dauert so lange, weil der Mann nicht kommen darf!«
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Wyatt sah mich perplex an und grölte dann lachend los, die Hände vor den Bauch gepresst, als wäre der Gedanke an Tantrasex das Komischste, was er in seinem ganzen Leben gehört hatte. Er heulte vor Lachen. Tränen rannen ihm über die Wangen. Schließlich hörte er sekundenlang auf zu lachen, aber dann sah er mir ins Gesicht und fing von vorn an. Zuletzt brach er, immer noch lachend, auf dem Sofa zusammen.

Eine gefühlte Ewigkeit lang stand ich da, klopfte  lautlos  mit dem Fuß auf den Boden und hielt die Arme verschränkt. Was war daran so komisch? Allmählich fand ich das verdrießlich. Ich lache genauso gern wie jeder andere, aber erst möchte ich wissen, worüber. Dann wurde ich sauer, denn ich hatte das leise Gefühl, dass er über mich lachte. Der Gedanke drängte sich mir auf, weil er immer wieder mit dem Finger auf mich zeigte, um dann erneut loszugrölen. Schließlich war ich richtig wütend.

Zuerst möchte ich darauf hinweisen, dass ein wütender Abgang nicht in Frage kommt, wenn es schon wehtut, energisch den Kopf abzuwenden. Ich musste mich damit bescheiden, hoheitsvoll, aber behutsam auf ihn zuzugehen und ihn anzustarren. »Hörst du jetzt endlich auf?«, fuhr ich ihn an, und dabei spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, ihn zu zwicken. »Was ist so komisch?« Irgendwie entwickelte sich die Sache gar nicht nach Plan, und das steht absolut nicht auf der Liste meiner Lieblingsdinge. Ganz offensichtlich hatte ich etwas übersehen, und Wyatt ist Experte darin, alle Schlupflöcher zu finden  oder komplett zu ignorieren, was ich ihm erzähle. Im Rückblick kam es mir ganz und gar nicht gemein vor, dass ich ihm den Hochzeitsblumenschmuck aufs Auge gedrückt hatte.

»Du!«, fiepte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er setzte sich auf und streckte die Hand nach mir aus, doch ich trat hastig außer Reichweite. Ich kann mich nicht mit ihm streiten, wenn er mich berührt, das lenkt mich zu sehr ab. Er kämpft mit unlauteren Mitteln und nutzt meine Schwächen aus, indem er sich an meinem Hals zu schaffen macht wie Graf Dracula, der eine offene Ader erspäht hat. Meine Brüste kann ich in der Hinsicht außen vor lassen; es bringt mir nicht viel, wenn die berührt werden. Aber, o Mann, mein ganzer Hals ist eine einzige erogene Zone, und Wyatt weiß das nur zu gut.

»Wie schön für dich, dass du mich so lustig findest.« Einerseits wollte ich schmollen, andererseits wollte ich ihn in den Hintern treten. Wie deutlich zu erkennen, hatte ich jede Menge gewalttätiger Gedanken, setzte aber keinen davon in die Tat um. Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Rachsüchtig vielleicht, aber nicht gewalttätig. Außerdem bin ich nicht auf den Kopf gefallen  jedenfalls nicht allzu oft. Falls ich jemals gewalttätig werden sollte, dann keinesfalls gegen einen muskelbepackten Sportler, der einen Kopf größer und einen Zentner schwerer ist als ich. Also, jedenfalls nicht, solange ich eine Wahl habe.

Seine Schultern begannen schon wieder zu beben. »Es ist nur … nur die Vorstellung «

»Dass manche Männer das Vergnügen ihrer Partnerin über ihr eigenes stellen?« Ich fand es unerhört, dass er darüber lachte. Ich fand das eine tolle Idee.

Er schüttelte den Kopf. »N-nein, das nicht.« Er atmete tief durch, und in seinen grünen Augen funkelten Lachtränen. »Nur dass  Du hast dir das ausgedacht, um dich an mir zu rächen, weil du geglaubt hast, ich würde dabei durchdrehen.«

»Ach so? Du meinst, das würde dich gar nicht stören?« Ich glaubte ihm kein Wort. Ich kenne Wyatt, und »Spitz« ist sein zweiter Vorname. Nicht wirklich natürlich, obwohl sich das bestimmt gut in seinem Ausweis machen würde.

Genüsslich stand er auf und schlang den Arm um meine Taille, ehe ich mich noch weiter zurückziehen konnte. Ich war langsamer als sonst, weil ich aufpassen musste, und er bewegte sich mit der behänden Eleganz eines geborenen Athleten. Im nächsten Moment hatte er mich an seine Brust gezogen, auch den anderen Arm um mich geschlungen und mich auf Zehenspitzen angehoben, bis meine Hüften gegen seine drückten. Natürlich hatte er einen Ständer  was für eine Riesenüberraschung. Das Kitzeln in meinem Unterleib kam ebenfalls wenig überraschend.

»Das würde mich durchaus stören«, meinte er gedehnt, »wenn es je passieren würde. Stell dir das bildlich vor: Ich liege auf dir. Wir sind nackt. Deine Beine sind um meine Taille geschlungen. Ich küsse deinen Hals. Ich ficke dich seit, sagen wir, zwanzig Minuten oder so.«

Zwanzig Minuten? Mann, ich musste die Klimaanlage einschalten, weil es in meiner Wohnung plötzlich unerträglich heiß wurde. Meine Nippel kribbelten inzwischen ebenfalls, denn auch wenn ich nicht besonders darauf stehe, dass Mann daran herumspielt, so sind sie nicht klinisch tot. Eigentlich kribbelte es mich am ganzen Leib. Ich nahm an, das hieß, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

Er senkte den Kopf, ließ seinen heißen Atem über meinen Hals streichen und küsste die Vertiefung unter meinem Ohr. Irgendwie fehlte mir das Gleichgewicht, ich musste mich wahrhaftig an seinen Schultern festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben  was allerdings nicht funktionierte, da ich definitiv nicht aufrecht stand, egal, ich klammerte mich trotzdem fest. »Du könntest mich nicht daran hindern, dass ich komme«, murmelte er und wanderte dabei mit seinen Lippen an meinem Hals abwärts. »Du würdest nicht einmal daran denken.«

Woran denken, schoss es mir halb durch den Kopf, bevor ich meine abschweifenden Gedanken wieder einfing. Ja, genauso stellt er es an, wenn wir streiten, er lenkt mit Sex vom Thema ab. Zugegeben, ich breche ab und zu einen Streit vom Zaun, weil es mir so gut gefällt, wie er kämpft; ich bin nicht blöd. Das Problem ist, dass er diese Taktik auch einsetzt, wenn es mir ernst ist. Es gefällt ihm, dass ich ihm so schlecht widerstehen kann, denn schließlich ist er auch nicht blöd. Wenn wir erst einmal ein paar Jahre zusammen sind, wird sich die Intensität verflüchtigen, nehme ich an, dann müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen, um unsere Streite zu beenden, aber bis dahin bekämpfe ich das Feuer am liebsten mit einem Gegenfeuer.

Ich löste eine Hand aus ihrem Klammergriff und schickte sie über seine Schulter und seinen Arm abwärts bis zu seinen Rippen, dann noch tiefer  langsam, ganz langsam, mit forschenden Fingern, die immer wieder innehielten, um ihn zu massieren, bevor sie zum Ziel vorstießen. Er schauderte, als ich ihn durch die Jeans hindurch zu streicheln begann, und schloss die Arme fester um mich.

»Beim Allmächtigen«, erklärte er gezwungen und stellte seinen Angriff auf meinen Hals ein, um sich auf meinen Angriff auf sein bestes Stück zu konzentrieren. Er hatte seit Tagen keinen Orgasmus gehabt, und ich rechnete mir aus, dass er ihn noch dringender ersehnte als ich, vor allem wenn ich bedachte, wie spendabel er am Vortag gewesen war.

Ja, gerechterweise hätte ich ihm ebenfalls Erleichterung verschaffen sollen oder aufhören müssen, ihn zu foppen. Von wegen.

Wahrscheinlich hätte das Foppen irgendwann aufgehört, ein Foppen zu sein, und wir wären im Bett gelandet  oder auf dem Sofa , wo wir ganz vorsichtigen, hopsfreien Sex gehabt hätten, wenn nicht sein Handy geläutet hätte. Er hatte sich einen altmodischen Telefonklingelton heruntergeladen, und ich dachte in meinem benommenen Zustand, dass mein Festnetzapparat läutete. Ich hatte absolut vor, das Läuten zu überhören, aber statt seine Bemühungen fortzusetzen, gab er mich auf der Stelle frei und zog das Handy von seinem Gürtel.

Das Schlimmste an einer Beziehung mit einem Polizisten sind die perversen Arbeitszeiten. Nein, viel schlimmer wäre es, wenn er Streife fahren müsste und ständig in Gefahr schweben würde, aber Wyatt war Lieutenant, und das hieß, dass er keine gefährlichen Einsätze mehr zu machen brauchte  Gott sei Dank , aber gleichzeitig hieß es auch, dass er rund um die Uhr im Dienst war. Unsere Stadt ist kein Sündenpfuhl, trotzdem wurde er durchschnittlich drei- bis viermal pro Woche nachts rausgerufen. Am Wochenende war das nicht anders.

»Bloodsworth«, sagte er mit dem leicht abgehackten Akzent, den er sich während seiner Zeit als Footballspieler im Norden zugelegt hatte, und war dabei schon hundertprozentig auf die Situation konzentriert, die ihm gerade beschrieben wurde. Ich wollte mich von ihm lösen, doch er packte mich am Handgelenk und hielt mich zurück. Okay, vielleicht war er doch nicht hundertprozentig konzentriert.

»Ich bin in zehn Minuten da«, sagte er schließlich und klappte das Handy zu.

»Bleib genau so stehen«, erklärte er mir und neigte den Kopf, um mir einen festen, warmen Kuss mit etwas Zunge zu geben. »Wenn ich zurückkomme, will ich genau dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Dann war er draußen und zog die Tür hinter sich zu. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie der Avalanche knurrend zum Leben erwachte und die Räder kurz aufjaulten, als er vom Bordstein losschoss.

Seufzend ging ich zur Haustür und verriegelte sie. Nachdem Wyatt mich nicht mehr ablenkte, konnte ich endlich überlegen, wie ich meine unmittelbare Zukunft einfacher gestalten konnte. Vielleicht wäre es ganz praktisch gewesen, mir das Bein zu brechen, denn dann würde die Hochzeit verschoben, bis der Gips wieder abkam. Ihm das Bein zu brechen, klang noch besser. Aber ich hatte die ständigen Schmerzen satt; ich wollte mich auf das Schöne konzentrieren, auf das Heiraten, auf das Eheleben, das darauf folgen würde, auf unsere zukünftige Familie.

Stattdessen musste ich mich darauf konzentrieren, eine Ehe zu kitten, ein Job, für den ich eindeutig nicht qualifiziert war.

Manipulationen andererseits … eine kleine emotionale Erpressung hier, etwas schlechtes Gewissen da … dazu war ich sehr wohl in der Lage.

Ich rief Mom an. »Wo lebt Jazz zurzeit?«, fragte ich. Ich erklärte ihr das Problem nicht  immerhin war sie Sallys beste Freundin. Diese Geschichte betraf nur Wyatt und mich, dies war unser ganz privater Zankapfel.

»Bei Luke«, antwortete Mom. Luke ist der Drittgeborene der Arledges. Die Kinder weigerten sich, Partei zu ergreifen, was Sally und Jazz gleichermaßen ärgerte, die sich jeweils missverstanden und im Recht fühlten. »Ich schätze, er geht Luke ganz schön auf die Nerven.«

Luke war außerdem der Wildeste aus der Arledge-Truppe. Also, nicht wild auf Drogen oder krumme Dinger, sondern wild wie definitiv ungezähmt, ohne jedes Interesse an einer festen Bindung und mit einem Sozialleben, das seinem Rücken längst dauerhaften Schaden zugefügt haben musste. Er war bestimmt nicht begeistert, dass sein Vater jetzt bei ihm lebte.

Warum um alles in der Welt hatte Jazz ausgerechnet bei Luke Unterschlupf gesucht? Keines seiner Kinder hätte ihm die Tür gewiesen. Matthew und Mark waren beide verheiratet und hatten Familien, außerdem besaßen sie jeweils ein Gästezimmer, womit die Belastung nicht ganz so groß gewesen wäre. Bei John zu wohnen wäre wahrscheinlich weniger angenehm gewesen, denn der Jüngste arbeitete an seinem Universitätsabschluss und lebte mit zwei Kommilitonen in einem gemieteten Haus. Tammy hingegen hatte vor etwa einem Jahr geheiratet, wohnte mit ihrem Mann in einem großen Haus auf dem Land, hatte noch keine Kinder und daher jede Menge Platz.

Wenn Jazz allerdings erreichen wollte, dass sich Sally den Kopf darüber zerbrach, was ihr Mann anstellte, war es ausgesprochen geschickt, zu Luke zu ziehen.

Das gab mir Hoffnung, denn wenn Jazz seine Frau eifersüchtig zu machen versuchte, dann hatte er seine Ehe noch nicht abgeschrieben. Allerdings war er stinkwütend.

Luke würde mir nur allzu gern helfen, vermutete ich. Wenn Jazz ihm auf die Nerven ging, wollte er seinen Vater sicher möglichst schnell loswerden, und das wiederum ließ sich am besten bewerkstelligen, indem er mir half. Ich leistete eine gute Tat; wer wollte mir nicht helfen?

Ich schlug Lukes Telefonnummer nach, besann mich aber anders und rief stattdessen Tammy an. Seit bei uns der Name des Anrufers im Display angezeigt wird, ist es wesentlich schwieriger, heimlich anzurufen, und ich wollte nicht, dass Jazz meinen Namen im Display von Lukes Telefon las. Darum brauchte ich Lukes Handynummer.

Als Tammy an den Apparat ging, erklärte ich ihr, was ich zu tun gedachte  allerdings nicht, warum , und sie hielt meinen Plan für eine gute Idee. »Wir konnten die zwei weiß Gott nicht zusammenbringen«, erklärte sie müde und meinte damit sich und ihre Geschwister. »Mom und Dad sind solche Sturköpfe, dass wir genauso gut mit dem Kopf gegen die Wand rennen könnten. Ich wünsche dir viel Glück.« Sie gab mir Lukes Handynummer, wir plauderten noch ein wenig darüber, was ihren widerspenstigen Eltern alles vorgehalten worden war, und legten dann auf.

Als Luke an sein Handy ging, weihte ich ihn ebenfalls in meinen Plan ein. »Warte mal«, sagte er, dann folgte eine Reihe von Geräuschen, die mit dem Klappen einer Tür endeten. »Ich bin jetzt draußen und kann reden.«

»Jazz?«, fragte ich nach. Deutlicher brauchte ich nicht zu werden.

»O ja.« Er klang erschöpft.

»Und dass du zum Telefonieren nach draußen gegangen bist, macht ihn nicht misstrauisch?«

»Nein, das mache ich in letzter Zeit dauernd.«

»Hat er eine andere? Hat er was davon gesagt, dass er die Scheidung will?«

»Nada. Zum einen könnte er nicht bei mir wohnen, wenn er Mom betrügen wollte. Außerdem wird ihm speiübel, und er muss sich übergeben, wenn er davon anfängt, dass sie vielleicht nie wieder zusammenleben werden. Diese ganze Schei « Er unterbrach sich mitten im Wort »Situation ist so dämlich. Sie lieben einander. Was sie mit dieser Trennung erreichen wollen, ist mir ein Rätsel.«

»Sie zeigen sich damit gegenseitig, wie wütend sie aufeinander sind«, erklärte ich ihm. Ich konnte das halbwegs verstehen, allerdings waren sie extrem weit gegangen, um ihre unterschiedlichen Standpunkte klarzumachen.

»Außerdem zeigen sie damit der Welt, dass sie voll gestört sind.« Luke war ganz und gar nicht gut drauf.

Ich überging den Kommentar, weil ich mich auf keine Diskussion über Gestörtheit einlassen wollte. Insgeheim war ich auf Sallys Seite. Luke wollte, dass sich seine Eltern wieder vertrugen, aber er war ein Kerl; wahrscheinlich fand er, dass seine Mutter das Thema Inneneinrichtung zu wichtig nahm. Ich bin nicht sicher, ob man das Thema Inneneinrichtung je zu wichtig nehmen könnte, aber ich bin auch kein Kerl.

»Hat Jazz irgendwas gesagt, was darauf schließen lassen könnte, wie er die Angelegenheit klären will? Will er, dass Sally sich entschuldigt, oder reicht es, wenn sie anruft und ihn bittet, wieder nach Hause zu kommen?«

»Wenn du mich fragst, spricht er über nichts anderes, nur sagt er dabei nichts Neues, wenn du weißt, was ich meine. Es ist die immer gleiche alte Leier. Er wollte sie überraschen, und sie ist explodiert, hat nicht mit sich reden lassen, dann ist sie verrückt geworden und so weiter und so fort. Bringt dich das irgendwie weiter?«

Nur insofern, als Jazz offenbar immer noch nicht begriffen hatte, wie viel Mühe es Sally gekostet hatte, ihre antiken Möbel zu sammeln und zu restaurieren. »Vielleicht«, sagte ich. »Jedenfalls hätte ich eine Idee. Was ist mit deiner Mom? Was sagt sie dazu? Und wie stehst du als Mann zu der ganzen Sache?«

Er zögerte, und ich konnte hören, dass er sich bemühte, fair zu bleiben und sich nicht vereinnahmen zu lassen. Luke ist ein netter Junge, auch wenn er nichts anbrennen lässt. Wenn mich jemand gefragt hätte, hätte ich erklärt, dass sein Bett Gemeindegrund war, und damit meine ich die gesamte Gemeinde. Falls er sich irgendwann festlegen würde, sollte die oder der Zukünftige am besten das ganze Bettzeug verbrennen, weil so viel Übles nicht ausgekocht werden kann.

»Ich kann beide irgendwie verstehen«, sagte er schließlich und lenkte mich damit von seinen Wäscheproblemen ab. »Ich meine, ich weiß, wie viel Mühe es Mom gekostet hat, die Möbel zu restaurieren, und wie sehr sie ihre Antiquitäten liebt. Andererseits wollte Dad ihr etwas Gutes tun. Er wusste, dass er keine Ahnung von Inneneinrichtung hat, darum ging er zu einer Expertin und zahlte ein kleines Vermögen, um das Schlafzimmer neu einrichten zu lassen.«

Okay, das war ganz interessant; meine verschwommene Idee nahm allmählich Gestalt an. Außerdem hatte ich ein Ass im Ärmel, das ich ziehen konnte, falls mein Plan nicht aufging.

Mein Telefon piepte kurz, um anzuzeigen, dass ich angerufen wurde. »Danke, du warst mir wirklich eine Hilfe«, sagte ich.

»Kein Problem. Hauptsache, ich bin ihn bald wieder los.«

Wir verabschiedeten uns, und ich schaltete auf den eingegangenen Anruf um. »Hallo.«

Es blieb kurz still, dann folgte ein Klicken, danach ein kurzes Rauschen und zuletzt der Wählton. Verärgert sah ich aufs Display, aber da ich schon telefoniert hatte, war die Nummer nicht angezeigt worden. Ich zuckte insgeheim mit den Achseln; wenn der unbekannte Anrufer mit mir reden wollte, würde er oder sie schon wieder anrufen.

Den Rest des Nachmittags brachte ich damit zu, mich zu Tode zu langweilen. Ich hatte nichts im Haus, das ich noch unbedingt lesen wollte, außerdem war Sonntag, weshalb natürlich auch nichts Interessantes im Fernsehen lief. Ich spielte ein paar Computerspiele. Dann schaute ich mir auf der Zappos-Webseite die Schuhe an und bestellte ein Paar scharfe blaue Stiefeletten. Damit war ich gerüstet, falls ich je beschließen sollte, einen Linedancing-Kurs zu belegen. Ich schaute nach, wie viel eine Kreuzfahrt kostete, falls wir je Gelegenheit bekommen sollten, in die Flitterwochen zu fahren, wonach es in diesem Jahr nicht aussah. Dann informierte ich mich über Geburtenkontrolle, um festzustellen, wie lange es nach dem Absetzen der Pille dauern würde, bis mein Körper wieder normal funktionierte, weil ich meine Babys so empfangen wollte, dass sie in Monaten mit hübschen Geburtssteinen geboren würden. Mütter müssen auch an so was denken, oder?

Nachdem mein Interesse an Online-Recherchen erschöpft war, versuchte ich etwas Sehenswertes im Fernsehen zu finden. Ehrlich, ich bin wirklich keine Frau des Müßigganges. Die erzwungene Untätigkeit setzte mir allmählich zu, ich hatte das Gefühl, dass sich meine Muskeln verkrampften und versteiften. Ich konnte nicht einmal Yoga machen, weil es im Moment wenig spaßig war, sich vornüberzubeugen; sobald mir das Blut in den Kopf lief, begann mein Schädel zu pochen. Ersatzweise machte ich etwas Tai Chi, in fließenden, dehnenden Bewegungen, was die Verkrampfungen halbwegs löste, mir aber nicht den Kick gab, den ich bei einem richten harten Work-out spürte.

Wyatt war zum Abendessen immer noch nicht zurück, aber das hatte ich auch nicht ernsthaft erwartet. Ich weiß aus Erfahrung, wie es bei Ermittlungen am Tatort zugeht; niemand lässt sich dabei hetzen, was wahrscheinlich gut ist, wenn es darum geht, Beweisstücke zu sammeln und Zeugenaussagen aufzunehmen. Es genügte mir vollauf, wenn er zurückkam, bevor ich schlafen ging. Ich jagte ein Tiefkühlgericht durch die Mikrowelle und rief unter dem Essen Lynn an, um ihr zu versichern, dass ich morgen wieder ins Studio kommen würde. Sie war erleichtert, denn sonntags und montags hat sie normalerweise frei. Nachdem sie am Freitag und Samstag Doppelschichten geschoben hatte, brauchte sie dringend eine Ruhepause.

Und da der Montag für mich immer ein besonders langer Tag ist  da öffne und schließe ich das Studio persönlich, was heißt, dass ich von sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends dort bin , musste ich mich ebenfalls ausruhen. Obwohl ich seit drei Tagen immer nur herumgelegen hatte, war ich müde, vielleicht auch, weil ich immer nur herumgelegen hatte. Um acht Uhr abends ging ich nach oben, duschte und trocknete dann sorgfältig meine Haare.

Nachdem Wyatt weg war und ich mich endlich konzentrieren konnte, holte ich meinen Notizblock heraus und brütete erneut über der Liste seiner Verfehlungen. Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen, womit er mich geärgert hatte, aber »hat über meinen Vorschlag gelacht, Tantrasex zu machen« klang nicht besonders kraftvoll. Das Papier blieb irritierend leer. Guter Gott, hatte er mich schon weich gekocht? War mein Feuer erloschen? Eine Liste seiner Verfehlungen zu erstellen, gehörte zu den besten Ideen, die ich je gehabt hatte, und jetzt, wo mir kein einziger Punkt einfallen wollte, fühlte ich mich so, wie sich Davy Crockett gefühlt haben musste, als ihm bei der Verteidigung von Fort Alamo die Munition ausging  in die Richtung von »Ach du Scheiße. Und jetzt?«

Nicht dass meine Situation damit gleichzusetzen wäre, denn Davy Crockett war damals gestorben, aber damit sollte klar sein, was ich meine. Außerdem, was soll ein Mann anderes erwarten, wenn er sich entschließt, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen? Er stirbt. Nichts anderes bedeutet die Wendung »bis zum letzten Atemzug«.

Also bitte. Womit ich die Verdienste des braven alten Davy nicht geschmälert haben will.

Ich senkte den Blick auf den Zettel und seufzte. Schließlich schrieb ich hin: »Hat gedroht, mich anzupinkeln.« Okay, das klang eher komisch als ärgerlich. Ich musste schon beim Lesen kichern. Damit kam ich auch nicht weiter.

Ich wollte schon das oberste Blatt abreißen und von vorn anfangen, aber dann ließ ich es dran. Vielleicht musste die ganze Sache erst mal in Schwung kommen, und irgendwo musste ich schließlich anfangen. Als nächsten Punkt notierte ich: »Weigert sich zu verhandeln.«

O Mann, das war erbärmlich. In Wahrheit hatte er mir einen Gefallen erwiesen, als er sich geweigert hatte, in der Nachnamendebatte mit mir zu verhandeln, weil er seither in meiner Schuld stand. Ich strich den Punkt wieder aus.

Wie wäre es mit: »Versaut unsere Hochzeit, indem er mich zu sehr unter Druck setzt«? Nein, zu lang.

Meine Inspiration schlug zu. In dicken Blockbuchstaben vermerkte ich, mit dem Stift tiefe Furchen durchs Papier ziehend: Mokiert sich über Frauen während der Tage.

So. Damit könnte ich ihn hundertprozentig festnageln.
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Ich wachte auf, als Wyatt neben mir ins Bett schlüpfte. Er hatte einen eigenen Schlüssel zu meiner Wohnung und kannte den Code der Alarmanlage, damit er mich nicht aufwecken musste, wenn er ins Haus wollte, aber er weckte mich trotzdem auf, weil er mich im nächsten Moment an seine Brust und seine eiskalte Haut zog. Die roten Leuchtziffern auf dem Wecker zeigten 1:07 an.

»Armes Baby«, murmelte ich und drehte mich zu ihm um. Er würde nicht viel Schlaf bekommen; gewöhnlich fängt er spätestens um halb acht zu arbeiten an. »Ist es draußen so kalt?«

Er entspannte sich mit einem Seufzen und schob sich an mich. »Ich hatte die Klimaanlage im Pick-up auf volle Kraft gestellt und mir die Luft ins Gesicht blasen lassen, damit ich nicht einschlafe«, erklärte er brummend. Seine Hand strich über das T-Shirt, das ich angezogen hatte. »Was soll denn der Scheiß?« Er konnte es nicht leiden, wenn ich zum Schlafen etwas anzog; er wollte mich nackt haben, vielleicht, weil er dann leichter Zugang hatte, vielleicht aber auch, weil Männer nackte Frauen mögen.

»Mir war kalt.«

»Jetzt bin ich da; ich werde dich wärmen. Lass uns das verdammte Ding wegtun.« Gleichzeitig zog er den Saum des T-Shirts nach oben und machte sich daran, es über meinen Kopf zu streifen. Ich fing seine Hand ab und übernahm das selbst, weil ich am besten wusste, wo die Stiche in meiner Kopfhaut saßen. »Die da auch.« Er hatte mir die Pyjamashorts zu den Knien hinuntergeschoben, bevor ich auch nur das T-Shirt abgestreift hatte, und sich im Bett aufgesetzt, um sie mir von den Füßen zu zerren. Dann legte er sich wieder hin und drückte mich erneut an seine Brust. Automatisch wanderte seine Hand über mich hinweg, umfasste meine Brust und strich mit der Daumenkuppe über meinen Nippel, bevor sie zwischen meinen Beinen verschwand; es war fast so, als müsste er sich vergewissern, dass alle seine Lieblingskörperteile noch da waren, auch wenn er keine Zeit gefunden hatte, sich ihrer zu bedienen. Dann seufzte er noch einmal und schlief ein. Ich tat es ihm nach.

Um fünf läutete der Wecker. Ich versuchte ihn auszuschalten, bevor Wyatt wach wurde, hatte aber keinen Erfolg. Er begann stöhnend die Decke zurückzuwerfen, aber ich gab ihm einen Kuss auf die Schulter und drückte ihn in die Matratze zurück. »Schlaf nur weiter«, sagte ich. »Ich stelle den Wecker für dich auf halb sieben.« Er müsste auf der Fahrt frühstücken, er brauchte den Schlaf.

Er brummelte etwas, das ich als Einverständnis nahm, wühlte sein Gesicht ins Kissen und war wieder eingeschlafen, bevor ich auch nur aus dem Bett aufgestanden war.

Ich hatte mich am Vorabend im Bad ausgezogen, weil ich schon geahnt hatte, dass er sehr spät eintreffen würde, und zog mich dort auch wieder an. Zu schminken brauchte ich mich nicht, weil ich den ganzen Tag im Studio verbringen würde; ich bürstete meine Haare durch, ließ sie aber offen  heute würde ich auch nicht trainieren. Die Kopfschmerzen waren noch nicht ganz verschwunden, verdammt noch mal. Dabei hatte ich so sehr darauf gehofft.

Nachdem ich angezogen war, nahm ich die Zahnbürste und Zahnpasta mit nach unten, wo ich mir nach dem Frühstück die Zähne putzen wollte. Der Timer hatte die Kaffeemaschine pünktlich angeschaltet, sodass der Kaffee schon auf mich wartete. Mir blieben zwanzig friedliche Minuten am Küchentisch zum Frühstücken und Kaffeetrinken. Dann putzte ich mir in der Gästetoilette im Erdgeschoss die Zähne, schenkte den restlichen Kaffee in einen großen Thermobecher, bereitete die Kaffeemaschine wieder vor und stellte den Timer so ein, dass auch Wyatt frischen Kaffee bekommen würde. Nachdem ich einen Apfel für mittags in meine Tasche gesteckt hatte, schnappte ich mir einen Pullover und hatte im nächsten Moment das Haus durch die Seitentür verlassen, die direkt zum Carport führt. Na schön, jedenfalls beinahe. Ich musste noch einmal stehen bleiben und die Alarmanlage einschalten, denn Wyatt war in dieser Beziehung fanatisch.

Der Morgen war so kalt, dass ich den Pullover brauchte. Leicht bibbernd eilte ich die Stufen hinunter und entriegelte meinen Wagen per Fernbedienung. Der Alltagstrott war tröstlich, ein Zeichen, dass sich die Dinge wieder normalisiert hatten oder es bald tun würden. Ich hatte mich schon unzählige Male verletzt; Cheerleader verletzen sich genauso oft wie Footballspieler. Es kostet immer Nerven. Ich habe gelernt, geduldig zu sein, weil man zwar vieles tun kann, wenn man verletzt ist, aber es nicht tun sollte  zusätzliche Belastung verzögert die Heilung eines verletzten Muskels oder eines gebrochenen Knochens erheblich. Da ich stets so schnell wie möglich wieder in Form kommen wollte, hatte ich gelernt, immer genau das zu tun, was man mir riet  auch wenn ich dabei jede einzelne Minute verfluchte. Ich wollte im Great Bods sein und alles beaufsichtigen. Das Studio gehört mir, und ich liebe es. Ich wollte trainieren, die Muskeln beanspruchen, die ich über so lange Zeit und so mühsam in Form gebracht und gehalten habe. Außerdem ist es eine gute Werbung fürs Geschäft, wenn ich fit bin.

Auf den Straßen war so gut wie kein Verkehr; selbst im Sommer muss ich morgens im Dunkeln los, wenn ich um sechs das Great Bods öffne. Im Hochsommer beginnt sich der Himmel aufzuhellen, wenn ich beim Studio eintreffe, aber während der Fahrt selbst ist es immer dunkel. Irgendwie mochte ich die leeren Straßen und die frühmorgendliche Stille.

Als ich auf meinen Stellplatz auf dem Angestelltenparkplatz hinter dem Studio bog, leuchteten die mit dem Bewegungsmelder gekoppelten Strahler auf. Wyatt hatte sie erst letzten Monat persönlich angebracht, nachdem er mich eines Abends abgeholt und dabei bemerkt hatte, wie dunkel es unter dem langen Vordach war, das die Autos der Angestellten schützte. Ich hatte mich immer noch nicht an die Beleuchtung gewöhnt. Sie kam mir unnatürlich grell vor, so als stünde ich auf einer Bühne, während ich den Hintereingang aufschloss. An meiner Schlüsselkette hatte ich eine kleine LED-Lampe, die ich früher immer auf das Schloss gerichtet hatte, das hatte mir vollauf genügt. Wyatt hingegen hätte am liebsten den ganzen Parkplatz beleuchtet wie eine Rollbahn.

Die Dunkelheit unter dem Vordach hatte mich nie gestört. Im Gegenteil, sie hatte mich vor Nicole Goodwins Mörder beschützt, als sie hier auf diesem Parkplatz erschossen worden war. Trotzdem hatte ich mich nicht dagegen gesträubt, dass er die Strahler installierte  im Ernst, warum auch? , und mich sehr gefreut, als Lynn mir gestanden hatte, dass sie sich seither nachts sicherer fühlte, weil sie wusste, dass die Lichter angehen würde, sobald sie die Hintertür öffnete, um das Studio abzuschließen.

Ich schloss auf und ging dann durch das Gebäude, um überall die Beleuchtung einzuschalten, den Thermostaten einzustellen und den Kaffee im Aufenthaltsraum für die Angestellten wie auch in meinem Büro aufzusetzen. Ich liebte dieses tägliche Ritual, bei dem ich das Studio zum Leben erweckte. Die Lichter spiegelten sich in den blank geputzten Spiegeln, die Fitnessgeräte blinkten, die Pflanzen standen üppig und gesund in ihren Töpfen; das Studio war einfach schön. Ich liebte sogar den Chlorgeruch des Pools.

Der erste Gast erschien um sechs Uhr fünfzehn, ein silberhaariger Herr, der einen kleinen Herzinfarkt überstanden hatte und nun fest entschlossen war, in Form zu bleiben und weitere Attacken abzuwehren, weshalb er jeden Morgen aufs Laufband stieg und danach ein paar Runden im Pool schwamm. Immer wenn er pausierte und mit mir plaudern wollte, erzählte er mir, wie weit sein Blutdruck und seine Cholesterinwerte gesunken waren und wie zufrieden sein Arzt deswegen mit ihm war. Um halb sieben waren noch weitere Gäste zu uns gestoßen, zwei meiner Angestellten waren eingetroffen, und der Tag war in vollem Gang.

Auch sonst war der Montag ein anstrengender Tag für mich, aber diesmal hielt mich zusätzlich der Papierkram auf Trab, der sich während meiner zweitägigen Abwesenheit angesammelt hatte. Die Kopfschmerzen begannen sich wieder zu melden, ich versuchte mich darum in meinen Bewegungen einzuschränken, aber wenn du für alles verantwortlich bist, kannst du kaum den ganzen Tag im Büro hocken.

Wyatt rief an und erkundigte sich nach mir. Ihm folgten Lynn, Siana, Wyatts Mom, Jenni, Dad und dann noch mal Wyatt. Ich verbrachte so viel Zeit damit, allen per Telefon zu versichern, wie gut es mir ging, dass es fast drei Uhr war, bis ich endlich Zeit fand, meinen Apfel zu essen, wobei ich inzwischen fast verhungert war. Außerdem musste ich zur Bank fahren und Geld einzahlen, was schon am Freitag fällig gewesen wäre. Zu dieser Zeit war es ruhiger, der Mittagsandrang war wieder abgeflaut, der Publikumsverkehr würde erst wieder anziehen, wenn nach der Schule und nach der Arbeit die nächste Welle anbranden würde, um zu schwitzen, und so bewies ich meine Multitasking-Fähigkeiten, indem ich gleichzeitig zur Bank fuhr und meinen Apfel aß.

Zugegeben, ich hielt unterwegs leicht paranoid nach Buicks Ausschau, die von Frauen gefahren wurden, aber ich nehme an, das ist verständlich. Ich hätte die irre Kuh unmöglich identifizieren können, aber ich wollte alle Möglichkeiten so gut wie möglich ausnutzen. Und weil ich Ausschau hielt, gingen mir Dinge auf die Nerven, die ich andernfalls nicht bemerkt hätte, wie zum Beispiel die Frau in ihrem weißen Chevrolet, die ein paar Blocks lang an meiner Stoßstange klebte, und die im grünen Nissan, die direkt vor mir die Spur wechselte, weshalb ich gezwungen war, mit aller Kraft auf die Bremse zu steigen, dass mir fast der Schädel platzte und ich sie als dämliche Anasphaltbetin beschimpfen musste. Ich hasse es, wenn das passiert, denn wenn die Menschen nicht genau hinhören, könnten sie meinen, ich würde über Menschen herziehen, die nicht lesen können. Gott sei Dank war das Fenster hochgekurbelt.

Ich fuhr durch den Drive-in-Schalter an der Bank und fädelte mich anschließend durch den dichten Verkehr zum Great Bods. Weil ich weiterhin nach dem grünen Nissan und allen Buicks Ausschau hielt, fiel mir der weiße Chevy wieder auf. Na gut, ein weißer Chevy, und am Steuer saß eine Frau, aber das allein ist nicht ungewöhnlich, weshalb ich nicht mit Sicherheit sagen kann, ob es derselbe weiße Chevy war. Wie hoch standen die Chancen, dass dieselbe Frau auf dem gleichen Weg zurückkehrte wie ich und wieder genau hinter mir herfuhr? Nicht besonders hoch, aber mal ehrlich, ich kehrte schließlich auch auf dem gleichen Weg zurück, oder vielleicht nicht?

Beim Great Bods bog ich in die kleine Seitenstraße, um auf den Parkplatz hinter dem Haus zu fahren, während der weiße Chevy geradeaus weiterfuhr. Ich atmete erleichtert aus. Entweder musste ich diese frisch entwickelte Paranoia wieder ablegen, oder ich musste lernen, besser auf meine Umgebung zu achten, damit ich beim nächsten Mal genau wusste, ob dasselbe Auto oder nur eines der gleichen Marke hinter mir herfuhr. Diese unpräzise Paranoia brachte mich auf keinen Fall weiter.

Mein Kopf dröhnte immer noch, nachdem ich ihn so herumgerissen hatte, darum verschwand ich in mein Büro und warf ein paar Ibuprofen ein. Normalerweise liebe ich meine Arbeit, aber der heutige Tag ließ zu wünschen übrig.

Gegen halb acht schwang zu meiner Erleichterung der letzte Schwung an Besuchern hinaus. Ich zog ein Päckchen Erdnussbutterkekse aus dem Verkaufsautomaten im Pausenraum, das sollte mein Abendessen werden. Ich war so müde, dass ich mich nur noch hinsetzen und die nächsten, was weiß ich, zehn Stunden nicht mehr vom Fleck rühren wollte.

Wyatt tauchte um halb neun auf, um mir bis zum Schließen Gesellschaft zu leisten. Sein scharfer Blick ließ mich ahnen, dass ich nicht besonders fit aussah, aber er sagte nur: »Wie hast du es überstanden?«

»Es war ganz okay, bis ich zur Bank fuhr, dabei um ein Haar einer blöden Tussi reingefahren wäre, die mich geschnitten hatte, und deswegen eine Vollbremsung hinlegen musste«, sagte ich.

»Autsch.«

»Und wie war dein Tag?«

»Ziemlich normal.«

Womit so ungefähr alles von einer Leiche auf einer Müllkippe bis zu einem bewaffneten Banküberfall gemeint sein konnte, auch wenn ich ziemlich sicher war, dass ich es gehört hätte, wenn eine der Banken in der Stadt überfallen worden wäre. Ich musste endlich seine Akten in die Finger bekommen, um mich zu vergewissern, dass er mir nichts verschwieg.

Der letzte Gast ging, das Personal begann alles sauber zu machen und die Geräte aufzuräumen. Ich beschäftige neun Angestellte, Lynn mit eingeschlossen, wobei in jeder Siebeneinhalb-Stunden-Schicht mindestens drei Mitarbeiter arbeiten und am Freitag und Samstag vier. Alle haben wöchentlich zwei Tage frei, nur ich nicht. Ich habe nur einen freien Tag. Das müsste sich bald ändern, und angesichts dessen machte ich mir einen Gedankenvermerk, möglichst bald noch jemanden einzustellen.

Die Mitarbeiter traten einer nach dem anderen den Heimweg an und riefen mir beim Hinausgehen ein kurzes Ciao zu. Ich räkelte mich gähnend und spürte dabei einen leisen Widerhall der blauen Flecken, die ich mir bei dem Beinahezusammenstoß auf dem Parkplatz des Einkaufzentrums zugezogen hatte. Ich hätte mich gern in eine heiße Badewanne gelegt, aber das müsste warten, denn vor allem wollte ich ins Bett.

Ich absolvierte einen letzten Rundgang, bei dem ich alles überprüfte und mich besonders genau vergewisserte, dass die Eingangstür abgeschlossen war. Vorn ließ ich immer eine Nachtbeleuchtung an. Wyatt wartete am Hinterausgang auf mich. Ich schaltete die Alarmanlage ein, dann öffnete er die Tür, ich schaltete das Licht im Gang aus, und wir traten ins Freie. Augenblicklich schaltete der Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung ein, und ich drehte Wyatt den Rücken zu, um die Tür abzuschließen. Als ich mich wieder umdrehte, war Wyatt neben meinem Wagen in die Hocke gegangen.

»Blair«, sagte er in jenem flachen Ton, den Cops annehmen, wenn sie schlechte Nachrichten überbringen. Ich blieb unwillkürlich stehen und spürte, wie in mir Panik und rasende Wut aufwallten und sich zu einer explosiven Mischung vereinten. Ich hatte diese Scheiße so satt, und ich war so verflucht müde.

»Sag bloß nicht, dass jemand eine Bombe unter meinem Auto deponiert hat!«, erklärte ich entrüstet. »Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Mir steht es bis hier. Ist die Jagdsaison auf Blair jetzt offiziell eröffnet? Wenn ich so angefeindet werde, nur weil ich früher Cheerleaderin war, dann sollten sich die Leute an die eigene Nase fassen, es gibt nämlich viel Schlimmeres auf der Welt «

»Blair«, wiederholte er, diesmal leicht amüsiert.

Wenn ich erst in Fahrt bin, kann ich es gar nicht leiden, wenn man mich zu bremsen versucht. »Was ist?«

»Es ist keine Bombe.«

»Ach.«

»Aber es sieht so aus, als hätte jemand absichtlich dein Auto zerkratzt.«

»Was? Scheiße!« Wieder vor Wut kochend, eilte ich zu ihm. Tatsächlich zog sich ein langer, hässlicher Kratzer über die Fahrerseite des Autos. Die Lichter waren hell genug, um ihn deutlich zu erkennen.

Um ein Haar hätte ich vor Wut gegen den Reifen getreten. Ich hatte den Fuß schon zurückgezogen, als mir meine Gehirnerschütterung einfiel. Die Kopfschmerzen ersparten mir höchstwahrscheinlich einen gebrochenen Zeh, denn wer hat schon einmal mit voller Wucht gegen einen Reifen getreten, so als sollte der ganze Wagen auf dem Footballfeld durch die Torpfosten segeln? Keine gute Idee.

Es gab auch nichts anderes in der näheren Umgebung, wogegen ich treten konnte, ohne mir die Zehen zu brechen. Die Mauer oder die Pfosten des Vordachs waren die einzigen zur Verfügung stehenden Ziele, und die waren noch härter als ein Reifen. Ich hatte keine Möglichkeit, meinem Zorn Luft zu machen, und gleichzeitig das Gefühl, dass meine Augen durch den Innendruck nach außen gepresst wurden.

Wyatt sah sich um und versuchte die Lage einzuschätzen. Sein Dienstwagen, ein Crown Vic, stand am Ende der Reihe; vorhin hatten die Autos meiner Mitarbeiter auf den Stellplätzen zwischen seinem und meinem Wagen gestanden, weshalb er den Schaden nicht schon bei der Ankunft bemerkt hatte.

»Hast du eine Idee, wann das passiert sein könnte?«, fragte er.

»Irgendwann nachdem ich auf der Bank war. Also ab Viertel oder zwanzig nach drei.«

»Nachdem die Schule aus war, demnach.«

Es war leicht, seinen Gedankengang nachzuvollziehen. Unter Umständen hatte sich ein gelangweilter Teenager, der über den Parkplatz schlenderte, gedacht, dass es einen Wahnsinnsspaß machen musste, den Mercedes zu zerkratzen. Ich musste zugeben, dass dies das wahrscheinlichste Szenario war, solange Debra Carson nicht wieder auf dem Kriegspfad war oder mich die irre Kuh im Buick aufgespürt hatte. Andererseits hatte ich diese Möglichkeiten bereits durchgespielt, als ich den Anruf bekommen hatte, der mir einen Mordsschrecken eingejagt hatte, und keine dieser Möglichkeiten erschien mir jetzt plausibler als damals. Okay, Debra kam noch eher in Betracht, weil sie wusste, wo ich arbeitete und welches Auto meines war. Der Mercedes war ihr damals mächtig aufgestoßen, da Jason der Meinung gewesen war, dass es bei seinen Wählern Eindruck machen würde, wenn Debra als seine Frau einen amerikanischen Wagen fuhr.

Trotzdem würde sie damit ein gewaltiges Risiko eingehen, denn sie war jetzt schon des versuchten Mordes angeklagt  obwohl bei Jasons familiären Verbindungen Gott allein wusste, wann es endlich zur Verhandlung kommen würde , und sie könnte bei den Geschworenen kaum punkten, wenn sie dem Opfer weiterhin auflauerte.

Andererseits war sie total Banane. Bei ihr war alles möglich.

Ich sagte das zu Wyatt, der auf meine brillante Theorie jedoch nicht ansprang. Stattdessen zuckte er mit den Achseln und meinte: »Wahrscheinlich war es ein Teenager. Du wirst nicht viel ausrichten können, schließlich gibt es hier hinten keine Überwachungskameras.«

Da er vorgeschlagen hatte, auch Überwachungskameras zu montieren, als er die Bewegungsmelder installierte, was ich damals abgelehnt hatte, weil ich keine Notwendigkeit sah, so viel Geld auszugeben, klang er jetzt leicht genervt.

»Mach schon«, seufzte ich. »Sag endlich: ›Ich habs dir gesagt.‹«

»Ich habs dir gesagt«, wiederholte er grimmig und selbstzufrieden.

Das war doch nicht zu glauben. Ich glotzte ihn mit offenem Mund an. »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast! Du bist so was von gefühllos!«

»Du hast gesagt, ich soll es sagen.«

»Aber doch nicht, damit du es wirklich sagst! Sondern damit du dich großmütig zeigst und etwas sagst wie: ›Jetzt ist das Kind schon in den Brunnen gefallen!‹ Jeder weiß, dass man in so einem Fall nicht wirklich ›Ich habs dir gesagt‹ sagt!« So, damit hatte ich einen weiteren Punkt für die Liste seiner Verfehlungen, die mir so viele Probleme bereitet hatte: unhöflich. Und uneinfühlsam. Nein, »uneinfühlsam« müsste ich streichen, immerhin hatte der Mann gerade sein ganzes Wochenende geopfert, um mich zu versorgen. Ich würde mich mit »äußert sich hämisch über mein Auto« begnügen.

Er stand wieder auf und klopfte seine Hände ab. »Ich nehme an, das heißt, du erklärst dich jetzt bereit, Überwachungskameras zu installieren?«

»Jetzt brauche ich keine mehr!«

»Falls noch einmal etwas passiert, kannst du feststellen, wer es war. So wie sich bei dir zurzeit die Zwischenfälle häufen, kannst du darauf zählen, dass dir wieder etwas passiert.«

War das nicht ein schöner Gedanke? Finster sah ich auf mein wunderschönes kleines schwarzes Cabrio. Ich besaß es erst wenige Monate, und jetzt hatte es jemand absichtlich kaputt gemacht.

»Na schön«, gab ich mich verdrossen geschlagen. »Ich lasse ein Überwachungssystem installieren.«

»Ich werde mich darum kümmern. Ich weiß, welches sich am besten eignet.«

Zumindest hatte er nicht gesagt: »Wenn du gleich auf mich gehört hättest …« Dann wäre ich ihm wahrscheinlich ins Gesicht gesprungen.

Er sagte: »Wenn du gleich auf mich gehört hättest «

»Aaaaah!«, kreischte ich so frustriert auf, dass ich zu explodieren glaubte. Jetzt konnte ich seine Liste um »extrem nachtragend« ergänzen.

Verdattert fuhr er zurück. »Warum schreist du so?«

»Wegen … wegen allem!«, brüllte ich ihn an. »Wegen dieser Volltrottel und Idioten und durchgeknallten Weiber! Weil ich nichts finde, wogegen ich treten kann, ohne dass ich mir den Zeh breche! Weil ich wegen dieser bescheuerten Gehirnerschütterung nicht einmal aufstampfen kann! Ich muss aber aufstampfen, ich muss mit irgendwas werfen. Ich brauche eine Voodoopuppe, die ich mit Nadeln traktieren und der ich die Haare anzünden und die kleinen Ärmchen und Beinchen ausreißen kann «

Mein Zornesausbruch schien ihm durchaus Eindruck zu machen. »Du machst wirklich Voodoo, oder?«

Nur der Vollständigkeit halber: Niemand kann cholerisch zetern und gleichzeitig verächtlich durch die Nase schnauben. Ich wollte nicht lachen, weil ich stinksauer wegen meines Autos war, aber pfeif drauf, manchmal bricht sich das Lachen einfach Bahn.

Trotzdem wollte ich ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Darum sagte ich: »Während mein Auto in der Werkstatt ist, musst du mir deinen Avalanche leihen.«

Er erstarrte und dachte an die Serie von Zwischenfällen, die er selbst erwähnt hatte. »O Gott«, sagte er mit einem resignierten Seufzen.
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Sobald wir heimkamen, notierte ich die neuen Punkte auf Wyatts Verfehlungsliste, aber ich hätte ebenso gut mit unsichtbarer Tinte schreiben können, denn er ignorierte das Papier vollkommen. Er warf nicht einmal einen Blick darauf, obwohl es deutlich sichtbar auf der Theke lag, die den Wohnbereich von der Küche trennte, sondern ließ sich stattdessen in einem Sessel nieder, griff nach der Morgenzeitung, die er offenbar am Morgen nicht gelesen hatte, und fragte mich, ob ich die Zeitung haben wolle, wenn er fertig damit war. Tja, Mann, schließlich war es meine Zeitung, oder etwa nicht? Warum sollte ich das Ding bezahlen, wenn ich es nicht lesen wollte? Und warum las er Zeitung, statt sich mit seiner Liste zu beschäftigen? In meiner Welt lag einiges im Argen.

Aber ich war erschöpft, und ich war die vermaledeiten Kopfschmerzen leid. »Ich lese sie morgen«, sagte ich. »Ich nehme nur noch ein paar Ibuprofen, gehe unter die Dusche und dann ins Bett.« Außerdem war ich mies drauf, aber dafür konnte er nicht viel, weshalb ich meine Laune nicht an ihm auslassen wollte.

»Ich komme gleich nach«, sagte er.

Ich schmollte unter der Dusche und dachte dabei an mein Auto. Es sollte ein Sicherheitssystem geben, mit dem man sein Auto unter Strom setzen kann, damit jedem Arschloch, das mit einem Schlüssel durch den Lack fährt, Funken aus demselben sprühen. Ich munterte mich auf, indem ich mir die hervorquellenden Augen, die Einsteinfrisur und idealerweise durchnässte Hosen vorstellte, sodass jeder lachend mit dem Finger auf den Übeltäter zeigte. Das würde die kleinen Scheißer lehren.

Falls es jemandem noch nicht aufgefallen ist, die andere Wange hinzuhalten ist nicht mein Ding.

Nach dem Duschen versorgte ich meine diversen Schnitte und Flecken  die aber samt und sonders nicht mehr verbunden werden mussten, weshalb ich nur etwas Salbe auftrug, um den Heilungsprozess zu befördern. Außerdem führte ich ein kleines Experiment am eigenen Leibe durch, indem ich auf die eine Schürfwunde La Mer, auf die andere eine antibiotische Salbe und auf eine dritte Aloegel strich, um festzustellen, welche am schnellsten heilen würde. Die blauen Flecken bestäubte ich mit Vitaminspray. Vielleicht half es, vielleicht auch nicht. Jedenfalls würden sie nicht anfangen zu husten.

Ich hatte gerade das Licht ausgeschaltet und war ins Bett gekrabbelt  nackt, um Wyatt die Mühe zu sparen, mich wieder auszuziehen , als er nach oben kam. Während er duschte, schlief ich ein, wachte immerhin so weit auf, dass ich ihm einen Gutenachtkuss geben konnte, als er neben mir ins Bett stieg, und bekam danach nichts mehr mit, bis am nächsten Morgen der Wecker klingelte.

Dienstags übernahm Lynn die Frühschicht im Studio, weshalb ich erst um halb zwei auftauchen musste, obwohl ich gewöhnlich früher kam. Heute allerdings hatte ich eine Menge zu erledigen, bevor ich zu arbeiten begann. Erst rief ich die Versicherungsgesellschaft wegen meines Autos an, dann sprach ich mit Luke Arledge, anschließend vereinbarte ich einen Termin beim Friseur  und zwar für elf Uhr am selben Vormittag, ist das zu fassen? , und schließlich begab ich mich auf die Suche nach dem Stoff für mein Hochzeitskleid. Auf dem Weg zum Stoffladen hielt ich kurz bei einem Antiquitäten-Restaurator, um ihm einige Fragen zu stellen, und entdeckte zum Lohn für meine Mühen einen phantastischen Queen-Anne-Schreibtisch, der wie geschaffen für das Arbeitszimmer war, das ich in Wyatts Haus einrichten wollte. Weil es inzwischen schon zehn Uhr war, raste ich wie von der Tarantel gestochen weiter.

Es ging mir unendlich viel besser; die Kopfschmerzen hatten sich zu einem leichten Zwicken abgeschwächt, das ich nur spürte, wenn ich mich vergaß und zu tänzeln begann, weil es ein so unglaublich schöner Tag war. Es war viel wärmer als am Vortag, der Kälteeinbruch schien fürs Erste überstanden, und alle, mit denen ich sprach, waren gut gelaunt.

Im Stoffladen blieb mir gerade noch genug Zeit, um alle Seiden- und Satinstoffe durchzusehen und zu erkennen, dass sie nicht das hatten, was mir vorschwebte. Ich hatte es eilig, immerhin hatte ich einen Termin beim Friseur, darum drehte ich mich absichtlich weg, als ich eine Frau sah, die mir vage vertraut erschien, nur für den Fall, dass ich sie kannte und ein paar Minuten Smalltalk mit ihr machen müsste, sobald wir Augenkontakt aufnahmen. Manchmal ist es eine Last, im Süden zu leben; hier genügt es nicht, nach einem knappen Nicken seiner Wege zu gehen, hier müssen wir uns nach der Familie erkundigen und das Gespräch normalerweise mit einer Einladung zu uns nach Hause beschließen, was meinen eng gestrickten Terminplan endgültig über den Haufen werfen würde, falls jemand mich beim Wort nehmen sollte, was Gott verhüten mochte.

Shay, meine Friseuse, legte gerade letzte Hand an ihre Kundin, als ich eintraf, womit ich ein paar Minuten Zeit hatte, mehrere Frisurenbücher durchzublättern. Weil es einer jener Tage zu sein schien, an denen mir alles in den Schoß fiel  wurde auch Zeit, dass ich so einen Tag erleben durfte! , stieß ich sogleich auf eine Frisur, die mir gefiel.

»Die da«, sagte ich zu Shay, als ich an der Reihe war, auf ihren Stuhl zu klettern, und deutete dabei auf das entsprechende Bild.

»Sehr niedlich«, sagte sie und studierte den Schnitt. »Aber bevor ich zu schneiden anfange, sollten Sie sich noch einmal überlegen, ob sie die Haare tatsächlich so kurz haben wollen. Sie werden zehn, fünfzehn Zentimeter verlieren.«

Ich hob mein Haar an, um ihr die rasierte Stelle an meinem Haaransatz zu zeigen. »Ich bin sicher.«

»Das denke ich auch. Was ist passiert?«

»Ich habe auf dem Parkplatz beim Einkaufszentrum einen Asphaltköpfer hingelegt.« Diese Version ersparte mir weitere Erklärungen. Vor ein, zwei Tagen wäre ich vielleicht in der Stimmung für Dramatik und tränenreiches Mitleid gewesen, aber inzwischen schaute ich wieder nach vorn und wollte diese Episode hinter mir lassen.

Sie feuchtete meine Haare mit einem Wassersprayer an, kämmte sie zurück und begann zu schneiden. Einmal bekam ich kurz Panik, als eine fünfzehn Zentimeter lange blonde Strähne auf das Cape in meinem Schoß fiel, aber ich blieb standhaft und wimmerte nicht einmal. Außerdem war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen, und jedes Wimmern wäre Energieverschwendung gewesen.

Als Shay ihr Zauberwerk mit Fön und Brennschere vollendet hatte, war ich absolut begeistert. Mein neuer kinnlanger Haarschnitt sah schick, beschwingt und sexy aus. Auf der einen Seite waren die Haare zurückgekämmt, sodass meine Ohrringe zu sehen waren, während sie auf der anderen die halbe Braue bedeckten, womit gleichzeitig die Naht und der rasierte Fleck kaschiert wurden. Ich schüttelte vorsichtig den Kopf, nur für den Fall, dass die Kopfschmerzen eine neue Attacke starten wollten, aber ich blieb schmerzfrei, während meine Haare äußerst zufriedenstellend zur Seite flogen und hüpften, um gleich darauf wieder in Position zu springen.

Wenn du weißt, dass du gut aussiehst, wirkt die ganze Welt wie ausgewechselt.

Sobald ich wieder im Auto saß, rief ich Wyatt an. »Ich habe mir die Haare schneiden lassen«, sagte ich ihm. »Kurz.«

Er verstummte, und ich konnte Hintergrundgeräusche hören, die mir verrieten, dass er nicht allein war. »Wie kurz?«, fragte er nach einer Weile mit argwöhnisch tiefer Stimme.

Ich habe noch keinen Mann getroffen, der kurze Haare an einer Frau mag. Ich glaube, ihre DNA nimmt durch das ständige Testosteronbombardement Schaden. »Kurz.«

Er murmelte etwas, das wie »Scheiße« klang.

»Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde«, erklärte ich ihm fröhlich, »darum habe ich gedacht, dass ich dir heute Abend zur Wiedergutmachung einen blase. Tschüssi.«

Ich schaltete das Handy aus und war ungeheuer zufrieden mit mir. Es hätte mich sehr überrascht, wenn er in der Lage gewesen wäre, an diesem Tag an etwas anderes als an mich zu denken.

Ich hatte noch Zeit, etwas zu essen zu holen, bevor ich zu arbeiten begann, und hielt an meinem liebsten Grillrestaurant an, um ein Sandwich mitzunehmen. Der Verkehr war dicht, weil der Mittagspausentreck durch die Stadt zog, um vor ein Uhr wieder bei der Arbeit zu sein. Ich wartete als Letzte auf der Linksabbiegerspur auf den grünen Pfeil, als ich etwas Weißes in meinem Rückspiegel aufblitzen sah.

Automatisch sah ich in den Spiegel. Ein weißes Auto saß auf meiner Stoßstange, und das so dicht, dass ich die Marke nicht erkennen konnte. Der Fahrer trug eine Baseballkappe und Sonnenbrille. Ein Mann? Sicher war ich da nicht. Vielleicht ein klein gebauter Mann. Ich ließ den Wagen so weit vorwärtsrollen, dass ich das Markenzeichen auf der Kühlerhaube erkennen konnte; es war ein Chevrolet. Augenblicklich setzte der Fahrer mit seinem Wagen nach und blieb noch dichter hinter mir stehen als zuvor.

Mein Magen verkrampfte sich. Ich musste diese Paranoia überwinden. Ich musste endlich wieder logisch denken, schließlich war ich von einem beigen Buick und nicht von einem weißen Chevrolet um ein Haar überfahren worden. Was war schon dabei, dass ich gestern zweimal einen weißen Chevrolet im Rückspiegel gesehen hatte? Es ist nicht so, als wären weiße Chevrolets eine Rarität; hätte ich darauf geachtet, hätte ich wahrscheinlich auf jeder Fahrt mindestens einmal einen weißen Chevrolet hinter mir bemerkt. Super.

Mein Magen ließ sich nicht durch logische Argumente besänftigen und blieb verkrampft. Die Abbiegeampel wurde grün, und die Autoschlange kroch langsam vorwärts, erst der Kopf, dann der nächste Wagen und so weiter, bis schließlich alle Autos in Bewegung waren. Ich versuchte mehr Abstand zwischen meinen Wagen und den weißen Chevy zu bringen, doch der Abstand wurde sofort geschlossen. Ich sah wieder in den Spiegel; ich konnte erkennen, dass der Fahrer beide Hände am Lenkrad hatte, wodurch es so aussah, als würde er oder sie absichtlich so dicht auffahren.

Ich fuhr einen wendigen, reaktionsschnellen Wagen mit einem mächtigen Motor, der ohne zu murren bis zu 7000 Umdrehungen pro Minute schaffte. Falls ich damit keinen Chevy abhängen konnte, konnte ich meinen Mercedes auch gegen einen Japaner eintauschen.

Ich überblickte kurz den Verkehr um mich herum und zog mein Cabrio dann abrupt nach rechts auf die mittlere Spur in einen Zwischenraum, der gerade groß genug für mein Cabrio war. Eine Hupe blökte beängstigend nah hinter mir, aber ich hatte schon auf die rechte Spur gewechselt und schoss dort nach vorn, wobei ich in drei Sekunden ebenso viele Wagen überholte. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass sich der weiße Chevy auf der mittleren Spur einzufädeln versuchte, wobei er beinahe einen Lieferwagen rammte, bevor er erschrocken auf die linke Spur zurückzuckte.

O mein Gott. Wenn es wirklich passierte, dann war es keine Paranoia! Der Wagen verfolgte mich tatsächlich!

Ich stieg auf die Bremse und bog rechts und danach gleich wieder rechts ab. Eigentlich wollte ich einmal um den Block fahren und mich dann meinerseits hinter den Chevy hängen, aber die modernen Städteplaner legen in ihrer unergründlichen Weisheit die Straßen heutzutage nicht mehr rasterförmig an. Statt um einen netten, gewöhnlichen Block zu fahren, kutschierte ich eine breite Straße entlang, die sich mal nach links und mal nach rechts wand und von der lauter Sackgassen abzweigten. In den Sackgassen hatten sich die unterschiedlichsten Unternehmen niedergelassen, ich befand mich also nicht einmal in einer Wohngegend. Verzeihung, aber hat diesen dämlichen Städteplanern noch niemand verraten, dass ein Raster die effektivste Weise ist, den Verkehr zu lenken?

Nach mehreren frustrierenden Minuten gab ich es auf, wieder auf die Hauptstraße stoßen zu wollen, und machte kehrt, um denselben Weg zurückzufahren.

Das war wirklich extrem schräg. Damit meine ich nicht die Straßenführung, sondern die Sache mit dem weißen Chevrolet. Ich kenne nicht einmal jemanden, der einen weißen Chevrolet fährt! Also gut, vielleicht schon, aber ich weiß es nicht. Nehmen wir etwa Shay; ich habe keine Ahnung, welches von den Autos, die vor dem Friseursalon parken, ihr gehört. Oder mein Lieblingsverkäufer im Supermarkt. Habe ich mich klar ausgedrückt? Alle möglichen Leute könnten einen weißen Chevy fahren, ohne dass ich es weiß.

Hatte ich irgendetwas an mir, das die Irren dieser Stadt endgültig in den Wahnsinn trieb? Undefinierbare Anziehungskräfte, die solche Menschen in meinen Orbit zogen? Und hatte ich irgendeine Möglichkeit, sie wieder abzustoßen und auf ihre eigene Umlaufbahn zu schießen? Es gab wirklich genügend Leute, die es mehr verdient hatten als ich, verfolgt zu werden.

Bevor ich wieder auf die Hauptstraße bog, sah ich mich ausgiebig um und entdeckte sofort vier verschiedene weiße Chevrolets. Ehrlich, die Dinger waren überall. Allerdings schien mich keiner der Fahrer zu beachten, sodass ich mich wieder in den Verkehr einfädelte und geradewegs in die Innenstadt zu meinem Studio zurückfuhr.

Ein weißer Chevrolet parkte direkt gegenüber dem Great Bods am Straßenrand. Jemand saß auf dem Fahrersitz und schaute in den Außenspiegel. Ich sah, wie die Sonnenbrille im Spiegelglas reflektierte, und mir sackte der Magen in die Knie.

Ich bog mit qualmenden Reifen und auf zwei Rädern um die Ecke, fuhr aber nicht hinter das Gebäude, weil ich es nicht für besonders schlau hielt, allein zu sein. Stattdessen hielt ich auf dem Kundenparkplatz und kam schlitternd zum Stehen. Dann hechtete ich aus dem Auto und rannte auf die Eingangstür des Great Bods zu, während ich gleichzeitig das Handy aus der Handtasche zu zerren versuchte. Falls diese Knalltüte mich erwischen wollte, müsste sie oder er mich zumindest vor Zeugen angreifen und nicht auf einem menschenleeren Hinterhof.

Vielleicht hätte ich den Notruf anrufen sollen, aber das tat ich nicht. Ich drückte einfach die Wahlwiederholung und rief Wyatt an, wobei ich herumwirbelte und durch die Schaufensterscheibe auf den weißen Chevrolet am Straßenrand starrte.

»Blair?«, fragte Lynn in meinem Rücken. »Was ist denn los?«

»Blair«, sagte Wyatt in mein Ohr, sodass ich meinen Namen in Stereo hörte.

»Jemand verfolgt mich«, erklärte ich. Meine Zähne klapperten, weil so viel Adrenalin in meinen Adern köchelte. »Jemand in einem weißen, viertürigen Chevrolet Malibu … sieht nach einem neuen Modell aus, vielleicht 2005 oder 2006. Gestern hat mich der Wagen auch schon verfolgt, und «

Auf der anderen Straßenseite bog der Chevrolet aus seiner Parklücke und gondelte gemütlich davon, ohne besonders zu beschleunigen, fast als hätte der Fahrer oder die Fahrerin fertig eingekauft und nur auf eine Lücke im Verkehr gewartet, um endlich loszufahren.

»Der Wagen ist gerade weggefahren«, schloss ich. Ich fühlte mich so luftleer wie eines von Moms Soufflés. Mom brachte einfach kein richtiges Soufflé zustande. Lynn stellte sich neben mich, glotzte aus dem Fenster und sah mich verdattert an.

»Hast du das Kennzeichen?«, fragte Wyatt.

»Der Wagen war hinter mir.« Ich bin ziemlich sicher, dass es sich nicht um eine Verfolgung handelt, wenn der Wagen vor dir her fährt.

Er ging nicht weiter darauf ein. Das nenne ich Größe. »Wie meinst du das, er ist gerade weggefahren?«

»Er parkte auf der Straße gegenüber dem Great Bods. Jetzt ist er gerade weggefahren.«

»Die Person ist dir zum Studio gefolgt?«

»Nein, ich bin unvermittelt abgebogen und habe ihn … sie … wen auch immer abgeschüttelt, aber als ich zum Studio kam, stand der Wagen schon auf der anderen Straßenseite.«

Ich begriff sofort, dass das eigentlich unmöglich war, auch wenn die Stille am anderen Ende der Leitung das nicht laut und deutlich verkündet hätte. Wie gesagt, es gilt kaum als Verfolgung, wenn man vor jemandem herfährt; der Wagen war aber schon hier, als ich eintraf. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie es derselbe Wagen gewesen sein könnte, und die erschien mir genauso undenkbar.

»Sie kennen mich«, erklärte ich verblüfft. »Sie wissen, wer ich bin und wo ich arbeite.«

Lynn fragte: »Wer?«

Wyatt fragte: »Hast du jemanden im Wagen erkannt?«

Ich schloss die Augen, weil mir von den zwei verschiedenen Stimmen in beiden Ohren leicht schwindlig wurde. Weil Wyatt Polizist war, konzentrierte ich mich auf ihn. »Nein. Er … sie  verflucht, ich konnte nicht mal erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war! Baseballkappe, Sonnenbrille. So viel konnte ich sehen. Die Windschutzscheibe war getönt.«

»Was ist mit gestern? Bist du sicher, dass dir gestern dieselbe Person gefolgt ist?«

»Gestern saß eine Frau am Steuer. Langes Haar. Sie ist mir fast hinten reingefahren.«

»Hast du sie erkannt?«

»Nein, aber … sie ist mir bis hierher nachgefahren.« Erleichterung durchspülte mich, weil ich damit erklären konnte, warum der Chevrolet vor mir hier gewesen war. »Daher weiß sie, wo ich arbeite!«

»Du bist aber nicht sicher, dass es dieselbe Person ist.«

Er war so gründlich und logisch, wie Cops eben arbeiten müssen. Verstandesmäßig begriff ich das durchaus. Rein emotional hingegen hätte ich ihn am liebsten angefahren, er solle aufhören, so dumme Fragen zu stellen, und stattdessen alle Fahrer von weißen Chevys zusammentreiben und blutig knüppeln. Na schön, ausgenommen die alten; ich konnte erkennen, dass die Person am Steuer höchstens mittelalt war. Die Jugendlichen brauchte er auch nicht zu verprügeln, denn ich war sicher, dass hinter dem Steuer kein Teenager gesessen hatte. Das kann man ihnen ansehen, finde ich. Teenager haben so etwas Unfertiges, noch nicht Ausgewachsenes an sich. Die großen konnten auch ausgesondert werden und die ganz kleinen. Okay, die Leute, die er für mich blutig schlagen sollte, waren von mittlerer Größe und zwischen zwanzig und vielleicht fünfzig Jahre alt. Das konnte doch nicht allzu schwer sein, oder?

Wyatt nahm mein Schweigen als Verneinung, was es nicht war, und fragte: »Saß außer dem Fahrer noch jemand im Wagen?«

Ich hatte »sie« und »ihnen« gesagt, weshalb die Frage nur folgerichtig war, aber ich war nur deshalb so verwirrt, weil gestern eine Frau am Steuer gesessen hatte und ich mir heute nicht sicher war, weshalb es auch zwei verschiedene Fahrer sein konnten, aber woher sollte ich das verflucht noch mal wissen? »Nein.«

»Aber du bist nicht sicher, dass beide Male dieselbe Person am Steuer saß?«

Das war ich sehr wohl. Jener Teil meiner selbst, der mein Bauchgefühl beherbergte und der gerade Todesängste ausgestanden hatte, war absolut sicher, weil ich andernfalls davon ausgehen musste, dass ich zwei Tage hintereinander von zwei verschiedenen Personen in einem weißen Chevrolet verfolgt worden war. Okay, das war gar nicht so weit hergeholt. Aber die plausibelste Antwort ist nicht immer die richtige Antwort.

Wyatt probierte es erneut. »Könntest du vor Gericht und unter Eid aussagen, dass du beide Male dieselbe Person gesehen hast?«

Mann, nagle mich doch gleich an die Wand! Jetzt wurde ich richtig stinkig. »Nein, nicht unter Eid.« Dann ergänzte ich eigensinnig: »Trotzdem war es dieselbe Person.« Da hast dus.

Er seufzte. »Das ist nichts, womit ich arbeiten kann.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Ungeduldig meinte er: »Nächstes Mal notierst du das Kennzeichen.«

»Bestimmt«, sagte ich höflich. »Entschuldige, dass ich diesmal nicht daran gedacht habe.« Jawohl, ich hätte auf der Abbiegespur aussteigen, seelenruhig an der Knalltüte vorbeispazieren und mich hinter dem Chevrolet aufbauen sollen, um das Kennzeichen zu notieren. Die Knalltüte hätte doch bestimmt nichts dagegen gehabt, oder?

Nach verdächtig langem Schweigen sagte er: »Ich weiß nicht, ob ich es heute Abend zum Great Bods schaffe, bevor du abschließt.«

»Das ist okay. Kein Problem.« Ich hatte das Great Bods jahrelang ohne ihn abgeschlossen; ich war ziemlich sicher, dass ich noch wusste, wie das ging. »Und pass auf dich auf, okay? Adieu.«

Ich hörte ihn mit unterdrückter Wut »Fuck« sagen, dann legte er auf.

Lynn stand immer noch neben mir. »Ich schätze, was du da tust, könnte man als lächeln bezeichnen, weil ich alle deine Zähne sehen kann, aber ganz ehrlich, es sieht verflucht gruslig aus. Tolle Frisur übrigens.«

»Danke.« Ich hob mein Haar kurz an und ließ es zurückschwingen. Dabei lächelte ich immer weiter.
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Wyatt schaffte es nicht ins Great Bods, bevor ich abschloss, und er war auch nicht bei mir zu Hause, als ich dort ankam. Ich hatte leichte Gewissensbisse, weil ich ihm so zugesetzt hatte, denn er wäre bestimmt da gewesen, wenn er nicht bis über beide Ohren in der Arbeit gesteckt hätte, und das bedeutete wiederum, dass jemand ermordet worden war oder so. Er machte keine Spurensicherung mehr, aber er musste immer noch die Arbeiten am Tatort überwachen und so weiter.

Außerdem war ich irgendwie erleichtert, dass er nicht zu Hause war, weil es mich Mühe kostete, meinen Ärger im Zaum zu halten. Ehrlich gesagt tat ich das nur, weil ich ihn verstehen konnte. Er musste innerhalb des gesetzlichen Rahmens handeln, und solange ich keine handfesten Informationen liefern konnte, waren ihm die Hände gebunden.

Aber es gibt eine professionelle Einschätzung und eine persönliche Einschätzung, so wie es einen Unterschied zwischen den eigentlich angebrachten und meinen tatsächlichen Gefühlen gab. Ganz gleich, was er offiziell tun konnte, er hätte trotzdem etwas sagen können wie: »Hör zu, ich glaube dir. Ich kann im Moment nichts unternehmen, aber ich vertraue deinem Instinkt.«

Nur hatte er nichts dergleichen gesagt, so wie er mir auch den mysteriösen Anruf nicht geglaubt hatte. Was den Anruf betraf, hatte er wahrscheinlich recht, nachdem bislang kein weiterer gefolgt war, aber hier galt das gleiche Prinzip. Ich wünschte mir nur etwas Unterstützung in Notzeiten.

Okay, manchmal bringen meine Gedanken sogar mich zum Lachen. Offen gesagt wollte ich die Sonne, den Mond und die Sterne dazu, aber wozu sollte ich meine Träume freiwillig beschneiden? Ich konnte mich noch nie für Kompromisse begeistern. Ich wollte alles, und ich wollte es sofort; oder noch besser gestern. Was ist daran auszusetzen?

Ich schloss die Haustür auf, verriegelte sie dann hinter mir und schaltete die Alarmanlage wieder ein. Obwohl ich wusste, dass ich den Wagen abgeschlossen hatte, drehte ich mich noch einmal um, zielte mit der Fernsteuerung durch das Fenster in der Hintertür und drückte ein zweites Mal die Verriegelungstaste, nur um ganz sicherzugehen. Ich fühlte mich in meinem eigenen Haus nicht mehr sicher, das gefiel mir gar nicht. Mein Heim sollte eigentlich ein sicherer Hafen sein, ein Ort, an dem ich entspannen und ruhig schlafen konnte.

Allerdings hatte mein Gefühl der häuslichen Geborgenheit schwer gelitten, als mich Jasons Frau umzubringen versucht hatte, und sich seither nicht mehr erholt. Ich freute mich schon darauf, nach der Hochzeit zu Wyatt zu ziehen. Warum ich nicht gleich zu ihm zog? Na eben … darum. Zum einen sollte er es nicht für selbstverständlich halten, dass ich bei ihm war. Er sollte das Gefühl haben, etwas geleistet zu haben, indem er mich zum Umzug bewegte. Dass er mich nicht für selbstverständlich nahm, war wahrscheinlich auch Grund Nummer zwei. Und Nummer drei. Wenn wir erst verheiratet sind und er mich an seinem Tisch sitzen sieht, soll er das Gefühl haben, dass er eine schwere Schlacht siegreich ausgefochten hat  indem er mein Herz gewonnen hat. Dann weiß er mich mehr zu schätzen. Ich mag es, wenn man mich zu schätzen weiß.

Dasselbe Prinzip bewirkt, dass sich junge Leute sorgsamer um ein Auto kümmern, das sie sich erarbeiten und von ihrem eigenen Geld kaufen mussten, als um eines, das ihnen geschenkt wurde. Das liegt in der Natur des Menschen. Ich wollte das Auto sein, für das Wyatt teuer bezahlt hatte.

Ich sah dem Tag, an dem ich meine Wohnung aufgeben würde, gleichzeitig glücklich und traurig entgegen. Dies war mein Heim  oder war es zumindest gewesen. Ich hatte es ganz allein eingerichtet, und zwar sehr geschmackvoll, um mich ein wenig selbst zu loben. Eigentlich dürfte ich keine Probleme haben, es zu verkaufen. Wahrscheinlich hätte ich es schon längst zum Verkauf freigeben sollen, um den Ball ins Rollen zu bringen.

Einige meiner Möbel würden mit mir in Wyatts Haus  nein, unser Haus  ziehen. Ich musste mich daran gewöhnen, sein Haus als unser Haus zu betrachten. Und Wyatt würde meinen Namen neben seinen auf die Besitzurkunde setzen müssen. Ich würde es bestimmt nicht als »unseres« betrachten, bis ich ihm meinen Stempel aufgedrückt hatte  indem ich es neu gestrichen, neu aufgeteilt und neu eingerichtet hatte. Gott sei Dank hatte er es erst nach seiner Scheidung gekauft, denn ich hätte unmöglich darin leben können, wenn schon seine Exfrau darin gewohnt hätte. Auf gar keinen Fall. Das war der größte Fehler, den Jason nach unserer Scheidung begangen hatte: Als er wieder geheiratet hatte, hatte er seine neue Frau in das Haus geholt, in dem er schon mit mir gelebt hatte. Das hatte sie in den Wahnsinn getrieben, im wahrsten Sinn des Wortes, obwohl ich glaube, dass sie die Reise dorthin schon vor der Eheschließung angetreten hatte.

Ich hatte schon geduscht, schlenderte gerade durch die Wohnung und platzierte im Geist einzelne Möbelstücke in den verschiedenen Zimmern von Wyatts Haus, als er endlich eintraf. Ich war oben  meine Schlafzimmereinrichtung konnte mitkommen, denn er hatte zwei komplett leere Schlafzimmer , als ich erst die Tür klappen hörte, dann das lange Piepen der Alarmanlage und gleich darauf das Piep-Piep-Piep-Piep, mit dem er die Anlage wieder aktivierte.

Mein Herz begann schneller zu schlagen. Wyatt war da! Was auch geschehen war, in seiner Nähe zu sein, war für mich so belebend wie ein schwerer Work-out. Wir würden uns streiten, weil wir uns übereinander geärgert hatten, aber danach würden wir uns mit Herzklopf-Sex versöhnen. Wir hatten beinahe eine Woche lang keinen Sex mehr gehabt, ich war fast so weit, dass ich ihm die Hosen vom Leib gekaut hätte.

Ich ging nach unten. Ich war nicht nackt, weil ich nur im Bett und im Bad nackt bin. Wyatt hätte es wahrscheinlich am liebsten, wenn ich zu Hause rund um die Uhr nackt herumliefe, aber das wäre allzu unpraktisch. Ich trug ein kirschrotes Top mit Spaghettiträgern  ohne BH, selbstverständlich , und dazu diese superniedlichen weißen Pyjamahöschen mit den kleinen Kirschen darauf. Ich will gut aussehen, wenn wir uns streiten, damit er für den Fall, dass ich richtig sauer werde und wir nicht miteinander schlafen, das zutiefst bereut.

Er war in der Küche und trank ein Glas Wasser. Sein Jackett hing über einer Stuhllehne; sein weißes Anzughemd wirkte schlaff und verknittert, da er es den ganzen Tag in der Hitze getragen hatte, und an seiner rechten Hüfte hing immer noch die Waffe, eine fette schwarze Automatik. Mir wurde ganz warm ums Herz, wenn ich ihn nur ansah. Er war groß und muskulös und sah gefährlich aus, und er gehörte mir allein.

Vielleicht konnten wir das Streiten überspringen und direkt zum Sex übergehen. Ich sagte: »Ein richtig schlimmer Fall, wie?«

Er sah auf, seine grünen Augen wurden schmal, und ich sah Ärger darin aufblitzen. »Eigentlich nicht. Es waren nur so viele.« Er war ganz offensichtlich genervt. Beleidigt war Wyatt nie; das verhinderte sein aggressiver, dominanter Charakter. Wenn er sauer war, war er auf Streit aus. Das gefiel mir. Irgendwie. Wenigstens schmollte er nicht. Ich schmolle sehr wohl, und zwei von meiner Sorte in einem Haus sind einer zu viel.

Er setzte das Glas mit einem dumpfen Schlag auf und kam auf mich zu, bis er hoch über mir aufragte. »Wenn du das nächste Mal auf die hirnverbrannte Idee kommst, dass du verfolgt wirst, dann sei nicht gleich sauer, weil ich nicht sofort Männchen mache und deinen imaginären Verfolgern nachsetze. Ich kann verstehen, dass du nach dem Vorfall auf dem Parkplatz und diesen merkwürdigen Telefonstreichen paranoide Züge entwickelst, aber deshalb darfst du dich nicht gehen lassen. Solange ich frei habe, kannst du mich gern anrufen und mir von deinen Hirngespinsten erzählen, aber wenn ich arbeite, dann muss ich Verbrechen aufklären, die einen realen Hintergrund haben.« Er hatte die Zähne zusammengebissen, was kein gutes Zeichen war.

Ich wich einen Schritt zurück und geriet innerlich ins Wanken. Wow! Er feuerte wirklich aus allen Rohren. Obwohl ich so einiges erwartet hatte und ihm widerstrebend zugestehen musste, dass er möglicherweise nicht ganz unrecht hatte, hatte er das Feuer aus so schwerem Geschütz eröffnet, dass ich nur blinzeln konnte, während ich zu entscheiden versuchte, was ich ihm zuerst vorwerfen sollte.

Imaginär? Paranoid? Hirnverbrannt? »Das war keine Einbildung! Ich wurde zwei Tage hintereinander von jemandem in einem weißen Chevrolet verfolgt.« Meine Stimme wurde entrüstet lauter, weil ich zwar selbst gezweifelt hatte, ob mich meine jüngsten Erlebnisse paranoid gemacht hatten, aber ich zumindest ganz sicher war, dass mir ein weißer Chevrolet  oder diverse weiße Chevrolets  nachgefahren war.

»Ach, verflucht, wahrscheinlich fährt jeder, der in dieser Stadt irgendwohin fährt, irgendwann vor einem weißen Chevrolet her!«, fuhr er mich an. »Als ich hierherfuhr, war auch einer hinter mir, trotzdem bin ich nicht gleich davon ausgegangen, dass es dasselbe Fahrzeug ist wie jenes, das du heute gesehen hast. Hast du eine Ahnung, wie viele weiße Chevrolets es allein in diesem County gibt, ganz zu schweigen von allen umliegenden Countys?«

»Wahrscheinlich drei oder vier pro Quadratmeter!« Ich merkte, wie er mich zu einem echten Wutausbruch verleitete. Er hatte recht; wenn er einen Moment den Mund gehalten hätte, hätte ich ihm erklärt, dass er recht hatte. Verflucht noch eins, es ist nicht so leicht, das Richtige zu tun.

»Ganz genau! Woher nimmst du also die Überzeugung, dass es sich um ein und denselben Wagen handeln muss, nachdem du gestern ein weißes Auto und heute noch eines gesehen hast, die noch dazu von verschiedenen Leuten gefahren wurden?«

»Weil ich es weiß! Ich weiß es eben, klar?« Ich versuchte nicht zu schreien, weil meine Nachbarn Kinder im Schulalter hatten, die wahrscheinlich schon im Bett lagen und schliefen, und trat zwei Schritte weiter zurück, bis ich mit dem Rücken am Küchenschrank lehnte, die Arme unter der Brust verschränkt. »Ich verstehe dich ja. Ich weiß, was du sagen willst.« Es war bitter, das zugeben zu müssen, aber fair ist fair. »Ohne das Kennzeichen oder einen konkreten Hinweis kannst du nichts unternehmen, kannst du nicht ermitteln, wer «

»Blair!« fiel er mir lautstark ins Wort, weil ihn die Kinder meiner Nachbarn ganz offenkundig nicht interessierten. »Fuck! Schreib das auf, damit du es nicht vergisst: Niemand. Verfolgt. Dich. Wenn es wenigstens ein beiger Buick gewesen wäre, dann würde ich zugeben, dass du zu Recht nervös bist. Aber ein, zwei, viele weiße Chevrolets? Da gibt es nichts zu ermitteln! Ich kann nicht nach deiner Pfeife tanzen und das Geld der Stadt zum Fenster rauswerfen, nur weil du übernervös bist. Privat, gut, da habe ich unterschrieben, alles für dich zu tun, obwohl ich wusste, dass du extrem anspruchsvoll bist, aber lass meinen Job da raus, okay? Ich bin Polizist. Ich bin nicht dein Privatbulle, den du jederzeit anrufen kannst, damit er jede Kleinigkeit überprüft, die dir gerade in den Sinn kommt. Hör auf, diese hirnrissigen Spielchen abzuziehen. Die sind nicht komisch. Kapiert?«

Okay. Okay. Ich klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber mein Gehirn war vollkommen leer, und meine Lippen fühlten sich taub an, darum klappte ich ihn wieder zu. Ich hatte es kapiert. Ich hatte es so was von kapiert.

Ehrlich gesagt gab es darauf nichts zu sagen.

Ich sah mich in meiner Küche um und dann hinaus in den kleinen Garten, wo die Bäume mit weißen Lichterketten behängt waren, damit der Garten aussah wie ein Märchenland. Ein paar Birnen waren durchgebrannt; ich würde sie ersetzen müssen. Die Blumen in der Vase auf dem Tisch in der Essecke waren schon halb verwelkt; ich würde morgen frische holen. Ich schaute überall hin, damit ich Wyatt nicht ansehen musste, denn ich wollte nicht sehen, was ich in seinen Augen zu sehen fürchtete. Ich sah ihn nicht an, weil … weil ich es einfach nicht konnte.

Die Stille in der Küche war zum Schneiden und wurde nur von unserem Atem durchbrochen. Ich sollte weggehen, dachte ich. Ich sollte nach oben gehen und etwas unternehmen, vielleicht die Handtücher im Wäscheschrank neu zusammenlegen. Ich sollte irgendetwas anderes tun, als hier zu stehen, aber das konnte ich nicht.

Natürlich hätte ich Einwände vorbringen können. Ich wusste, dass es welche gab. Ich hätte ihm meine Sicht erklären können, aber irgendwie war das hinfällig. Es gab so vieles, was ich hätte sagen sollen, was ich hätte tun sollen … aber ich konnte einfach nicht.

»Ich möchte, dass du jetzt heimfährst.«

Es war meine Stimme, die diese Worte sagte, dabei klang sie gar nicht so; sie war tonlos und ohne jeden Ausdruck. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich etwas sagen würde.

»Blair « Wyatt machte einen Schritt auf mich zu, und ich stolperte zurück, aus seiner Reichweite. Er durfte mich nicht berühren, er sollte mich jetzt auf gar keinen Fall berühren, weil zu vieles in mir in tausend Stücke zu brechen drohte und ich vollauf damit beschäftigt war, alles zusammenzuhalten.

»Bitte  geh einfach.«

Er blieb stehen. Einen Streit nicht auszufechten, war nicht seine Art. Ich wusste das, ich wusste, was ich von ihm verlangte. Das hier war zu wichtig für mich, um noch zu taktieren, zu entscheidend, als dass ich mich mit einer kosmetischen Ausbesserung abfinden konnte, mit der die Risse nur kaschiert wurden. Ich wollte weg von ihm, nein, ich musste weg von ihm und eine Weile ganz für mich allein sein. Mein Herz klopfte in langsamen, schweren Schlägen, die schmerzhaft durch meinen ganzen Körper hallten, und wenn er nicht bald verschwand, müsste ich laut schreien, weil ich die Qualen nicht mehr aushielt.

Ich atmete schaudernd ein oder versuchte es zumindest; meine Brust war wie zugeschnürt, so als hätte mein Herz die Lunge zusammengepresst und ließe sie nicht mehr arbeiten. »Ich gebe dir deinen Ring nicht zurück«, sagte ich mit derselben dünnen, flachen Stimme. »Die Hochzeit wird trotzdem stattfinden « Wenn du sie nicht absagen willst. »Aber ich brauche Zeit zum Nachdenken. Bitte.«

Eine lange, peinigende Minute sah es nicht so aus, als würde er gehen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, griff nach seinem Jackett und eilte mit langen Schritten hinaus. Er schmetterte nicht einmal die Tür hinter sich zu.

Ich brach nicht auf dem Boden zusammen, ich rannte auch nicht nach oben und warf mich heulend aufs Bett. Ich blieb nur lange, lange in der Küche stehen und krallte mich so an der Küchentheke fest, dass meine Fingernägel weiß leuchteten.
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Irgendwann löste ich mich aus meiner Erstarrung und ging wie in Zeitlupe von Tür zu Tür, um mich zu überzeugen, dass alle verschlossen waren. Sie waren es. Obwohl ich das Piepen nicht gehört hatte, hatte Wyatt bei seinem Abgang noch die Alarmanlage eingeschaltet. Selbst wenn er noch so wütend auf mich war, lag ihm meine persönliche Sicherheit am Herzen. Die Erkenntnis schmerzte; es wäre einfacher für mich gewesen, wenn er in seiner Wut gedankenlos gewesen wäre, aber das war er nicht.

Ich löschte alle Lichter im Erdgeschoss und stieg dann mühsam die Treppe hinauf. Jede Bewegung kostete mich Kraft, fast als wäre die Verbindung zwischen meinem Geist und meinem Körper abgerissen. Ich ging ins Bett, machte aber nicht das Licht aus, sondern blieb aufrecht in den Kissen sitzen und versuchte, ins Leere starrend, meine Gedanken zu ordnen.

Am liebsten bewältige ich derartige Situationen, indem ich mich auf etwas anderes konzentriere, bis ich so weit bin, die wichtigen Dinge anzugehen. Das funktionierte diesmal nicht, weil meine ganze Welt scheinbar mit den Dingen angefüllt war, die Wyatt mir an den Kopf geworfen hatte. Ich fühlte mich wie erschlagen, erdrückt von ihrem Gewicht, außerdem waren es schlechterdings zu viele, als dass ich sie bewältigen konnte. Ich konnte keinen einzigen Gedanken isolieren, keinen Punkt festnageln  jedenfalls noch nicht.

Das Telefon läutete. Wyatt! War mein erster Gedanke, trotzdem hechtete ich nicht nach dem Hörer. Ich war noch nicht sicher, ob ich jetzt schon mit ihm sprechen wollte. Im Gegenteil, eigentlich war ich sicher, dass ich es nicht wollte. Ich wollte nicht, dass er das Wasser mit einer Entschuldigung trübte, die alle wichtigen Probleme, die ich plötzlich erahnte, übertünchen würde, außerdem ging ich dabei zudem von der Annahme aus, dass er glaubte, sich bei mir entschuldigen zu müssen, was eine ziemlich gewagte Annahme war.

Erst beim dritten Läuten griff ich nach dem Telefon, nur um zu sehen, ob er mich anrief oder jemand anderes, und die Nummer auf dem Display war schon wieder dieser merkwürdige Anschluss aus Denver. Ich legte das Telefon ab, ohne das Gespräch anzunehmen. Der Apparat verstummte ohnehin nach dem vierten Läuten, weil sich der Anrufbeantworter im Erdgeschoss einschaltete. Ich spitzte die Ohren, hörte aber nicht, dass eine Nachricht aufgesprochen wurde.

Sekunden später läutete das Telefon wieder. Noch einmal Denver. Wieder ließ ich den Anrufbeantworter an den Apparat gehen. Wieder keine Nachricht.

Als der dritte Anruf dem zweiten auf dem Fuß folgte, wurde ich sauer. Ganz offensichtlich würde kein Umfrageteam, das auch nur eine halbwegs vernünftige Antwort auf seine Fragen zu bekommen hoffte, nach elf Uhr abends anrufen. Ich persönlich kannte niemanden, der in oder um Denver lebte, aber hey, falls doch jemand aus meinem Bekanntenkreis von dort aus anrief, warum hinterließ er oder sie dann keine Nachricht?

Wie Wyatt mir erklärt hatte, konnte der Anschluss in Denver daher rühren, dass jemand eine billige Telefonkarte benutzte, daher hätte rein theoretisch auch jemand anrufen können, den ich kannte und der mich aus dem Schlaf reißen wollte. Ich hatte sogar einen kurzen Beitrag in unserem Lokalsender über diese Telefonkarten gesehen, die so billig waren, dass manche Menschen ihre Ferngespräche ausschließlich darüber abwickelten. Vielleicht kannte ich niemanden in Denver, aber ich kannte sehr wohl Menschen, die in anderen Teilen des Landes lebten, darum nahm ich, als das Telefon wieder läutete, das Gespräch an.

Klick.

Eine Minute später läutete es wieder. Wieder stand die Nummer aus Denver im Display.

Das war eindeutig Telefonterror. Ein Batzen menschlichen Schleims hatte herausgefunden, dass man mit diesen Telefonkarten unerkannt bleiben konnte, und amüsierte sich jetzt auf meine Kosten. Wie sollte ich mich auf Wyatt konzentrieren, wenn es dauernd läutete?

Kein Problem. Ich stand auf und schaltete den Lautsprecher an meinem Schlafzimmertelefon und an dem Apparat unten aus. Auf diese Weise konnte der Schleimbatzen seine Kohle zum Fenster rauswerfen, ohne dass er mir lästig werden konnte.

Die Anrufe waren so irritierend, dass sie es geschafft hatten, mein betäubtes Elend zu durchbrechen. Endlich konnte ich wieder klar denken, zumindest klar genug, um zu erkennen, dass dieses Problem zu groß war, um noch heute Nacht eine Entscheidung zu fällen. Ich musste die ganze Angelegenheit sezieren, und zwar Punkt für Punkt.

Weil ich die Dinge leichter im Kopf ordnen kann, wenn ich sie aufschreibe, holte ich ein Buch und einen Stift und setzte mich aufs Bett, wo ich das Notizbuch auf die angewinkelten Knie legte. Wyatt hatte mir eine Menge Dinge unterstellt, direkt wie indirekt, die ich alle Punkt für Punkt analysieren wollte.

Ich schrieb links die Ziffern eins bis zehn auf, dann kam neben jede Ziffer ein Punkt, der mir im Gedächtnis geblieben war.




	
Gestört. Erwartete ich wirklich, dass er Männchen machte, wenn ich es sagte, und wurde sauer, wenn er es nicht tat?


	
Paranoid


	
Imaginär




5. Extrem anspruchsvoll

6. Hirnrissig

7. Rief ich ihn wirklich jederzeit an, damit er jede Kleinigkeit überprüfte, die mir gerade in den Sinn kam?



So sehr ich mich auch anstrengte, die Punkte acht, neun und zehn wollten mir nicht einfallen, also strich ich sie aus. Diese sieben reichten bei Weitem.

Ein Punkt stimmte definitiv nicht. Ich hatte mir nichts eingebildet. Jemand in einem weißen Chevrolet hatte sich heute an meine Stoßstange geheftet und eindeutig versucht, mich zu verfolgen, später hatte derselbe Wagen auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Great Bods geparkt. Die Baseballkappe, die Sonnenbrille, der Schnitt des Gesichtes  ich hatte genug erkannt, um zu wissen, dass die Person, die dort parkte und auf mich wartete, dieselbe Person war, die mich zu verfolgen versucht hatte. Gestern war mir ohne jeden Zweifel eine Frau in einem weißen Chevrolet bis zum Great Bods gefolgt. Ob der Chevrolet beide Male von derselben Person gesteuert worden war, blieb dahingestellt, aber wie hätte ich sonst erklären sollen, dass mein heutiger Verfolger gewusst hatte, wo ich arbeitete?

Meine Phantasie ließ mich allerdings im Stich, wenn es darum ging, warum mich jemand verfolgen sollte. Ich kutschierte keine großen Geldsummen herum. Ich hatte keine Bank ausgeraubt und das Geld vergraben. Ich hatte keinen Kontakt zu irgendwelchen Spionen, ganz davon abgesehen, dass ich nicht gewusst hätte, was ein Spion im Westen von North Carolina ausspionieren wollte. Ich hatte auch keinen Exfreund, Freund oder Verwandten, der als Spion oder Bankräuber arbeitete und aus dem Gefängnis geflohen war, weshalb das FBI mich aufs Korn nehmen könnte, weil man davon ausging, dass dieser Exfreund oder Freund oder was auch immer mit mir Verbindung aufnehmen würde und … okay, das war weit jenseits der Grenzen eines Hollywood-Films.

An diesem Punkt nahm meine Gedankenkette eine andere Richtung als Wyatts, erkannte ich. Für ihn gab es keinen Grund, warum mich jemand verfolgen sollte, ergo wurde ich auch nicht verfolgt. Im Unterschied zu ihm wusste ich, dass der Fahrer des Wagens auf der Abbiegespur derselbe Fahrer war, der auf der anderen Straßenseite geparkt hatte und vor mir eingetroffen war. Ich hatte zwar keinen Beweis, aber etwas zu wissen und es beweisen zu können sind zweierlei.

Wenn ich mir die Verfolgung aber nicht eingebildet hatte, war anzunehmen, dass ich auch nicht paranoid war. Ich hegte selbst ein paar stille Zweifel, weil mir ebenfalls nicht in den Kopf wollte, warum mich jemand verfolgen sollte. Aber seit ich mir bewusst gemacht hatte, dass ich eindeutig verfolgt wurde, tat der Grund nichts mehr zur Sache, wenigstens nicht, soweit es die angebliche Paranoia anging  es sei denn, ich halluzinierte obendrein, doch dann waren all meine Überlegungen hinfällig, weil dann nichts von alledem geschehen war.

Zwei Punkte geklärt, noch fünf offen.

Das »gestört« machte mir zu schaffen. Ich bin weder irre noch gestört. Manchmal setze ich ein scheinbar wirres Konvolut an Maßnahmen ein, um meine Ziele durchzusetzen, aber das tue ich entweder, um meinen Gegner in dem Glauben zu wiegen, ich sei ein mentales Leichtgewicht, damit er mich unterschätzt, oder weil mir die Mittel ebenso viel Freude bereiten wie der Zweck selbst. Wyatt hatte mich nie unterschätzt. Er nahm mein geistiges Geschwurbel als das, was es war: eine Strategie. Ich gewinne genauso gern wie er.

Warum nannte er mich dann gestört? Darauf fand ich einfach keine Antwort. Die musste er mir geben.

Die anderen vier Punkte waren viel zu kompliziert und bedeutsam, als dass ich sie jetzt angehen konnte. Ich war zu müde, zu gestresst, zu aufgewühlt. Wyatt und ich standen kurz vor der Trennung, und ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen sollte.

Ich war schon fast eingeschlafen, als mir auffiel, dass er keinen Ton zu meiner neuen Frisur gesagt hatte. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Ich weinte.



Ich schlief, aber nicht gut und nicht lange. Auch hatte mein Unterbewusstsein nicht auf wundersame Weise die Antworten zu meinen Problemen erarbeitet.

Die Vernunft sagte mir allerdings, dass ich nicht so tun konnte, als wäre die Zeit angehalten worden. Die Hochzeit würde stattfinden, es sei denn, Wyatt und ich beschlossen das Gegenteil. Das bedeutete, dass ich zu arbeiten hatte. Meine Begeisterung war nicht ganz so ausgeprägt wie am Vortag  genauer gesagt lag sie knapp über dem Nullpunkt , aber ich konnte es mir nicht leisten, das Tempo zu drosseln.

Mein erster Zwischenstopp an jenem Morgen führte mich zu Jazz Betrieb, der Arlington Heating and Air Condition. Jazz installierte die Klimaanlagen nicht mehr selbst, er hatte Angestellte, die das für ihn übernahmen, aber er ging immer noch auf jede neue Baustelle und errechnete, wie viele Geräte er brauchen würde, wo sie platziert werden mussten, wie die Belüftungsschächte möglichst effektiv geführt wurden, solche Sachen. Weil Luke für mich ein wenig spioniert hatte, wusste ich jedoch, dass Jazz im Büro und nicht auf irgendeiner Baustelle wäre.

Der Betrieb war in einem kleinen Backsteingebäude in einem Gewerbegebiet untergebracht, das dringend einen Landschafsarchitekten gebraucht hätte  das ganze Gewerbegebiet, nicht nur Jazz Betriebsgebäude. Ich war noch nie hier gewesen, und der Anblick dieses Gebäudes bewirkte, dass ich Jazz Ehe mit Sally in einem ganz neuen Licht sah. Der Bau war gnadenlos schlicht und schmucklos, nicht einmal ein einsamer Busch stand neben dem rissigen Betonplattenboden, der vom Kiesparkplatz zur Eingangstür führte. Die Fenster an der Frontseite hatten zwar Sonnenblenden, aber da das Gebäude nach Westen ausgerichtet war, wäre das gesamte Personal, wenn die Blenden nicht angebracht worden wären, jeden Nachmittag geblendet worden. Wahrscheinlich heißen Blenden deshalb Blenden, oder?

Im Empfangsraum standen zwei graue Metallschreibtische. Am ersten saß ein Schlachtschiff in menschlicher Gestalt. Wir alle kennen den Typus: riesige grauhaarige Bienenkorbfrisur, Brille an einer Kette, Atombusen, der ihr immer zwei Schritte voraus war. Die Frau am zweiten Schreibtisch war jünger als die erste, aber nicht viel; Ende vierzig, während die andere schätzungsweise Mitte fünfzig war. Als ich eintrat, hörte ich sie miteinander tratschen, aber kaum hatten sie mich bemerkt, da verstummten sie wie auf Kommando.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte das Schlachtschiff lächelnd, ohne dass ihre schwer beringten, rot lackierten Finger aufgehört hätten, einen Papierstapel zu durchpflügen.

»Ist Jazz da?«, fragte ich.

Beide Frauen versteinerten, das Lächeln gefror zu Eis, und vier Augen blitzten mich feindselig an. Zu spät fiel mir auf, dass ich den falschen Eindruck vermittelt hatte, indem ich »Jazz« statt »Mr Arlington« gesagt hatte. Ich war leicht verunsichert, schließlich war er für mich immer eine Art Onkel gewesen. Oder holte Jazz etwa öfter Frauen in sein Büro, die seine Tochter sein konnten?

Ich versuchte das Eis zum Tauen zu bringen. »Ich bin Blair.«

Kein Anzeichen eines Wiedererkennens in den eisigen Augen. Im Gegenteil, sie blickten noch frostiger.

»Blair Mallory«, setzte ich nach.

Nichts.

Verflucht noch eins, waren wir hier im Süden oder nicht? Niemand konnte mir erzählen, dass diese Weiber den Namen der Tochter der besten Freundin der Frau ihres Chefs nicht kannten! Also bitte!

Aber nachdem es nicht funken wollte, schüttete ich die Damen mit Informationen zu. »Ich bin die Tochter von Tina Mallory, Sie wissen doch, Tante Sallys bester Freundin?«

Die Gesichter hellten sich auf. Das »Tante Sally« schaffte den Durchbruch. Ein Lächeln erglühte, und das Schlachtschiff kam aus seinem Hafen, um mich zu umarmen.

»Also wirklich, Schätzchen, ich habe dich gar nicht erkannt!«, sagte sie, während ich von zwei wassermelonengroßen Brüsten attackiert wurde, die etwa so fest waren wie zwei aufgepumpte Reifen, und ich erkannte, dass das Schlachtschiff die Babys eingeschnürt und eingepackt und so gnadenlos zusammengedrückt hatte, dass die Gute wahrscheinlich ein Schleudertrauma abbekam, wenn die beiden abends frei gelassen wurden. Der Gedanke war erschreckend. Noch beängstigender war die Vorstellung eines BHs, der in der Lage war, sie so zu zügeln. Wahrscheinlich hätte das Ding als Bremsnetz auf einem Flugzeugträger dienen können.

Am schnellsten würde ich wieder freikommen, wenn ich keine Angst zeigte und mich tot stellte. Also blieb ich reglos stehen und ließ mich umarmen, versuchte dabei blinzelnd, nicht nach Luft zu schnappen, und lächelte gleichzeitig das lieblichste Lächeln, zu dem ich fähig war. Als sie mich schließlich losließ, schöpfte ich tief die kostbare Luft. »Wieso sollten Sie mich denn wiedererkennen? Ich war doch noch nie hier.«

»Aber Schätzchen, natürlich warst du schon hier! Sally und deine Mama waren einmal hier, kurz nachdem Jazz den Betrieb eröffnet hatte. Sally hatte Matt und Mark dabei, und deine Mama hatte dich und deine Schwester an der Hand, ihr beiden wart die niedlichsten kleinen Mädchen, die ich je gesehen habe. Deine Schwester hatte gerade erst laufen gelernt.«

Da ich zwei Jahre älter als Siana bin, war ich bei dem Besuch, an den sich die Lady erinnerte, etwa drei Jahre alt. Und sie hatte mich nicht wiedererkannt? Mein Gott, was war los mit ihr? So sehr hatte ich mich zwischen drei und einunddreißig doch nicht verändert, oder?

Manchmal geben mir meine Mitmenschen wirklich Rätsel auf.

»Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern«, antwortete ich ausweichend und überlegte schon, ob ich die Flucht antreten sollte. »Ich, äh, hatte vor ein paar Tagen eine Gehirnerschütterung, seither ist meine Erinnerung ein bisschen getrübt «

»Eine Gehirnerschütterung? Meine Güte! Setz dich gleich hierher « Mein rechter Arm kam in den Klammergriff, und ich wurde zu einer orangefarbenen Plastikcouch abgeführt, wo ich unsanft niedergesetzt wurde. »Wieso bist du nicht im Krankenhaus? Passt denn niemand auf dich auf?«

Seit wann war »Gehirnerschütterung« gleichbedeutend mit »irreparabler Hirnschaden«?

»Es geht schon wieder«, versicherte ich hastig. »Ich wurde letzten Freitag entlassen. Ähm, ist Onkel Jazz da?«

»Ach ja! Ach, natürlich ist er da. Er ist drüben in der Werkstatt.«

»Ich piepse ihn gleich an«, sagte die andere Frau und griff zum Telefon. Sie drückte einen Knopf, dann zwei Ziffern, und draußen war ein lautes Schnarren zu hören. Nach einer Minute sagte sie: »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.« Sie hörte kurz zu, legte dann auf und lächelte mich an. »In einer Minute ist er da.«

Er war sogar noch schneller da, weil die Werkstatt genau hinter dem Büro lag und er vielleicht zwanzig Meter zurücklegen musste. Er kam hereingeeilt, mittelgroß, haarlos und mit dem muskulösen Körperbau eines Mannes, der sein ganzes Leben schwer gearbeitet hatte, doch sein Gesicht wirkte eingefallener, als ich es je gesehen hatte. Vor dem Krach mit Sally hatte er etwas an Gewicht zugelegt, aber soweit ich erkennen konnte, hatte er die Pfunde und noch ein paar dazu wieder verloren. Er kam unvermittelt zum Stehen, als er mich sah, und zog verdattert die Stirn in Falten.

»Blair?«, fragte er schließlich beinahe zaghaft, und ich stand auf.

»Du siehst gut aus«, sagte ich, ging zu ihm hin, umarmte ihn und gab ihm dann wie schon immer einen Kuss auf die Wange. »Könnte ich dich kurz sprechen?«

»Natürlich«, sagte er. »Komm in mein Büro. Möchtest du einen Kaffee? Lurleen, haben wir Kaffee?«

»Ich kann einen machen«, sagte das Schlachtschiff lächelnd.

»Nein, das ist nicht nötig, vielen Dank.« Ich lächelte Lurleen an.

Jazz führte mich in sein Büro, ein deprimierendes Gefängnis voller Staub und Papier. Sein Schreibtisch war das gleiche graumetallene Standardmodell wie die beiden Tische im Vorraum. Es gab zwei verbeulte grüne Aktenschränke, seinen  mit Paketband verpflasterten  Bürostuhl und zwei Besucherstühle in einem Grün, das haarscharf mit den Aktenschränken disharmonierte. Auf seinem Schreibtisch standen ein Telefon, zwei Postablagekörbe, eine Kaffeetasse mit der üblichen Ansammlung von Kugelschreibern sowie einem Schraubenzieher mit abgebrochenem Griff  damit hatte sich die Büroeinrichtung erschöpft.

Ahnungslos war gar kein Ausdruck für diesen Menschen. Der arme Mann war Wachs in Monica Stevens Händen gewesen, als er sie beauftragt hatte, sein und Sallys Schlafzimmer neu einzurichten.

Er schloss die Tür, das Lächeln erlosch, als hätte es nie eines gegeben, und er fragte argwöhnisch: »Hat Sally dich geschickt?«

»Gütiger Gott, nein!«, sagte ich aufrichtig überrascht. »Sie hat keine Ahnung, dass ich hier bin.«

Er entspannte sich ein wenig und strich sich mit der Hand über den Schädel. »Gut.«

»Wieso gut?«

»Weil sie nicht mit mir spricht, aber mir über Mittelsleute, von denen sie weiß, dass ich mit ihnen rede, Nachrichten schickt.«

»Hm, ach so, entschuldige. Keine Nachrichten.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen.« Er begann wieder mit seiner Kopfmassage. »Ich will keine Nachrichten bekommen. Wenn sie mit mir reden will, soll sie sich verflucht noch mal wie eine Erwachsene benehmen und zum Telefon greifen.« Er sah mich kurz verlegen an, als wäre ich immer noch drei Jahre alt. »Verzeihung.«

»Ich glaube, ich habe das Wort ›verflucht‹ schon mal gehört«, beruhigte ich ihn nachsichtig lächelnd. »Soll ich dir meine Liste von verbotenen Wörtern aufsagen?« Als kleines Mädchen hatte ich gern alle Wörter aufgezählt, die ich nicht sagen durfte. Schon damals führte ich Listen.

Er lächelte ebenfalls. »Ich glaube, die habe ich auch schon mal gehört. Also, was führt dich zu mir?«

»Zwei Dinge. Erstens wollte ich dich fragen, ob du noch die Rechnung von Monica Stevens für euer neues Schlafzimmer hast?«

Er verzog das Gesicht. »Darauf kannst du wetten. Schließlich habe ich der Frau zwanzigtausend Dollar in den A  ich meine in den Rachen geworfen.«

Zwanzigtausend? Ich stieß einen langen, leisen Pfiff aus.

»Ja, ja, erzähl mir nichts«, brummelte Jazz. »Dem Narren rinnt das Geld durch die Finger. Einen Teil davon habe ich für die alten Möbel erstattet bekommen, die sie in ihrem Laden verkauft hat, aber trotzdem.«

»Ist die Rechnung hier?«

»Natürlich. Ich konnte sie schlecht nach Hause schicken lassen, wo Sally sie gesehen hätte, oder? Das sollte doch eine Überraschung für sie sein. Was es auch war. Man hätte meinen können, ich hätte ihr die Kehle aufgeschlitzt.« Er stand auf, zog eine Schublade des Aktenschrankes neben seinem Schreibtisch auf, blätterte durch die Hängeordner und klaubte dann einen Stapel Papiere heraus, den er auf den Schreibtisch klatschte. »Hier.«

Ich nahm die Rechnungen und blätterte sie durch. Die Gesamtsumme lag nicht ganz bei zwanzigtausend, aber knapp darunter. Jazz hatte sich ordentlich schröpfen lassen für ein Mobiliar, das avantgardistisch, handgemacht, hässlich wie die Sünde und doppelt so teuer war. Monica hatte sogar den Teppichboden im Schlafzimmer auswechseln lassen, neue Kunstwerke installiert, die ein kleines Vermögen gekostet hatten  was war »Luna« überhaupt? Ich wusste, dass das Word »Mond« bedeutete, aber hatte sie etwa einen falschen Mond im Schlafzimmer aufgehängt?

»Was ist diese ›Luna‹?«, fragte ich fasziniert.

»Eine weiße Vase. Groß und schlank, sie steht auf einem beleuchteten Podest. Sie soll angeblich Spannung bringen.«

Jazz hatte über tausend Eier für dieses Spannungsstück ausgegeben. Immerhin hatte es definitiv Spannung in sein Leben gebracht. Außerdem musste ich Monica zugutehalten, dass sie ihrer »Vision« treu geblieben war. Sie liebte Glas und Stahl, Schwarz und Weiß, schräg und teuer. Das war ihr Markenzeichen.

»Könnte ich die eine Weile haben?«, fragte ich und stopfte die Rechnungen bereits in meine Handtasche.

Er sah mich verwirrt an. »Natürlich. Was willst du damit?«

»Informationen.« Ich legte sofort nach, bevor er mich fragen konnte, was für Informationen ich meinte. »Und könntest du mir noch einen Gefallen tun? Ich weiß, das ist vielleicht kein guter Zeitpunkt …«

»Ich habe im Moment nicht allzu viel zu tun, jetzt ginge es genauso gut wie irgendwann sonst«, sagte er. »Sag einfach, was du möchtest.«

»Komm mit mir in ein Möbelgeschäft.«
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Jazz war verwirrt, aber einverstanden. Er glaubte, ich brauchte seine Hilfe, darum kam er mit, ohne auch nur zu fragen, warum ich Dad oder Wyatt nicht um Hilfe gebeten hatte  nicht dass er Wyatts Namen gekannt hätte, doch immerhin wusste er, dass ich heiraten wollte, nachdem unsere Verlobungsanzeige in der Zeitung gestanden hatte, ganz zu schweigen davon, dass Tammy es ihm erzählt haben musste. Er fragte mich, wann der große Tag sei, und ich antwortete: »In dreiundzwanzig Tagen.«

Vielleicht, flüsterte eine leise Stimme in meinem Ohr, und mein Herz krampfte sich gepeinigt und in panischer Angst zusammen.

Ich hatte mein Handy stumm gestellt, damit ich während meines Besuches nicht abgelenkt wurde, und so angelte ich beim Fahren den Apparat aus der Handtasche, um festzustellen, ob Anrufe eingegangen waren. Auf dem Display war zu lesen, dass ich drei Anrufe verpasst hatte. Obwohl ich dabei abwechselnd auf die Straße und auf mein Handy sehen musste  ja, ich weiß, dass das gefährlich ist, blablabla , überprüfte ich die Nummern der Anrufer. Mom hatte angerufen, Wyatts Mom hatte angerufen, und Wyatt hatte angerufen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus  Ehrenwort. Wyatt hatte angerufen. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.

Vorerst würde ich sowieso nicht zurückrufen, da ich mich auf Jazz konzentrieren musste. Ich war froh, dass ich mich auf ihn konzentrieren musste, weil ich noch längst nicht bereit war, die großen Dinge anzugehen. Trotzdem hielt ich ständig nach weißen Autos Ausschau; während der Fahrt zu Jazz Büro waren keine weißen Chevrolets hinter mir aufgetaucht, aber das hieß nicht, dass ich mich entspannen konnte.

Als ich auf den Parkplatz des Möbelrestaurators bog, explodierte Jazz fast neben mir. »Nein! Auf gar keinen Fall! Ich werde keinen einzigen Penny ausgeben, um noch etwas zu kaufen, das ihr sowieso nicht gefallen würde. Wie sie so trefflich bemerkt hat, habe ich keinen blassen Schimmer, was Inneneinrichtung angeht.«

»Beruhige dich; du sollst nichts kaufen.« Allmählich gingen er und Sally mir gleichermaßen auf die Nerven, darum klang ich etwas schärfer als sonst. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich meine, Jazz und Sally waren wirklich wie Onkel und Tante für mich, darum brachte es eindeutig einen neue Nuance in unsere Beziehung, dass ich wie ein Kindermädchen mit ihm sprach. Er sah mich tatsächlich leicht verdutzt an, so als hätte er mich insgeheim immer noch als Kind betrachtet.

»Entschuldige«, murmelte er. »Ich dachte nur «

»Und in einem hatte sie eindeutig recht: Du hast keinen Schimmer von Inneneinrichtung. Ein Blick in dein Büro hätte genügt, und ich hätte dir das sagen können. Und genau darum werde ich ein längeres Gespräch mit Monica Stevens führen.«

Er dachte kurz darüber nach und sah mich dann hoffnungsvoll an. »Glaubst du, sie kann Sallys Möbel wiederbeschaffen?«

Ich schnaubte. »Das wohl kaum. Das waren echte Antiquitäten. Wer die aus Monicas Antiquitätenladen gekauft hat, wird sie nicht wieder hergeben wollen.«

Er seufzte, und seine Miene glitt in die Resignation zurück. Er sah auf den Restauratorenbetrieb, der mit den rund um das Haus aufgestapelten Schrottteilen tatsächlich leicht verlottert wirkte. Direkt neben der Eingangstür lehnte das verrostete eiserne Kopfende eines Bettes. »Hast du hier etwas gefunden, das so aussieht wie das, was wir hatten?«

»Darum sind wir nicht hier. Komm mit.«

Gehorsam folgte er mir ins Gebäude. Allmählich kapierte ich, wie er tickte. Nachdem er von Natur aus ein Sturkopf war, hatte er seine Position unverrückbar eingenommen und nicht die Absicht, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Trotzdem wartete er, weil er Sally mehr liebte als sein Leben, verzweifelt darauf, dass ihn jemand zwang, etwas zu unternehmen  sodass er das Gefühl hatte, gar nicht anders zu können  oder Sally zum Einlenken brachte.

Mir war es egal, wer den ersten Schritt tat. Ich hatte eine Deadline, und ich war verzweifelt.

Wir betraten den schäbigen Bau, der innen genauso zugestellt war wie draußen. Als wir eintraten, schlug eine Glocke über der Tür an, die dem Besitzer Mr Potts anzeigte, dass jemand gekommen war. Er streckte den Kopf aus dem Hinterzimmer, wo er seine Werkstatt hatte.

»Ich bin hier hinten! Ach, guten Morgen, Miss Mallory.« Er kam auf uns zu und wischte dabei die Hände an einem Lumpen ab. Da ich vor Kurzem meinen Schreibtisch hier gekauft und dabei länger mit ihm geplaudert hatte, war ihm mein Name noch im Gedächtnis. Er sah mich leicht verunsichert an. »Sie sehen anders aus.«

»Die Frisur«, erwiderte ich betont und zuckte dabei mit dem Kopf, dass meine Haare zur Seite schwangen. Ein Mann, dem ich nur einmal begegnet war, hatte meine neue Frisur bemerkt  jedenfalls irgendwie  und Wyatt nicht. Wieder wurde mir eng ums Herz. Ich verdrängte ihn aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf das vorliegende Problem, indem ich Jazz und Mr Potts einander vorstellte. »Dürften wir sehen, woran Sie gerade arbeiten?«

Ich hatte ihm die Situation kurz erklärt, und er ließ sich nicht lumpen. »Aber sicher, kommen Sie mit nach hinten! Ich arbeite gerade an diesem phantastischen alten Schrank, aber der macht mir ganz schön zu schaffen, das dürfen Sie mir glauben. Gut sechzig Stunden hat es mich bis jetzt gekostet, nur den alten Lack und die Grundierung abzuschleifen. Wie jemand auf die Idee kommt, so ein Möbelstück zu lackieren, will mir absolut nicht in den Kopf.« Er plauderte ununterbrochen, während er uns in seine Werkstatt führte.

Die Werkstatt war ebenso unaufgeräumt, aber sie war dank der Fensterreihen auf beiden Seiten gut ausgeleuchtet. Er hatte alle Fenster geöffnet, um Durchzug zu schaffen, und unter der Decke drehte sich ein riesiger Ventilator. Trotzdem lag ein durchdringender Geruch in der Luft. Der Boden war mit einer riesigen Plane abgedeckt; die Plane selbst war eine Ansammlung von Flecken und Farbspritzern wie auf einem LeRoy-Neiman-Gemälde. In der Mitte der Plane erhob sich das fragliche Stück, ein massiver, zwei Meter hoher Mahagonischrank mit Doppeltüren sowie feinen Schnitzereien an den Türen und am Rahmen.

Jazz betrachtete blinzelnd den Schrank. »Seit wie vielen Stunden arbeiten Sie noch mal an diesem Ding?«

»Seit etwa sechzig. Das ›Ding‹ ist ein Kunstwerk.« Mr Potts fuhr liebevoll mit der rauen Hand über das Holz. »Sehen Sie sich diese Schnitzarbeiten an. Natürlich ist er dadurch schwerer zu restaurieren, immerhin muss ich die Grundierung und den Lack aus den Ritzen holen, aber diesen Preis muss man für so ein Stück zahlen. So etwas wird heute nicht mehr gemacht.«

»Wie lange werden Sie noch dafür brauchen?«

»Das weiß der Himmel. Vielleicht noch zwei Wochen. Diesen ganzen Mist herauszuholen, ohne das Holz dabei zu beschädigen, ist das Schwierigste.«

Jazz spazierte um den Schrank herum, stellte weitere Fragen und interessierte sich dann noch für andere Stücke in der Werkstatt, die sich größtenteils in verschiedenen Stadien der Restauration befanden. Was Jazz über Antiquitäten, Restauration und Möbel insgesamt wusste, belief sich auf null und nichts  abgesehen davon, dass Stühle zum Sitzen, Betten zum Schlafen da waren , darum konnte Mr Potts nach Herzenslust ausholen. Als Jazz erfuhr, dass der Schrank zweihundertneunundsiebzig Jahre alt war, drehte er sich um und sah ihn bewundernd an. »Das Ding war schon da, als George Washington geboren wurde.«

Ich habe viele Daten im Kopf gespeichert, doch George Washingtons Geburtsjahr gehört nicht dazu. Mr Potts hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das war es. Kennen Sie die Evers-Familie?«

Jazz und ich schüttelten einträchtig den Kopf.

»Dieses Stück wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Emily Tylo hat es von ihrer Großmutter geerbt …« Er setzte zu einer ausführlichen Erläuterung an, wie der Schrank in sein gegenwärtiges Heim bei Emily Tylo, wer auch immer das war, gelangt war.

Schließlich kam Jazz zu der Frage, die ihn am meisten interessierte. »Wie viel ist er wert?«

Mr Potts schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, er ist auch nicht zu verkaufen. Ich weiß nicht, welchen Wert ein Antiquitätensammler ihm zuschreiben würde, aber für Emily ist er unbezahlbar, weil er ihrer Großmutter gehört hat. Falls ich ihn verkaufen würde, würde ich keinesfalls weniger als fünftausend dafür verlangen, einfach weil ich so viel Arbeit hineinstecken musste.«

Ich konnte sehen, wie sich die Zahl in Jazz Kopf festsetzte. Fünftausend! Nichts prägt sich einem Geschäftsmann so ein wie ein Haufen Nullen. Auftrag erfüllt. Die größte Schwierigkeit bestand nun darin, ihn wieder von Mr Potts wegzuzerren, der es sichtlich genoss, einen so interessierten Zuhörer zu haben. Schließlich packte ich Jazz am Arm und begann ihn in Richtung Tür zu ziehen.

»Danke, Mr Potts, wir wollen Sie nicht weiter stören«, verabschiedete ich mich über die Schulter hinweg.

Er winkte zum Abschied und machte sich wieder daran, an dem Mahagonischrank herumzuschrubben.

Jazz war nicht dumm. Er wusste genau, warum ich ihn zu Mr Potts geschleift hatte. Als wir im Auto saßen, sagte er: »Das hat mir wirklich die Augen geöffnet.«

Ich sagte nichts dazu, weil er auch allein zurechtkam und sich so manches zusammenreimen konnte. »Ich hatte keine Ahnung, wie viel Arbeit das Restaurieren macht«, gestand er halblaut. »Sally hatte immer das eine oder andere Stück im Keller stehen, an dem sie herumbastelte, aber ich habe nie besonders darauf geachtet. Trotzdem hatte ich nicht den Eindruck, dass sie besonders viel daran getan hat.«

»Nur weil sie nicht daran arbeitete, wenn du zu Hause warst. Uns hat sie immer erzählt, sie würde die Zeit lieber mit dir verbringen.« Eine Prise Salz tut jeder Wunde gut. Dann kann sie nicht eitern.

Er verzog das Gesicht und brachte die nächsten Minuten damit zu, aus dem Fenster zu starren. Erst als wir kurz vor seinem Büro waren, sagte er: »Sie hat diese alten Dinger geliebt, nicht wahr?«

»Ja. Sie hat Monate damit zugebracht, nach den perfekten Stücken zu suchen.«

Sein Mund arbeitete ein wenig, dann presste er ihn zusammen. Nachdem er mehrmals schwer geschluckt hatte, meinte er angriffslustig: »Ich nehme an, du findest, dass ich mich bei ihr entschuldigen sollte.«

»Nein.«

Überrascht sah er mich an. »Ach nein?«

»Das fand ich anfangs. Inzwischen bin ich anderer Meinung. Inzwischen finde ich, sie sollte sich zuerst bei dir entschuldigen. Dann solltest du dich bei ihr entschuldigen.« Okay, das überraschte mich selbst. Aber es stimmte. Jazz hatte einen Fehler begangen, indem er seiner Frau keine Beachtung geschenkt hatte, dann hatte er aus Unwissenheit einen weiteren Fehler begangen, aber er hatte nicht absichtlich versucht, sie zu verletzen. Sally hatte ihn mit voller Absicht zu überfahren versucht. Wyatt hatte recht, es handelte sich um zwei verschiedene Arten von Fehlern. Verletzte Gefühle waren nicht mit verletzten Körpern gleichzusetzen.

Andererseits hätte ich eher eine zweite Gehirnerschütterung hingenommen, als wie jetzt erleben zu müssen, wie meine Welt ins Bodenlose sackte und ich im freien Fall abstürzte. Herzschmerz war kein romantischer Quark. Wenn ich mich von Wyatt trennte, würde ich nicht an Herzschwäche sterben. Ich würde mein Unternehmen nicht vernachlässigen, ich würde nicht in einen Konvent eintreten; dramatische Auftritte behalte ich mir für weniger wichtige Dinge vor, zum Beispiel, um meinen Willen durchzusetzen, was, okay, mir sehr wohl wichtig ist, aber nicht lebenswichtig. Trotzdem wäre ich ohne ihn längst nicht so glücklich und würde vielleicht für lange Zeit nicht wieder glücklich werden.

Dagegen konnte ich im Moment nichts unternehmen, dafür konnte ich die Sache mit Sally und Jazz vorantreiben.

Ich parkte vor seinem Betrieb, und wir schauten auf die Fassade. »Etwas Grün könnte helfen«, sagte ich schließlich.

Er sah mich verständnislos an.

»Dem Gebäude«, setzte ich hilfsbereit nach. »Es hockt hier wie ein hässlicher kleiner Quader. Du brauchst etwas Grün drum herum. Und wirf um Gottes willen diese Couch raus.«



Ich kann nicht alles an einem Tag erledigen, und der Vormittag war fast vorüber. Dennoch wagte ich einen Versuch, Monica Stevens zu stellen, und hielt unterwegs bei Sticks and Stones.

Wie erwähnt waren Glas und Stahl ihr Ding, ihr Markenzeichen, sie war eine beliebte Inneneinrichterin. Ich kapiere das zwar nicht, das muss ich aber auch nicht. Das Sticks and Stones war selbstverständlich in ihrem Stil gehalten. Ich trat ein, blieb stehen und wartete, bis die Gänsehaut abgeklungen war, bevor ich jemanden ansprach.

Eine heuschreckendürre, todschicke Frau zwischen vierzig und fünfzig glitt auf mich zu. »Kann ich Ihnen helfen?«

Ich schenkte ihr das süßeste Cheerleaderlächeln, breit und strahlend. »Hallo, ich bin Blair Mallory, die Besitzerin des Great Bods. Ich würde gern mit Ms Stevens sprechen, wenn sie verfügbar ist.«

»Das tut mir schrecklich leid, aber sie hat gerade einen Termin außer Haus. Darf ich ihr ausrichten, dass sie Sie anrufen soll?«

»Bitte.« Ich überreichte ihr eine meiner Visitenkarten und zog wieder ab. Mehr konnte ich nicht unternehmen, bis ich mit Monica persönlich gesprochen hatte, und da sie nicht hier war, blieb mir noch Zeit, um einen Happen zu essen und meine eingegangenen Anrufe zu erwidern.

Erst aß ich etwas zu Mittag, weil ich mir ausrechnete, dass mir möglicherweise der Appetit vergehen würde, falls ich vor dem Essen mit Wyatt telefonierte. Wenn ich schon unglücklich sein musste, dann musste ich zumindest darauf achten, bei Kräften zu bleiben.

Als ich wieder im Auto saß, blieb ich auf dem Parkplatz stehen und erwiderte zuerst  ja, ich versuchte Zeit zu schinden  Moms Anruf. Dann Robertas. Mom meldete, dass sie die Hochzeitstortenbäckerin weich gekocht hatte und jetzt dabei war, einen Notfalldeal auszuhandeln. Roberta wusste zu berichten, dass die Blumen in guten Händen seien, sie hatte eine Floristenfreundin, die in ihrer Freizeit Blumenarrangements bastelte und mit der ich mich wegen meines Brautstraußes in Verbindung setzen sollte.

Als ich auflegte, war ich den Tränen nahe, weil ich beiden vorspielen musste, dass alles Friede, Freude, Eierkuchen war, obwohl ich nicht mehr wusste, ob die Hochzeit überhaupt stattfinden würde. Weinen durfte ich aber nicht, weil sonst meine Nase zu laufen beginnen und ich bei dem Gespräch mit Wyatt dann klingen würde, als hätte ich geweint, was natürlich wahr wäre, aber … geschenkt. Es ist kompliziert.

Ich hoffte, dass er nicht an sein Handy gehen würde. Ich hoffte, dass er in einer Besprechung mit Chief Gray oder dem Bürgermeister saß und das Handy abgestellt hatte, wobei ich nur zu gut wusste, dass er das Handy nie abstellte, sondern nur auf Vibrieren schaltete. Also hoffte ich lieber, dass ihm das Handy ins Klo gefallen war. Offenbar hatte ich mich nicht energisch genug davor gedrückt, an gestern Abend zu denken.

Dennoch rief ich an. Beim dritten Läuten begann ich mir Hoffnungen zu machen, dass er nicht an den Apparat gehen würde. Dann war er dran. »Blair.«

Ich hatte mir halbwegs zurechtgelegt, was ich zu ihm sagen wollte, doch als ich seine Stimme hörte, waren meine Pläne wie weggefegt. Darum sagte ich etwas absolut Brillantes. »Wyatt.«

Er meinte trocken: »Nachdem wir unsere Identität geklärt haben, sollten wir miteinander reden.«

»Ich will nicht reden. Ich bin noch nicht bereit zu reden. Ich muss immer noch nachdenken.«

»Ich bin bei dir zu Hause, wenn du aus der Arbeit kommst.« Er beendete das Telefonat so abrupt, wie er es begonnen hatte.

»Arschloch!«, brüllte ich in plötzlich aufbrausender Wut und schleuderte das Handy auf den Wagenboden, womit ich selbstverständlich nichts weiter erreichte, als dass ich danach suchen musste. Gut, dass ich so gelenkig bin, mein Auto ist nicht wirklich groß.

Ich wollte noch nicht mit ihm sprechen. Auf meiner Liste standen noch vier Punkte, die ich nicht durchdacht hatte und die so entscheidend waren, dass ich sie noch nicht angehen konnte. Vor allem hatte ich Angst, dass Wyatt mich überzeugen würde, den Streit einfach zu vergessen und weiterzumachen, woraufhin diese Differenzen später wieder auftauchen und uns in den Hintern beißen würden. Er konnte mich überzeugen, weil ich ihn liebte. Und er würde mich überzeugen wollen, weil er mich ebenfalls liebte.

Genau das machte mir solche Sorgen. Zum ersten Mal, seit mir klar war, dass Wyatt mich liebte  dass ich diesen Vollidioten liebte, war mir schon länger klar , hegte ich ernsthafte Zweifel, ob unsere Ehe halten würde.

Liebe allein genügt nämlich nicht; sie genügt nie. Es musste noch mehr geben, beide Partner mussten sich mögen und respektieren, sonst wird die Liebe von der Mühsal des Alltags aufgezehrt. Ich liebte Wyatt. Ich vergötterte alles an ihm, selbst jene Eigenschaften, die mich zur Weißglut trieben wie sein aggressiver Siegeswille, der ihn zu einem so guten Footballspieler gemacht hatte und sich in jeder Facette seines Charakters widerspiegelte. Wyatt war so stark, dass ich meine eigenen Alphatendenzen nicht zu zügeln brauchte, denn er konnte es mit allem aufnehmen, was ich ihm an den Kopf warf.

Einer der Punkte, die ich nicht angegangen war, stand mir grell leuchtend vor Augen: Vielleicht wollte Wyatt es nicht mit allem aufnehmen, was ich ihm an den Kopf warf.

Vor zwei Jahren war er nach nur drei Dates abgetaucht, weil er beschlossen hatte, dass ich zu anspruchsvoll für ihn war  mit anderen Worten, dass ich die Mühe nicht lohnte. Als Nicole Goodwin vor zwei Monaten auf dem Parkplatz hinter dem Great Bods ermordet worden war und er kurzfristig geglaubt hatte, ich sei das Opfer, hatte er gezwungenermaßen zugeben müssen, dass das, was zwischen uns gefunkt hatte, etwas Einmaliges war, eine Art Blitz im Einmachglas. Also war er zurückgekehrt und hatte mich überzeugt, dass er mich liebte. Seither hatten wir uns nicht mehr getrennt, aber  und es war ein riesiges »Aber«, mit einem dicken fetten A vorne dran  zwei Jahre lang hatte es ihn überhaupt nicht gestört, nicht mit mir zusammen zu sein. Dieses Wissen hatte mich die ganze Zeit gejuckt wie ein lästiger Ausschlag, und jetzt endlich ging mir auf warum.

Ich hatte mich nicht verändert. Ich war genauso anspruchsvoll wie eh und je.

Er hatte sich auch nicht verändert. Wir hatten in einigen Punkten Kompromisse geschlossen, wir hatten uns in anderen Fragen angeglichen, aber im Grunde waren wir dieselben Menschen wie vor zwei Jahren, als ich ihm zu anstrengend gewesen war. Vielleicht hatte er während der letzten Monate, in denen ich genüsslich mit ihm darum gerungen hatte, wer in unserer Beziehung obenauf war, sein Schicksal einfach nur geduldig ertragen.

Offenbar gab es manches an mir, was er entweder nicht wusste oder nicht mochte. Und diese Einsicht brach mir das Herz.
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»Die Security-Firma hat angerufen, um einen Termin für die Installation zu vereinbaren«, eröffnete mir Lynn, als ich ins Great Bods kam, und überreichte mir dabei die Liste der Anrufer. »Und ich habe die Zeitungsannonce für eine stellvertretende Geschäftsführerin entworfen, weil ich mir gedacht habe, dass du mit deiner bevorstehenden Hochzeit viel zu beschäftigt für diesen Kleinkram bist. Sie liegt auf deinem Schreibtisch.«

»Danke«, sagte ich. »Gabs heute irgendwelche Beschwerden?«

»Nein, alles bestens. Was ist mit dir?« Sie sah mich fragend an. »Ist dir heute wieder jemand gefolgt?«

»Wenn, dann habe ich es nicht bemerkt.« Was verflucht ärgerlich war, wenn ich es recht überlegte. Man hätte doch erwarten können, dass die blöde Kuh, die mir zwei Tage in Folge hinterhergefahren war, heute auch auftauchen würde, nachdem ich gestern einen Riesenstreit mit Wyatt gehabt hatte, ob sie mich tatsächlich verfolgte oder nicht. Dann hätte ich Lynn bezeugen lassen können, dass sie da war, und das Kennzeichen notiert und so weiter und so fort. Aber nein, diese Psychopathen können einfach nie kooperativ sein.

Nachdem Lynn gegangen war, widmete ich mich, so schwer es mir fiel, meinem Job. Auf Wyatt wütend zu sein verschaffte mir Erleichterung, weshalb ich mich auf dieses Gefühl statt auf meine Trauer konzentrierte. Ärger ist eindeutig produktiver. Wütende Menschen erledigen eine Menge. Zu Tode betrübte Menschen sitzen nur herum und sind zu Tode betrübt, was wohl okay ist, wenn man gern von anderen bemitleidet werden möchte.

Ich habe es eher mit dem Wütendsein. Den Rest des Tages absolvierte ich im Stechschritt und mähte dabei eine Aufgabe und Pflicht nach der anderen nieder. Aus einem unerfindlichen Grund war an diesem Tag nachmittags und abends wenig Andrang, wodurch ich Gelegenheit hatte, Liegengebliebenes zu erledigen, und mir trotzdem noch freie Zeit blieb.

Zum ersten Mal, seit ich selbst um ein Haar niedergemäht worden wäre, trainierte ich; nichts allzu Forderndes, keine Gymnastik und kein Jogging, weil ich meine Bekanntschaft mit den Kopfschmerzen aus der Hölle nicht erneuern wollte. Ich absolvierte einen intensiven Yoga-Zyklus, bis ich ins Schwitzen geriet, stemmte dann ein paar kleinere Gewichte und ging zuletzt schwimmen. Ich befürchtete halbwegs, ich könnte mich so verausgaben, dass mir keine Kraft für meine Wut blieb, aber von wegen; die köchelte immer noch vor sich hin, als ich fertig war.

An diesem Abend hatte ich es nicht besonders eilig, abzuschließen und heimzufahren. Nicht dass ich absichtlich getrödelt hätte, wohlgemerkt; ich beeilte mich nur nicht. Alles, was erledigt werden musste, erledigte ich, und ich fühlte mich äußerst tugendhaft, weil ich so pflichtbewusst war.

Ich hatte nie zuvor Angst gehabt, wenn ich abends allein das Studio verließ, doch an jenem Abend öffnete ich, bevor ich ins Freie trat, die Tür erst einen Spalt weit und sah mich ausgiebig um, weil ich sichergehen wollte, dass mir niemand im Schatten auflauerte. Vielen Dank, Psychotussi, dass ich deinetwegen auf meinem eigenen Parkplatz Angst haben muss. Furcht ist für mich kein natürlicher Zustand, und ich kann nur schlecht damit umgehen. Mich macht sie sauer.

Mein Auto stand allein unter dem Vordach, wo es auch an tausend anderen Abenden gestanden hatte  wobei das nur eine Schätzung ist; ich finde es bedenklich, wenn sich jemand die Zeit nimmt nachzuzählen, wie viele Abende er oder sie schon gearbeitet hat , an diesem Abend war ich nervös und ausgesprochen dankbar für die hellen Scheinwerfer, die jeden Zentimeter des Parkplatzes erhellten. Nachdem ich die Studiotür abgeschlossen hatte, eilte ich zu meinem Auto und verriegelte gleich nach dem Einsteigen die Türen. Die Türen verriegeln sich automatisch, wenn ich anfahre, aber dabei wären, mal überlegen, vielleicht fünf Sekunden geblieben, in denen ich verwundbar und ungeschützt gewesen wäre. In fünf Sekunden kann eine Menge passieren, vor allem wenn man es mit Psychotussis zu tun hat. Im Allgemeinen sind sie unglaublich schnell. Wahrscheinlich, weil sie nicht mit einem Gewissen belastet sind.

Ich fuhr auch nicht auf dem üblichen Weg nach Hause. Statt wie sonst rechts aus dem Parkplatz zu biegen und auf die Hauptstraße vor dem Studio zu fahren, bog ich nach links und verschwand in ein Wohngebiet, in dem ich jeden Wagen hinter mir augenblicklich bemerken würde und von wo aus ich in einem großen Bogen nach Hause fuhr. Nada, niemand folgte mir, jedenfalls nicht in einem weißen Chevrolet.

Als ich in meiner Siedlung ankam, dem Beacon Hills Condominiums, fielen mir zwar sehr wohl mehrere weiße Autos vor den verschiedenen Gebäuden auf, aber wie Wyatt richtig bemerkt hatte, waren weiße Autos nicht weiter ungewöhnlich, und ja, diese weißen Autos parkten wahrscheinlich jede Nacht hier, weil sich außer mir niemand dafür zu interessieren schien. Es gibt in der Häuserreihe neben meiner eine Dame, die einen ganz individuellen Ansatz verfolgt, sobald ein fremder Wagen auf dem ihr zugewiesenen Parkplatz steht: Sie lässt die Luft aus allen Reifen. Ein Typ in einem der anderen Gebäude stellt in so einem Fall seinen Pick-up quer vor dem Falschparker ab, sodass der nicht wegfahren kann, ohne ihn erst aufzuspüren. Wie deutlich zu sehen, hat der städtische Parkplatzkampf etwas von einem Guerillakrieg. Nachdem ich an diesem Abend keine kriegerischen Akte beobachtete, ging ich davon aus, dass es in dieser Nacht auch keine Falschparker gab.

Wyatts riesiger Avalanche parkte direkt vor meinem Haus. Ich lebe in der dritten Häuserreihe, gleich im ersten Haus. Die Wohnungen am Ende des Gebäudes haben mehr Fenster sowie einen zusätzlichen, überdachten Parkplatz und kosten daher mehr. In der Wohnung am Ende zu wohnen bedeutete aber auch, dass ich nur auf einer Seite Nachbarn hatte, was wirklich segensreich sein kann, vor allem da ich mit einem weiteren, vielleicht lautstarken Streit rechnete.

Ich ging die Stufen hinauf und schloss die Nebentür auf. Im Wohnzimmer hörte ich den Fernseher laufen. Wyatt hatte die Alarmanlage nicht wieder eingeschaltet, weil er gewusst hatte, dass ich bald eintreffen würde, und ich selbst verriegelte zwar die Tür, schaltete die Alarmanlage aber ebenfalls nicht wieder ein  weil er gehen würde. Bis in meine Knochen spürte ich genau, dass er heute nicht in der Absicht hergekommen war, die Nacht bei mir zu verbringen. Er würde sagen, was er zu sagen hatte, und dann gehen. Und ich würde bestimmt nicht versuchen, ihn aufzuhalten, jedenfalls nicht heute Nacht.

Ich ließ die Tasche mit meinen verschwitzten Trainingssachen vor der Waschmaschine auf den Boden fallen und ging dann durch die Küche ins Esszimmer. Von dort aus konnte ich bis ins Wohnzimmer sehen, wo er auf der Couch lagerte und ein Baseballspiel anschaute. Er saß entspannt und offen da  mit ausgestreckten, langen Beinen, die Arme links und rechts über die Rückenlehne gebreitet. Es war typisch für ihn, ein Möbelstück, einen Raum, eine Szene mit seiner physischen Präsenz und seinem Selbstbewusstsein zu beherrschen. Ein andermal wäre ich ins Wohnzimmer geeilt, hätte mich an ihn gekuschelt und es genossen, wie er mich in den Arm schloss und mich drückte, aber diesmal blieb ich wie festgewachsen im Esszimmer stehen.

Irgendwie war es mir nicht möglich, in mein eigenes Wohnzimmer zu treten und auf meinen eigenen Möbeln Platz zu nehmen, jedenfalls nicht jetzt, nicht solange er dort saß. Also stellte ich die Handtasche auf dem Esstisch ab und blieb in sicherer Entfernung stehen, um ihn zu beobachten.

Natürlich hatte er gehört, dass ich heimgekommen war, wahrscheinlich war ihm aufgefallen, wie der Scheinwerferstrahl über die Fenster geschwenkt war, als ich in die Einfahrt gebogen war. Er drehte den Fernseher leiser und warf die Fernbedienung auf den Couchtisch, bevor er sich zu mir umdrehte. »Willst du dich nicht setzen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Seine Augen wurden schmal; das gefiel ihm nicht. Die sexuelle Spannung erfüllte den Raum mit einem spürbaren Knistern, trotz unserer momentanen … war der Ausdruck »Entfremdung« zu stark dafür? Als er mich zu erobern versucht hatte, hatte er die sexuelle Spannung zwischen uns skrupellos ausgenutzt, so wie er alle Waffen in seinem Arsenal eingesetzt hatte, um meinen Widerstand zu brechen. Berührungen sind eine mächtige Waffe, und er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mich zu jeder Zeit und auf jede ihm beliebige Weise zu berühren  und genauso von mir berührt zu werden.

Als er aufstand, schienen seine breiten Schultern fast den Raum auszublenden. Er war erst heimgefahren und hatte sich umgezogen; jetzt trug er Jeans und ein zugeknöpftes grünes Hemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. »Es tut mir leid«, sagte er.

Mein Magen sackte ins Bodenlose, während ich darauf wartete, dass er den Satz beendete, dass er sagte: »Ich kann das nicht, ich kann dich nicht heiraten.« Ich sackte geistig zusammen und musste mich mit der Hand am Tisch abstützen, falls mein Körper es dem Geist nachtun würde.

Aber er sagte nicht mehr als diese vier Worte; erst als ein paar Sekunden verstrichen waren, kapierte ich, dass er sich bei mir entschuldigte.

Das war so verkehrt, dass es mich wie eine Ohrfeige traf, und ich wich zurück. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen!«, fauchte ich ihn an. »Nicht wenn du glaubst, dass du im Recht bist, und dich nur entschuldigst, um … mich zu besänftigen!«

Seine Brauen hoben sich ungläubig. »Blair, wann hätte ich dich je besänftigt?«

Diese Frage nahm mir für einen Augenblick den Wind aus den Segeln. »Ähm … noch nie«, musste ich zugeben. Die Erkenntnis bewirkte, dass es mir insgesamt besser ging, nur nicht der kleinen, eigensinnigen Diva in mir, die von Zeit zu Zeit ganz gern besänftigt worden wäre. »Wofür entschuldigst du dich dann?«

»Dafür, dass ich dich so verletzt habe.«

Verflucht, verflucht, verflucht! Ich drehte ihm den Rücken zu, bevor er die Tränen sehen konnte, die mir auf einmal in den Augen brannten. Von Anfang an hatte er die unheimliche Gabe besessen, meine Abwehr zu unterlaufen, indem er schlicht und einfach die Wahrheit sagte. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzt hatte, er sollte doch denken, dass ich stinksauer war!

Er sagte damit nicht, ihm sei klar geworden, dass er mir mit dem, was er gestern Abend gesagt hatte, Unrecht getan hatte, sondern nur, dass es ihm leidtat, mich verletzt zu haben. Er hatte diese Dinge auch nicht aus Gehässigkeit gesagt oder um mich zu verletzen. Wyatt war kein gehässiger Mensch. Er hatte all das gesagt, weil er es für wahr hielt  und ja, genau das war so verletzend.

Ich besiegte die Tränen, indem ich absichtlich an etwas Widerwärtiges dachte wie an Menschen, die barfuß einkaufen gehen. Das funktioniert garantiert. Wer es nicht glaubt, sollte es ausprobieren. Ich verlor augenblicklich den Drang zu weinen und war wieder in der Lage, mich Wyatt mit kontrollierten Gefühlen zuzuwenden.

»In diesem Fall vielen Dank für die Entschuldigung, die aber nicht nötig gewesen wäre«, sagte ich abwägend.

Er beobachtete mich aufmerksam, ganz auf mich konzentriert, so wie er beim Football auf den Mann mit dem Ball konzentriert gewesen war. »Hör auf, mich auf Distanz zu halten. Wir müssen darüber reden.«

Ich schüttelte den Kopf. »O nein. Noch nicht. Ich bitte dich nur, die Dinge eine Weile laufen zu lassen, damit ich Zeit zum Nachdenken habe.«

»Hierüber?«, Er beugte sich zur Seite und nahm ein aufgeschlagenes Notizbuch von der Couch, auf der er gesessen hatte. Ich erkannte das Notizbuch, in das ich gestern Abend meine Liste von Aussagen geschrieben hatte, die er mir gegenüber gemacht hatte  und das ich garantiert auf meinem Nachttisch liegen gelassen hatte.

Ich war geschockt. »Du hast geschnüffelt!«, warf ich ihm an den Kopf. »Das ist meine Liste, nicht deine! Deine liegt auf der Theke!« Ich deutete auf seine Liste von Verfehlungen, die immer noch dort lag, wo ich sie hingelegt hatte; er hatte noch keinen einzigen Blick darauf geworfen. Dafür wusste er jetzt, dass ich gestern Nacht lange wach im Bett gesessen und mich mit ihm beschäftigt hatte, und das gefiel mir nicht, obwohl er die Liste wahrscheinlich nicht hätte sehen müssen, um sich denken zu können, dass ich nicht viel Schlaf gefunden hatte.

»Du weichst mir aus«, bemerkte er ruhig und kein bisschen unangenehm berührt. »Irgendwoher muss ich meine Informationen beziehen. Und da ich solche Situationen nicht löse, indem ich mich entziehe …«

Die Anschuldigung war deutlich herauszuhören. Ich sagte: »Ich will mich der Situation nicht entziehen. Ich habe versucht, mir über alles klar zu werden. Wenn ich mich der Sache entziehen wollte, würde ich überhaupt nicht darüber nachdenken.« Das war richtig, und das wusste er. Ich bin begnadet darin, mich unangenehmen Dingen zu entziehen. Allerdings verriet ich ihm nicht, dass er ebenfalls recht hatte, dass es nämlich eine Reihe von Fragen gab, denen ich mich noch nicht gestellt hatte, weil sie nämlich das Ende von UNS, in Großbuchstaben, als Paar bedeuten konnten.

»Aber du entziehst dich mir.«

»Das muss ich.« Ich hielt seinem Blick stand. »Wenn du in der Nähe bist, kann ich nicht klar denken. Ich kenne dich; ich kenne uns. Es wäre viel zu einfach, miteinander ins Bett zu gehen und alles zu übertünchen, ohne dass wir irgendwas geregelt hätten.«

»Und in der Arbeit kannst du nicht denken?«

»Wenn ich in der Arbeit bin, habe ich zu tun. Verbringst du deine Arbeitszeit damit, an mich zu denken?«

»Jedenfalls verbringe ich damit mehr Zeit, als ich sollte«, bekannte er grimmig.

Nach diesem Eingeständnis ging es mir ein wenig besser, aber nur ein wenig. »Bei der Arbeit werde ich zu oft abgelenkt. Ich brauche Ruhe, Zeit für mich allein, damit ich über alles nachdenken und dann entscheiden kann, wo ich stehe. Und danach können wir reden.«

»Findest du nicht, dass das etwas ist, worüber wir gemeinsam nachdenken sollten?«

»Wenn ich genau weiß, worüber wir nachdenken müssen … aber erst dann.«

Frustriert fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Wie meinst du das? Hierüber sollten wir reden.« Er hielt das Notizbuch hoch wie ein Beweisstück.

Ich zuckte mit den Achseln, weil ich momentan nicht in der Lage war, die Liste Punkt für Punkt durchzugehen, wie es ihm wahrscheinlich vorschwebte.

»Offenbar hast du gestern Nacht über alles nachgedacht, sonst hättest du keine Liste gemacht.«

»Nur über ein paar Punkte. Die drei offensichtlichsten jedenfalls.«

»Und dann hattest du den ganzen Vormittag, um über die vier anderen nachzudenken.«

Mann, war ich hier die Hauptverdächtige in einem dreifachen Mordfall? Ich wartete nur darauf, dass er mir mit der Stehlampe ins Gesicht leuchtete. »Ganz zufällig hatte ich heute Vormittag andere Dinge zu tun. Da war ich mit Jazz unterwegs.«

Seine Miene geriet in Bewegung und wurde weicher. Dass ich mit Jazz unterwegs gewesen war, bedeutete, dass ich mit meinen Hochzeitsvorbereitungen fortfuhr. »Und?«

»Und morgen Vormittag werde ich ebenfalls beschäftigt sein.« Damit, den Stoff für mein Hochzeitskleid zu suchen und möglichst mit Monica Stevens zu sprechen.

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Mehr wirst du nicht von mir erfahren.«

Die ganze Zeit hatten wir uns gegenübergestanden wie feindliche Soldaten, er im Wohnzimmer, während ich im Esszimmer geblieben war, sodass etwa vier Meter zwischen uns lagen. Das war nicht weit genug, ich konnte immer noch die Anziehungskräfte zwischen uns spüren und immer noch die Glut in seinen Augen erkennen, die mir verriet, dass er mit dem Gedanken spielte, mich auf der Stelle anzuspringen. Die Vorstellung, von ihm angesprungen zu werden, war ungeheuer verlockend. Trotz der vielen ungeklärten Punkte zwischen uns begehrte ich ihn.

Die Versuchung, mich in seine Arme zu werfen und alles zu vergessen, war fast übermächtig. Ich kenne mich, ich weiß, wie absolut und jämmerlich schwach ich ihm gegenüber bin, darum wandte ich den Blick ab, um den Augenkontakt zu brechen, der mich zu lähmen schien. Dabei fiel mir das rot blinkende Licht an der Basisstation meines Telefons ins Auge, und ich ging automatisch hinüber, um die Taste zu drücken und die Nachricht abzuhören.

»Ich weiß, dass du alleine bist.«

Das Flüstern war kaum zu hören, aber es feilte an meinen Nerven und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich sprang zurück, als hätte sich der Anrufbeantworter in eine Giftschlange verwandelt.

»Was ist denn?«, fragte Wyatt scharf. Im nächsten Moment war er an meiner Seite und hatte mich fest im Griff. Von seinem Standort aus hatte er die Nachricht bestimmt nicht gehört.

Mein erster Impuls war, ihm nichts zu verraten, nicht nachdem er mir unterstellt hatte, ich würde ihn wegen jeder Kleinigkeit anrufen. Verletzter Stolz kann die Menschen zu törichten Reaktionen verleiten. Wenn ich allerdings Angst habe, dann kann mich mein verletzter Stolz im Mondschein besuchen, und dass ich überall verfolgt wurde, jagte mir mächtig Angst ein.

Ich deutete wortlos auf den Anrufbeantworter.

Er drückte auf die Abspieltaste, und gehorsam meldete sich das Flüstern wieder. »Ich weiß, dass du alleine bist.«

Seine Miene blieb fest und verschlossen. Ohne ein weiteres Wort kehrte er ins Wohnzimmer zurück, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann kehrte er zurück und spielte die Nachricht ein drittes Mal ab.

»Ich weiß, dass du alleine bist.«

Das kleine Fenster nannte Datum und Uhrzeit des Anrufes sowie Name und Telefonnummer des Anrufers. Die Nachricht stammte von dem Anschluss aus Denver und war um 0 Uhr 24 eingegangen.

Er sah sofort im Anrufverzeichnis nach. Wenn dieselbe Person mehr als einmal anrief, wird nicht jeder Anruf eigens aufgeführt, sondern nur die Anzahl der Anrufe insgesamt. Diese Irre aus Denver hatte siebenundvierzigmal angerufen, das letzte Mal um 3 Uhr 27.

»Wie lange geht das schon so?«, fragte er schmallippig, während er das Handy von seinem Gürtel abklemmte.

»Du weißt selbst, wie lange das schon so geht. Den zweiten Anruf hast du selbst entgegengenommen, und zwar am Freitagabend, nachdem ich aus dem Krankenhaus gekommen bin und wir Pizza gegessen haben.«

Nickend tippte er eine Nummer in sein Handy ein. »Foster, hier ist Bloodsworth«, sagte er in sein Handy, und dabei drückte er mich immer noch mit dem freien Arm an seine Seite. »Wir haben ein Problem hier. Jemand hat Blair seit letzten Freitag insgesamt siebenundvierzigmal angerufen « Er verstummte und sah mich an. »Oder hast du den Telefonspeicher gelöscht, seit du aus dem Krankenhaus gekommen bist?«

Ich schüttelte den Kopf. Den Telefonspeicher zu löschen, stand nicht auf meiner Prioritätenliste.

»Okay. Also siebenundvierzigmal. Gestern Abend hat die Anruferin eine Nachricht aufgesprochen, die Anlass zu der Vermutung gibt, dass Blairs Wohnung überwacht wird.«

»Überwacht?«, quiekte ich. Bei dieser Vorstellung verließ mich meine ganze Kraft. »Heilige Scheiße!«

Wyatt drückte mich fester, entweder zum Trost oder um mir zu zeigen, dass ich mich mit meinen Kommentaren zurückhalten sollte. Ich entschied mich für den Trost.

»Das Display zeigt eine Nummer und als Ortsangabe Denver, Colorado, weshalb ich glaube, dass es eine Telefonkartennummer ist«, fuhr er fort. »Wie weit können wir diese Nummern zurückverfolgen? Dachte ich mir. Mist. Okay.« Er hörte kurz zu und sah dann auf mein Telefon. »Ein digitales Gerät. Okay. Ich bringe es mit.«

Er klappte das Handy zu und hakte es wieder an seinem Gürtel fest, zog dann den Telefonstecker wie auch den Stromstecker des Telefons ab und wickelte beide Schnüre um den Apparat, sodass er den schnurlosen Hörer festgezurrt hatte.

»Verhaftest du jetzt mein Telefon?«, wollte ich wissen.

»Ja doch. Verflucht noch mal, ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt.«

Das war zu viel. »Ich bitte vielmals um Verzeihung!«, geiferte ich entrüstet. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich sehr wohl angerufen, als sie das erste Mal etwas zu mir sagte; ruf dir den letzten Samstag in Erinnerung und die Frau, die ›Zu schade, dass ich dich nicht erwischt habe‹ in mein Telefon geflüstert hat! Du hast damals gemeint, es sei ein schlechter Scherz. Und was all die anderen Anrufe betrifft, stammen die, soweit ich weiß, allesamt von gestern Nacht, weil mir nichts im Display aufgefallen ist und bis jetzt keine Nachricht hinterlassen wurde. Nach dem vierten Anruf gestern Nacht habe ich alle Apparate stumm geschaltet.«

Er fuhr herum und sah mich finster an. »Soll das heißen, es ist dieselbe Stimme wie damals?«

»O ja, das ist sie«, erklärte ich ihm streitlustig. »Ja, ich weiß, sie flüstert nur. Beim ersten Mal hat sie auch nur geflüstert. Nein, ich kann nicht hundertprozentig sicher sein, aber ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es dieselbe Stimme ist, und ich glaube, es ist eine Frau! Da hast dus!« Wenn jemand reif und vernünftig ist, dann ich.

»Und damit nicht genug«, fuhr ich fort, nachdem ich erst in Fahrt gekommen war, »mich hat auch eine Frau verfolgt! Schreiben Sie sich das hinter die Ohren, Lieutenant! Es war eine Frau, die mich auf dem Parkplatz platt zu fahren versuchte, eine Frau, die mich mit Anrufen terrorisiert  oje, wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass mich plötzlich drei verschiedene Frauen auf dem Kieker haben? Nicht besonders hoch, oder? Meine Güte, meinst du wirklich, es könnte ein und dieselbe Irre sein?«

Man könnte »sarkastisch« durchaus zu meinen herausragenden Charakterzügen zählen.

»Schon möglich«, sagte Wyatt mit grimmigem Gesicht. »Mit wem hast du dich diesmal angelegt?«
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»Außer dir?«, fragte ich zuckersüß.

»Ich bin keine Frau, falls du in letzter Zeit nicht nachgesehen hast.« Er bewies es, indem er mich mit seinem freien Arm einfing, ohne das Telefon aus der anderen Hand zu lassen. Ich rechnete damit, dass er mich küssen würde, und war bereit, sofort zuzubeißen, was ich nicht mehr getan habe, seit Mom mich das erste Mal zum Zahnarzt fuhr, es sei denn, man zählt das eine Mal mit, als ich … auch egal. Offenbar war mir meine Absicht anzusehen, denn er lachte, drückte mich an seinen Körper und piekte mich mit seiner Erektion.

Ich schubste ihn weg und starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. »Das glaube ich nicht! Du hast gerade herausgefunden, dass mich jemand verfolgt, und du hast einen Ständer? Das ist pervers!«

Er zuckte mit einer Schulter. »Das macht dein Zickenalarm. Der bewirkt das unweigerlich.«

»Das ist kein Zickenalarm!«, fuhr ich ihn an. »Ich bin berechtigterweise wütend!«

»Lieber ein Zickenalarm, als dass du mich wieder ansiehst, als hätte ich dich geschlagen«, sagte er. »Und jetzt sperr die Lauscher auf.«

Ich war ganz und gar nicht in der Stimmung »die Lauscher aufzusperren«. Stattdessen stakste ich ins Wohnzimmer und setzte mich in einen der Sessel, damit er sich nicht neben mich setzen konnte.

Er legte das Telefon auf dem Couchtisch ab, beugte sich über mich und stützte dabei beide Hände auf die Armlehnen, womit ich praktisch gefangen war. Sein Blick war hart und funkelnd. »Blair, du wirst mir jetzt zuhören. Ich bedauere aufrichtig und zutiefst mein Verhalten. Du bist vieles, aber eindeutig nicht paranoid. Ich hätte auf dich hören und die Puzzleteilchen zusammenfügen sollen.«

Ich presste die Lippen zusammen, weil ich auf die Bemerkung wartete, dass er zu diesem Schluss schon früher gelangt wäre, wenn ich ihm alle Teilchen gegeben hätte. Die Bemerkung kam nicht; im Gegensatz zu mir hält er nichts davon, etwas Offensichtliches nochmals zu betonen.

»Dessen ungeachtet«, fuhr er fort, »besteht die Möglichkeit, dass diese Verrückte deine Wohnung überwacht hat. Woher hätte sie sonst wissen sollen, dass du gestern Abend allein warst? Normalerweise sind wir zusammen.«

»Mir ist kein fremdes Auto aufgefallen, als ich heimkam.«

»Weißt du, welche Autos deine Nachbarn fahren? Ich glaube nicht. Falls sie dir gedroht hätte, würde ich dich nicht alleine lassen, aber das hat sie nicht getan.«

»Dass sie mich überfahren wollte, ist für dich keine Bedrohung?«

»Diese Person fuhr einen beigefarbenen Buick, keinen weißen Chevrolet. Ich will nicht behaupten, dass es sich keinesfalls um dieselbe Person handeln kann, dennoch ist es möglich, dass es sich um einen isolierten Vorfall handelte, darum wird es als solcher behandelt, bis sich herausstellt, dass die Fahrerin des Buicks und des weißen Chevrolets identisch sind. Diese Terroranrufe stellen eine unzulässige Belästigung zweiten Grades dar, und falls ich herausfinde, wer dich angerufen hat, kannst du Anzeige erstatten, aber bis dahin «

»Eigentlich willst du damit sagen, dass die Sache nicht so wichtig ist, als dass sich die Polizei darauf konzentrieren könnte.«

»Ich konzentriere mich sehr wohl darauf«, sagte er. »Ich nehme das nicht auf die leichte Schulter. Ich möchte, dass du deine Sachen packst und zu mir ziehst. Es gibt keinen Grund, warum du terrorisiert und belästigt werden solltest, wenn das nicht sein muss.«

»Ebenso gut könnte ich meinen Telefonanschluss ändern lassen und eine Geheimnummer beantragen«, merkte ich an.

»Wenn wir verheiratet sind, ziehst du sowieso zu mir. Warum nicht gleich?«

Weil ich nicht mehr sicher war, ob wir heiraten würden. Dass er sich wegen der Frau, die mich verfolgte, und wegen meiner vorgeblichen Paranoia entschuldigt hatte, war zwar ein erster Schritt, aber damit waren unsere eigentlichen Probleme nicht gelöst. »Eben darum«, sagte ich. So. Kurz und präzise.

Er richtete sich auf, unglaublich verärgert, wenn man bedenkt, dass ich diejenige war, die verletzt worden war.

Ein paar Atemzüge lang glaubte ich, er würde nicht nachgeben, aber dann entschied er sich gegen einen Streit und wechselte das Thema. »Ich nehme dein Telefon mit in die Kriminaltechnik und lasse einen von den Technikern nachschauen, ob er mit der Aufnahme etwas anfangen kann, ob er vielleicht ein paar Hintergrundgeräusche herauslösen oder die Stimme verstärken kann. Du benutzt währenddessen deinen Zweitapparat im Schlafzimmer. Geh nicht ans Telefon, wenn du nicht meine Nummer siehst. Ach Quatsch, schalte dein Handy ein; ich rufe dich darauf an. Falls jemand läutet, gehst du nicht an die Tür; du rufst sofort die Polizei. Kapiert?«

»Kapiert.«

»Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass du in unregelmäßigen Abständen beobachtet wirst, dass diese Irre ab und zu vorbeifährt, um festzustellen, ob dein Auto vor dem Haus steht und ob mein Pick-up ebenfalls da ist, deshalb nehme ich dein Auto und lasse meinen Pick-up vor deiner Tür stehen.«

»Woher soll sie wissen, dass du mit mir zusammen bist, wenn sie mich nicht rund um die Uhr beschattet?«

»Wenn sie weiß, wo du arbeitest, hat sie auch meinen Pick-up beim Great Bods stehen sehen, wenn du Feierabend gemacht hast. Der Wagen fällt auf. Es ist gut möglich, dass sie uns irgendwann hierher gefolgt ist.«

Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mich nach Luft schnappen ließ. »Die blöde Kuh hat meinen Wagen zerkratzt!«

»Wahrscheinlich.« Sein bereitwilliges Zugeständnis ließ mich vermuten, dass ihm dieser Gedanke nicht neu war.

»Das ist Vandalismus! Ich hoffe, damit wird es mindestens zu einer erstklassigen Belästigung.« Ich war leicht eingeschnappt, weil ich eine zweitklassige Belästigte sein sollte.

»Eine Belästigung ersten Grades«, korrigierte er. »Und ja, das wird es. Falls die Person tatsächlich dein Auto beschädigt hat oder beschädigen ließ.«

»Ja, ja, ich weiß.« Ich verlor allmählich die Geduld. »Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils und dieser ganze Quark. Leck mich doch.«

Er lachte kurz auf und bückte sich, um das Telefon vom Couchtisch zu nehmen. »Dein Gerechtigkeitssinn ist wirklich beeindruckend. Und ja, das würde ich nur zu gern tun.«

Ehrlich gesagt war mir das nicht neu.

Wir tauschten die Schlüssel, das heißt, Wyatt tauschte die Schlüssel; ich gab ihm nur den Zweitschlüssel zu meinem Mercedes, der an keinem Schlüsselring hing, während er den Schlüssel für den Avalanche von seinem Bund lösen musste, weil sein Ersatzschlüssel, selbstverständlich, zu Hause lag. Ich hatte ihn einst darauf hingewiesen, dass es ziemlich unpraktisch war, den Ersatzschlüssel zu Hause liegen zu haben, falls er unterwegs die Schlüssel verlieren sollte, woraufhin er hochnäsig erwidert hatte, er würde seine Schlüssel nicht verlieren.

»Ich habe die Haustür abgeschlossen, als ich hergekommen bin«, sagte er, als er durch die Nebentür unter das Vordach trat. »Vergiss nicht, die Alarmanlage einzuschalten.«

»Bestimmt nicht.«

»Es ist schon spät, und ich habe keine Kleidung zum Wechseln hier, darum werde ich heute Abend nicht wieder herkommen, wenn dir nichts Besorgniserregendes auffällt, aber falls doch, dann ruf erst die Zentrale und danach mich an. Kapiert?«

»Wyatt.«

»Den Notruf rufst du vom Festnetz aus an, damit sie deine Adresse sehen können, und mich über dein Handy.«

»Wyatt!« Mit jedem Wort aus seinem Mund wurde ich wütender.

Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«

»Hallo, du Telefonexperte! Ich bin mit einem Hörer am Ohr geboren worden. Und ich weiß, wie der Notruf funktioniert. Ich glaube, ich kann das schaffen.«

»Hallo, Polizeiexpertin«, erwiderte er und imitierte dabei meinen Tonfall. »Ich erkläre den Menschen, was sie zu tun haben. Das gehört zu meinem Job.«

»Na toll«, murmelte ich. »Du verwandelst dich allmählich in mich.«

Er grinste, griff mir in den Nacken und zog mich zu einem kurzen, hungrigen Kuss an seine Brust. Das ging so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, ihn zu beißen.

»Drei Punkte noch«, sagte er. »Der Vollständigkeit halber.«

»Was denn?«

»Erstens: Mich macht nicht nur dein Zickenalarm an. Eigentlich macht mich alles an, was du tust.«

Ich schaute nicht auf seinen Schritt, aber es fiel mir verdammt schwer.

»Zweitens: Ich hätte es nicht gedacht, aber ich liebe deine neue Frisur. Du siehst unglaublich süß aus.«

Unwillkürlich fasste ich an meine Haare. Er hatte es doch bemerkt!

»Und drittens …«

Ich wartete so gespannt, dass ich automatisch den Atem anhielt.

»Schuldest du mir noch einen Blowjob.«



Ich überprüfte gewissenhaft jede Tür und jedes Fenster und kontrollierte zweimal, ob die Alarmanlage eingeschaltet war. Dann zog ich die Vorhänge vor der breiten Terrassentür im Essbereich zu. Mein kleiner Garten war von einem mannshohen, blickdichten Holzzaun umgeben, dessen Tor nur von innen geöffnet werden konnte, aber ein mannshoher Holzzaun ist nicht die chinesische Mauer. Der Zaun war dazu gedacht, mich vor Blicken, nicht vor ungebetenen Besuchern abzuschirmen. Ein wesentlicher Unterschied.

Falls ich in ein Haus einbrechen wollte, würde ich es auf der Rückseite versuchen, weil es dort viel unwahrscheinlicher ist, dass ich gesehen würde. Eingedenk dieser Erkenntnis schaltete ich die Terrassenbeleuchtung und die in den Bäumen hängenden Lichtergirlanden ein. Danach schaltete ich die Lampe über dem Seiteneingang und unter dem Carport an. Schließlich die Beleuchtung der Veranda vor dem Haus. Ich kam mir ein bisschen albern vor, weil mein Haus jetzt in Festbeleuchtung erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum, aber ich wollte nicht, dass auch nur ein einziger Zugang zu meinem Heim im Dunkeln lag.

Ich war zwar hundemüde, aber viel zu aufgedreht zum Schlafen. Außerdem musste ich noch weiter über Wyatt nachdenken, weil ich mir darüber klar werden musste, welche Punkte genau heute Abend angesprochen worden waren und welche nicht, und gleichzeitig musste ich nach einer Schickse im Chevy Ausschau halten. Ich weiß nicht, ob es möglich ist, tiefsinnige Probleme zu wälzen und gleichzeitig hyperwachsam zu bleiben. Was mich betrifft, nein.

Ich begnügte mich damit, wach zu bleiben, ohne den Fernseher einzuschalten oder mir die Ohrstöpsel meines iPods in die Gehörgänge zu stopfen, damit ich jedes auffällige Geräusch mitbekam, während ich gleichzeitig einfache Aufgaben erledigte, die keine besondere Konzentration erforderten. Ich legte die Sachen bereit, die ich am nächsten Tag anziehen wollte. Ich holte meine neuen Schuhe aus dem Schrank und probierte sie noch einmal an, und sie sahen genauso genial aus wie am vergangenen Donnerstag, als ich sie gekauft hatte. Ich spazierte ein bisschen darin herum, um mich zu überzeugen, dass sie wirklich bequem waren, denn ich müsste sie stundenlang tragen. Das waren sie. Ich war im Schuhhimmel.

Dabei fiel mir ein, dass diese scharfen blauen Stiefel von Zappos längst angekommen sein müssten, allerdings wurden alle Päckchen für mich unter dem Vordach beim Nebeneingang abgestellt, und dort hatte nichts gestanden. Natürlich wäre es möglich gewesen, dass ein neuer Bote das Päckchen auf den Stufen zur Veranda vor dem Haus abgelegt hatte, aber in diesem Fall hätte Wyatt es ins Haus gebracht. Es war also nichts geliefert worden.

Ich hatte immer noch meine Sommerhandtasche in Gebrauch, und es war Zeit, zu einer festeren Herbsthandtasche zu wechseln, darum ging ich nach unten, holte meine Handtasche nach oben und kippte den Inhalt auf mein Bett. Dabei fiel mir sofort Jazz Rechnung aus dem Sticks and Stones ins Auge, die ich noch einmal Punkt für Punkt durchging. Einerseits war ich stinksauer auf Monica Stevens, andererseits musste ich sie bewundern; es gehört Mumm dazu, so unverschämte Preise zu verlangen.

Ich kippte alles in eine nette lederne Umhängetasche und verstaute die Sommerhandtasche im obersten Schrankfach. Dann sah ich auf dem Display des schnurlosen Telefons im Obergeschoss nach, ob weitere Anrufe aus Denver eingegangen waren. Nichts.

Schließlich wollte mir nichts Triviales mehr einfallen, womit ich meine Zeit vergeuden konnte, außerdem war mir zum Gähnen zumute, darum krabbelte ich ins Bett und machte das Licht aus. Sobald es dunkel wurde, war ich natürlich wieder hellwach. Jedes Geräusch kam mir gespenstisch vor, selbst wenn ich wusste, woher es kam.

Also stand ich auf, schaltete das Licht wieder an und ging nach unten in die Küche, wo ich das größte Küchenmesser in meinem Haus holte. Die Waffe beruhigte mich  hey, immer noch besser als nichts , und ich ging wieder nach oben. Fünf Minuten später war ich wieder unten und wühlte im Schrank unter der Treppe, bis ich meinen großen schwarzen Schirm zutage gefördert hatte, der aussah wie aus Mary Poppins. Normalerweise nehme ich kleinere, buntere Schirme, den großen schwarzen habe ich nur, weil ich der Meinung bin, dass ein ernster Regenschirm zur Grundausstattung gehört. Zugeklappt wirkte er sehr robust; ich vermutete, dass er kräftig genug war, mir eine durchgeknallte psychotische Kuh vom Leib zu halten, während ich ihr gleichzeitig mit dem Küchenmesser zusetzte. Den Regenschirm auf meiner Bettdecke, das Messer neben mir auf dem Nachttisch, fühlte ich mich so gewappnet, wie es überhaupt ging, ohne dass ich mir eine Schusswaffe besorgte.

Ich schaltete die Lichter zum zweiten Mal aus, legte mich hin und setzte mich sofort wieder auf. Das würde nicht funktionieren. Also stand ich wieder auf und schaltete das Licht im Gang und an der Treppe ein. Auf diese Weise hatte ich Licht, ohne dass es mir direkt in die Augen leuchtete, und jeder, der in die Tür trat, würde sich gegen das Licht abzeichnen, ohne dass er mich sehen konnte. Guter Plan.

Während ich allmählich einschlummerte, rätselte ich, warum ich eigentlich keine Pistole besaß. Eine unverheiratete Frau, die allein lebte; da war eine Pistole nur vernünftig. Jede Frau sollte eine Feuerwaffe besitzen.

Eine Stunde später wachte ich auf, wälzte mich auf die Seite und sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. Alles war ruhig. Ich sah wieder aufs Display; es waren keine neuen Anrufe eingegangen.

Ich hätte zu Mom und Dad fahren sollen, dachte ich. Oder zu Siana. Dann hätte ich wenigstens schlafen können. Jetzt würde ich morgen voll auf dem Schlauch stehen.

Ich döste wieder ein und wachte kurz nach drei wieder auf. Keine Irre zeichnete sich gegen das Licht ab. Ich sah nicht aufs Telefon, weil es mir zu diesem Zeitpunkt schnuppe war, ob die irre Kuh angerufen hatte oder nicht. Halb dösend versuchte ich, es mir im Bett gemütlich zu machen. Mein Knie knallte gegen den Regenschirm. Mir war heiß, ich fand es stickig, und das flackernde Licht tötete mir den Nerv.

Was für ein flackerndes Licht? Wenn jetzt auch noch der Strom ausfiel, würde ich endgültig ausflippen.

Meine Augen öffneten sich und blickten in den Flur, wo das Licht ruhig und gleichmäßig brannte, wohingegen das Licht in meinem Schlafzimmer ganz eindeutig flackerte.

Bloß dass ich gar kein Licht im Schlafzimmer hatte brennen lassen.

Ich setzte mich auf und sah zum Fenster. Hinter den zugezogenen Vorhängen tanzten rote Lichter.

Von unten war ein lautes Krachen zu hören, mit dem das Fenster platzte, und im nächsten Moment begann zaghaft der Rauchmelder zu piepen, als wollte er mich warnen, dass er gleich lospfeifen würde. »Scheiße!« Ich sprang aus dem Bett, schnappte den Regenschirm und das Fleischermesser und stürmte in den Flur, nur um sofort zurückzutaumeln, weil mir im selben Moment ein Hitzeschwall voller feuriger Funken entgegenschlug.

»Scheiße!«, fluchte ich noch mal, kehrte ins Schlafzimmer zurück und knallte die Tür vor dem heißen Qualm zu. Verspätet reagierte mein Rauchmelder mit gellenden Pfiffen.

Ich griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Notrufzentrale, aber es tat sich nichts. Das Telefon war schon tot. So viel zu diesem Plan. Ich musste raus hier! Bei lebendigem Leib gegrillt zu werden stand schon gar nicht auf meinem Plan. Ich griff nach meinem Handy, hackte die 9-1-1 ein und rannte gleichzeitig zum Vorderfenster, um hinauszuschauen.

»Notrufzentrale hier. Um was für einen Notfall handelt es sich?«

»Mein Haus brennt!«, schrie ich. Scheiße! Die Flammen leckten über die gesamte Hausfront. »Die Adresse ist drei-eins-sieben Beacon Hills Way!«

Ich rannte zum zweiten Fenster, dem mit Blick auf das Vordach. Auch hier fraßen sich die Flammen bereits durch das abfallende Dach unter dem Fenster. Scheiße!

»Die Feuerwehr ist schon zu Ihrer Adresse unterwegs«, antwortete die Dame in der Zentrale seelenruhig. »Befindet sich außer Ihnen noch jemand im Haus?«

»Nein, ich bin allein, aber es ist ein Häuserzug mit vier Reihenhäusern.« Hitze und Qualm verstärkten sich beängstigend schnell, es brannte vor all meinen Fenstern. Ich konnte nicht nach unten und durch die Terrassentür in den Garten fliehen, weil das, was durch das Fenster geflogen war, allem Anschein nach das gesamte Erdgeschoss in Brand gesetzt hatte, und die Treppe direkt im Wohnzimmer endete.

Das Gästezimmer! Dessen Fenster gingen nach hinten, in den umzäunten Garten.

»Können Sie aus dem Haus gelangen und die Feuerwehr zu dem betroffenen Gebäude lotsen?«, fragte die Frau in der Zentrale.

»Ich bin im ersten Stock, und das gesamte Erdgeschoss steht in Flammen, aber ich versuche es mit dem alten Collegetrick.« Der Qualm ließ mich husten. »Ich haue durchs Fenster ab. Ciao.«

»Bitte bleiben Sie am Telefon«, drängte sie mich.

»Vielleicht haben Sie mich nicht verstanden«, brüllte ich. »Ich klettere aus dem Fenster! Ich kann das nicht, wenn ich gleichzeitig telefoniere! Die Feuerwehr wird meine Wohnung schon finden, sagen Sie den Männern, es ist das Haus, aus dem die Flammen schlagen!«

Damit klappte ich das Handy zu, warf es in meine Tasche und rannte ins Schlafzimmer zurück, wo ich im Bad ein Handtuch nass machte, das ich mir über Nase und Mund wickelte, bevor ich ein zweites nasses Handtuch über meinen Kopf zog.

Alle Experten raten, keinesfalls erst nach der Handtasche oder anderen persönlichen Sachen zu suchen, sondern sofort zu fliehen, weil oft nur wenige Sekunden Zeit bleiben. Ich hörte nicht auf die Experten. Ich nahm nicht nur meine Umhängetasche mit, in der ich meine Geldbörse, mein Handy und Jazz Rechnungen aus dem Sticks and Stones aufbewahrte  die Rechnungen kamen mir schrecklich wichtig vor , ich nahm auch das Fleischermesser mit, das ich ebenfalls in die Tasche warf. Falls ich lebend aus dieser Todesfalle entkam und da draußen eine irre Kuh feixend an einem weißen Chevrolet Malibu lehnen sah, würde ich ihr das Herz aus den Rippen schneiden, so viel stand fest.

Ich schaffte es bis zur Schlafzimmertür, machte dann nochmals kehrt und rannte zu meinem Kleiderschrank. Dort griff ich nach meinen Hochzeitsschuhen, die ich ebenfalls in die Umhängetasche stopfte. Danach riss ich barfuß die Schlafzimmertür auf. Die Flammen schienen mit einem ohrenbetäubenden Wuusch aus dem Wohnzimmer die Treppe heraufzurasen. Funken tanzten in der Luft, und schwarzer Qualm schob sich durch den Flur. Zum Glück wusste ich genau, wo ich stand und wo sich die Tür zum Gästezimmer befand. Auf Händen und Knien, die geflochtenen Henkel der Tasche über die Schulter geschlungen, krabbelte ich, so schnell ich konnte, durch den Gang. Der Qualm brannte mir heiß wie das Fegefeuer in den Augen, bis ich sie zukneifen musste. Ich konnte sowieso nicht sehen, wohin ich krabbelte. Ich ertastete den Türrahmen mit den Fingern und ging dann auf die Knie, um nach dem Türknauf zu suchen. Als ich ihn gefunden hatte, drehte ich ihn, warf mich gegen die Tür und flog mehr oder weniger in die relativ saubere Luft des Gästezimmers.

Relativ sauber. Der Qualm waberte sofort durch die offene Tür, die ich hastig und hustend zudrückte, weil sich der fiese schwarze Rauch um die Ränder meines nassen Handtuchs herum und durch den Stoff hindurch schlich. Immerhin war der Qualm nicht so dicht, dass ich das hellere Rechteck des Fensters nicht gesehen hätte. Ich krabbelte hin, zerrte die Vorhänge zur Seite, drehte am Riegel  »Verflucht!«, krächzte ich, als der eine nicht nachgeben wollte. »Verdammte Scheiße!« Ich würde bestimmt nicht zulassen, dass diese dumme Kuh mich bei lebendigem Leibe grillte.

Also zog ich den Henkel meiner Tasche von der Schulter, fasste hinein und schnitt mich wie durch ein Wunder nicht an der rasierklingenscharfen Klinge des Fleischermessers. Ich packte das Messer am Griff und begann damit auf den störrischen Riegel einzudreschen.

Unten hörte ich Glas in der Hitze platzen. Ich schlug fester zu, und endlich gab der Riegel nach. Noch zwei Schläge, dann war er offen.

Um Luft ringend und hustend schob ich das Fenster auf und robbte über den Fenstersims, immer bemüht, unterhalb der Rauchwolke zu bleiben, die aus dem Raum quoll. Ich brauchte frische Luft. Meine Lungen brannten höllisch, trotz des nassen Handtuchs, das ich über Mund und Nase geschlungen hatte.

Ich glaubte Sirenen zu hören, aber vielleicht war es nur mein Rauchmelder, der immer noch reckenhaft schrillte. Oder der Rauchmelder des Nachbarn war angesprungen. Vielleicht war die Feuerwehr schon da. Von der Rückseite des Hauses aus konnte ich das nicht sehen, und ich würde nicht abwarten, ob sich jemand zeigte.

Ich fegte die Tagesdecke von dem Gästehimmelbett und zog die Laken so schnell ab, dass ich die Matratze gleich mit vom Bett zerrte. So schnell ich konnte, knotete ich einen Zipfel des Lakens an das Bein des Bettes und das andere Ende an das zweite Laken, wodurch ich ein Lakenseil knüpfte, das vom Bett aus durch das Fenster an der Außenwand hinabreichte.

Ich schaute nicht erst nach, ob mein Seil lang genug war, sondern schleuderte kurzerhand meine Tasche aus dem Fenster, bevor ich das Laken packte und hinauskletterte.

Komisch, wie der Körper funktioniert. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, wie ich aus dem Fenster klettern würde, mein Körper wusste nach den unzähligen Turnübungen von selbst, was er zu tun hatte. Ich streckte die Füße über den Sims, hielt mich am Fensterrahmen fest und drehte mich dann mit dem Gesicht zur Wand, damit ich mich mit den Füßen an der Außenmauer abstützen konnte.

Das Laken fest um die Unterarme gewickelt, begann ich mich Handbreit um Handbreit abzuseilen, während ich mit den Füßen über die Wand »marschierte«, bis Laken und Wand plötzlich zu Ende waren. Einen Augenblick hing ich in panischer Angst in der Luft; links von mir schlugen schon die Flammen aus dem Küchenfenster. Das Gästezimmer ragte über das Erdgeschoss hinaus, der Boden des Zimmers bildete das Dach meiner kleinen Terrasse. Ich hatte keine Wand mehr, an der ich abwärts wandern konnte, und unter mir waren zweieinhalb Meter Luft.

Scheiß drauf. An der Spitze einer Cheerleader-Pyramide steht man noch höher. Und ich bin, wie ich gern und oft betone, stolze einhundertsechzig Zentimeter groß. Wenn ich die Arme über den Kopf strecke, bringe ich es wahrscheinlich sogar auf zwei Meter plus minus ein paar Zentimeter. Damit fehlten mir nur noch knappe fünfzig Zentimeter bis zum Boden, oder?

Nicht dass ich an meinem Laken gebaumelt und derartige Berechnungen angestellt hätte. Ich schaute nur kurz nach unten, überlegte: »Wie tief ist es wohl?« und ließ die Beine nach unten baumeln. Als beide Arme durchgestreckt waren, ließ ich los.

Ich glaube, es war deutlich mehr als ein halber Meter.

Trotzdem landete ich mit angewinkelten Knien, so wie ich es trainiert hatte, ließ den Aufprall von dem kühlen, feuchten Gras abfedern, und rollte mich ab.

Wenig später war ich wieder auf den Knien und starrte auf das Spektakel, das sich mir bot. Funken schossen in die Luft wie bei einem obszönen Feuerwerk. Das Feuer brüllte, als wäre es lebendig. Ich hatte noch nie einen Brand gehört, ich war noch nie so nahe an einem brennenden Haus gewesen, aber ein brennendes Gebäude ist … wie ein eigenständiges Wesen, etwas mit einer ganz neuen Identität. Jetzt, wo es in Flammen stand, schien mein Haus zum Leben zu erwachen, und es wollte nicht kampflos sterben.

Ich saß immer noch in der Falle, in meinem winzigen Gärtchen eingeschlossen, während die Flammen, die mein Haus verschlangen, über mich hinwegschlugen und die rauchgeschwärzten Hauswände einzuknicken drohten. Immer noch auf allen vieren krabbelte ich über den Rasen, bis ich die dunkle Tasche gefunden hatte, diesmal schlang ich den Henkel diagonal über Hals und Schulter, ehe ich zum Gartentor rannte. Ich rammte den schweren Riegel zurück, warf mich gegen das Tor  und nichts geschah. Das Tor rührte sich nicht.

»Verfluchte Scheiße noch mal!«, schrie ich heiser und so aufgebracht, dass ich spürte, wie ich aus der Haut zu fahren drohte. Pfeif auf das Messer; wenn ich diese total durchgeknallte mordende Irre in die Finger bekam, brauchte ich keine Waffe mehr, dann würde ich ihr mit den Zähnen die Luftröhre aus der Kehle reißen. Und dann würde ich ihr die Haare anstecken und Marshmallows in den Flammen rösten.

Nein, doch nicht. Das war zu eklig. Keine Marshmallows.

Nachdem ich aus einem Fenster im ersten Stock geklettert war, würde mich ein Zwei-Meter-Zaun bestimmt nicht aufhalten. Ich fasste nach oben, konnte die Finger um den oberen Rand des Zaunes krallen und mich so weit nach oben ziehen, dass ich das rechte Bein über den Zaun haken konnte, bevor ich mich ganz nach oben schob, das linke Bein über den Zaun schwang und mich auf der anderen Seite fallen ließ.

Überall blinkten rote Lichter. Männer in gelben Einsatzmänteln rannten hin und her, rollten dicke Schläuche aus und schlossen sie an Hydranten und Pumpen an. Aus allen Häusern kamen Nachbarn im Schlafanzug oder in Hosen, die sie hastig über den Pyjama gezogen hatten, auf die Straße gerannt, wo der Widerschein des Feuers und das Licht der Einsatzfahrzeuge auf ihren Gesichtern tanzte. Ein Feuerwehrmann packte mich und brüllte etwas, ohne dass ich ein Wort verstanden hätte, weil auch die Feuerwehrautos einen Mordslärm veranstalteten, zusätzlich zu dem Tosen des Feuers und dem Heulen der Sirenen weiterer Einsatzfahrzeuge, die auf uns zugerast kamen.

Ich vermutete, dass er mich gefragt hatte, ob ich verletzt sei, darum brüllte ich: »Mir ist nichts passiert!« Dann brüllte ich: »Das da ist mein Haus!« und deutete darauf.

Er hob mich mit einem Arm vom Boden, rannte mit mir weg vom Brandherd, weg von den Funkenregen und dem Schauer an Glassplittern, weg von den wuchtigen Wasserströmen und durchhängenden Stromleitungen, und ließ mich erst wieder los, als wir sicher auf der anderen Straßenseite angekommen waren.

Ich hatte immer noch das nasse Handtuch um Mund und Nase geschlungen; das zweite, das ich über meinen Kopf gelegt hatte, hatte ich während des Sprungs oder beim Abrollen verloren. Jetzt riss ich das Handtuch von meinem Gesicht, sank auf die Knie und schöpfte, gleichzeitig hustend und würgend, so tief wie möglich frische Luft. Als das Husten halbwegs nachgelassen hatte und ich wieder aufstehen konnte, begann ich mich durch die Menge zu schieben, bisweilen rücksichtslos, soweit möglich jedoch mit Geschick, und immer auf der Suche nach einer durchgeknallten Kuh, die, ganz eindeutig, keinen Pyjama, sondern Straßenkleidung tragen würde.
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Wyatt!

Sein Name blitzte in meinem Kopf auf, und ich hielt in meiner Frauenjagd inne, um in meiner Ledertasche nach dem Handy zu wühlen. Diesmal, verflucht noch mal, schnitt ich mich tatsächlich an meiner Behelfswaffe. Grollend steckte ich das Messer mit der Klinge nach unten in eine der Innentaschen  warum war mir das nicht gleich eingefallen? Ach ja, ich war zu beschäftigt gewesen, aus einem brennenden Gebäude zu fliehen  und nahm den blutenden Finger in den Mund. Als ich ihn wieder herauszog, um die Wunde zu untersuchen, war nur eine haarfeine dünne rote Linie auf der Fingerkuppe zu erkennen, es war also nichts weiter passiert.

Ich fand das Handy, dessen kleines Fenster beim Aufklappen ärgerlich aufleuchtete, um mich zu tadeln, dass ich vier eingehende Anrufe verpasst hätte. Wahrscheinlich stammten sie alle von Wyatt, denn entweder hatte ihn jemand angerufen, der die Adresse erkannt hatte, oder er hatte mit dem Funkgerät neben dem Bett geschlafen. Ich wählte seine Handynummer.

»Blair!«, blaffte er mich zur Begrüßung an. »Warum gehst du nicht an dein Scheißhandy?«

»Ich habe es nicht gehört!«, brüllte ich zurück. Meine Stimme war so heiser, dass ich sie selbst nicht erkannte. »Ein brennendes Haus und die vielen gellenden Rauchmelder machen einen Höllenlärm, glaub mir! Außerdem hatte ich alle Hände voll zu tun, aus dem Fenster zu klettern.«

»Gott im Himmel.« Er klang wirklich erschüttert. »Bist du verletzt?«

»Nein, mir ist nichts passiert. Aber meine Wohnung kann ich abschreiben.« Ich blickte über die Straße auf das flammende Inferno, und plötzlich kam mir eine schreckliche Erkenntnis. »O nein! Dein Pick-up!«

»Vergiss den Pick-up, ich bin versichert. Und du bist sicher, dass dir nichts passiert ist?«

»Ganz sicher.« Ich begriff, warum er nachfragte. Nach den jüngsten Ereignissen erwartete er bestimmt, mich krankenhausreif vorzufinden. »Ich glaube, abgesehen davon, dass ich mir den Finger an dem Messer in meiner Tasche aufgeschnitten habe, habe ich überhaupt keine Verletzungen abbekommen.«

»Such einen Polizisten und weich ihm nicht mehr von der Seite«, befahl er. »Ich bin gleich bei dir, in allerspätestens fünf Minuten. Ich wette, das ist kein Unfall; diejenige, die das zu verantworten hat, könnte direkt hinter dir stehen.«

Erschrocken drehte ich mich um und starrte einem älteren Herrn ins Gesicht, der hinter mir gestanden und mit großen Augen das Feuer ebenso gebannt wie geschockt beobachtet hatte. Er zuckte überrascht zurück.

»Dafür habe ich das Messer dabei«, sagte ich wieder in glühendem Zorn. »Wenn ich diese Kuh finde « Die Augen des Mannes wurden kreisrund, er wich erschrocken einen weiteren Schritt zurück.

»Blair, steck das Messer weg und tu, was ich dir sage!«, bellte er. »Das ist ein Befehl.«

»Du warst nicht in dem brennenden Haus«, begann ich mich hitzig zu verteidigen, doch das Rauschen an meinem Ohr sagte mir, dass er schon aufgelegt hatte.

Und wenn schon; ich wäre der Frau nur zu gern von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten. Ich klappte das Handy zu, ließ es in die Tasche fallen und schlängelte mich wieder durch die Menge, wobei ich auf die Kleidung statt auf die Gesichter achtete. Männer schieden von vornherein aus. Vielleicht war sie nicht mehr hier. Vielleicht war sie sofort weggefahren, nachdem sie ihre Brandbombe oder was auch immer durch mein Fenster geworfen hatte, allerdings hatte ich gelesen, dass Mörder und Brandstifter gern am Ort des Verbrechens herumlungerten und sich unter die Gaffer mischten, um sich an dem Chaos zu weiden, das sie ausgelöst haben.

Jemand berührte mich am Arm, und ich fuhr herum. Neben mir stand Officer DeMarius Washington. Wir waren gemeinsam zur Schule gegangen und kannten uns von klein auf.

»Blair, ist alles in Ordnung?« Das dunkle Gesicht unter der Baseballkappe wirkte angespannt.

»Es geht mir gut.« Ich hatte das Gefühl, das an diesem Abend schon hundertmal gesagt zu haben, obwohl meine Stimme mit jeder Sekunde kratziger wurde.

»Komm mit«, sagte er, nahm mich am Arm und führte mich weg, wobei er sich immer wieder in alle Richtungen umsah. Wyatt musste sich über Funk gemeldet und ihnen erklärt haben, dass ich in Gefahr schwebte. Seufzend gab ich mich geschlagen. Ich konnte mit DeMarius an meiner Seite schlecht nach einer Irren jagen, denn er würde mich mit Sicherheit daran hindern, sie aufzuschlitzen. Cops sind in dieser Hinsicht eigen.

Er führte mich aus der Menge weg zu einem Streifenwagen. Ich versuchte meine Schritte möglichst vorsichtig zu setzen, weil so viel Schutt auf dem Boden lag und ich barfuß war, aber weil er mich am Arm zog, konnte ich nicht immer schnell genug reagieren. Mein linker Fuß landete in etwas Scharfem, und ich stieß einen spitzen Schrei aus; DeMarius fuhr herum, fasste sofort an seine Dienstwaffe und hielt hektisch nach einem Angreifer Ausschau.

»Was ist denn?« Er musste fast brüllen, so laut war es um uns herum.

»Ich bin in etwas getreten.«

Er sah nach unten und stellte erst jetzt fest, dass meine Füße nackt waren. Er sagte: »Ach du Scheiße«, was nicht besonders professionell war, aber wie gesagt, wir kennen einander von klein auf  seit wir sechs Jahre alt waren, genau gesagt. Ich machte einen zaghaften Schritt und stieß wieder einen spitzen Schrei aus, sobald mein Fuß den Boden berührte. Mit seiner festen Hand unter meinem Arm hüpfte ich auf dem anderen Bein und hob den Fuß, um ihn genauer anzusehen. Blöderweise konnte ich nur erkennen, dass meine Fußsohle schwarz war; weiß der Himmel, in was ich getreten war.

»Moment«, sagte DeMarius, dann schleifte er mich halb in seinen Armen zum Streifenwagen. Er öffnete die hintere Tür, setzte mich seitwärts auf dem Sitz ab, sodass meine Beine und Füße nach draußen ragten, ging dann in die Hocke und nahm die Stablampe von seinem Gürtel.

Der Strahl der Taschenlampe offenbarte, dass meine Fußsohle rot und nass war. Eine Glasscherbe ragte direkt hinter dem Ballen aus dem Fleisch. »Ich hole den Verbandskasten«, sagte er. »Bleib sitzen.«

Er kehrte mit einem Verbandskasten und einer Decke zurück, die er um meine Schultern legte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie kalt es war; irgendwie bist du wie entrückt, wenn du um dein Leben kämpfst. Jetzt allerdings begann mein Adrenalinpegel wieder zu sinken, ich begann die frühmorgendliche Kälte zu spüren und bemerkte erstmals, dass ich mit nackten Armen und Schultern herumlief. Ich trug lediglich mein übliches Trägerhemd  natürlich ohne BH  und eine dünne Pyjamahose, die tief auf den Hüften saß und meinen Bauchnabel frei ließ. Nicht eben die Kleidung meiner Wahl, um einem brennenden Gebäude zu entfliehen, aber ich hatte keine Zeit zum Umziehen gehabt; ich hatte kaum noch meine Hochzeitsschuhe retten können.

Die plötzlich die einzigen Schuhe waren, die ich noch besaß.

Ich zog die Decke fester und drehte den Kopf, um auf mein brennendes Heim zu schauen. Während ich darum gekämpft hatte, ihm zu entkommen, hatte ich alles andere ausgeblendet, doch jetzt begriff ich, dass ich alles verloren hatte: meine Kleidung, meine Möbel, mein Porzellan, meine Töpfe und Pfannen, einfach alles.

DeMarius pfiff scharf, ich wandte den Kopf und sah, wie er einen Sanitäter herbeiwinkte. Ich sagte: »Es ist nur eine kleine Scherbe, wahrscheinlich kann ich sie mit den Fingern rausziehen.«

»Bleib sitzen«, mahnte er wieder.

Also kam der Sanitäter zu uns, und DeMarius leuchtete mit seiner Stablampe, während der Sanitäter  es war weder Dwayne noch Dwight  meinen Fuß mit Desinfektionsspray reinigte und anschließend mit einer Pinzette die Scherbe herauszog. Er presste ein Verbandspäckchen auf die Wunde, wickelte etwas von dem Knitterzeugs, das von selbst kleben bleibt, um meinen Fuß und sagte dann: »Das wars.«

»Danke«, sagte DeMarius, bückte sich und hob meine Füße und Beine in den Wagen; dann machte er die Tür zu.

Eine Minute blieb ich reglos sitzen, schlagartig so erschöpft, dass ich nur in die Polster sinken konnte. Ich war froh, nicht mehr in der Kälte zu sein, aber noch nicht in der Lage, den Brand und seine Konsequenzen in seiner ganzen Bedeutung zu erfassen.

Ich sah, wie ein kleiner schwarzer Wagen durch die Zufahrt zu unserer Apartmentanlage rollte, anhielt, weil ein uniformierter Polizist die Hand hob, und dann ein vertrautes Gesicht im offenen Seitenfenster erschien. Der Polizist trat beiseite und winkte ihn durch, Wyatt zog in meinem scharfen kleinen Cabrio an ihm vorbei, um in sicherer Entfernung von dem Feuer auf dem Rasen zu parken. Als er seine langen Beine aus dem Wagen schob und aufstand, fasste ich nach dem Türgriff, um auszusteigen und ihm entgegenzulaufen. Plötzlich wollte ich nichts lieber auf der Welt, als seine Arme um mich spüren.

Meine tastenden Finger rutschten auf glattem Kunstleder ab. Kein Türgriff, keine Fensterkurbel, nichts.

O Mann. Ich saß in einem Streifenwagen. Dessen Bestimmung es war, niemanden, der hier hinten saß, wieder hinauszulassen.

Ich klopfte ans Fenster. DeMarius drehte sich zu mir um und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Ich will aussteigen!«, rief ich und deutete auf Wyatt. Er drehte sich um, sah in die gleiche Richtung, und ich hätte schwören können, dass seine Miene erleichtert wirkte. Er gab Wyatt ein Zeichen, Wyatt sah ihn  und mich , und die Liebe meines Lebens nickte knapp mit dem Kopf, bevor sie sich wieder abwandte.

Die Erkenntnis verschlug mir die Sprache. Wyatt hatte sich per Funk gemeldet und ihnen befohlen, mich in einen Streifenwagen zu setzen und festzuhalten. Diese Ratte. Diese gemeine und verschlagene Ratte! Wie konnte er es wagen? Okay, ich war, mit einem Fleischermesser bewaffnet, barfuß durch die Gegend gestapft und hatte nach der Wildsau gesucht, die mich zu rösten versucht hatte; aber das ist eine nur zu verständliche Reaktion, oder? Die andere Wange hinzuhalten ist schön und gut, aber was wird denn erwartet, wenn jemand dein Haus niederbrennt? Halt ihm dein anderes Haus hin? Wohl kaum.

Ich klopfte wieder gegen das Fenster, diesmal energischer. DeMarius drehte sich nicht einmal um. »DeMarius Washington!«, sagte ich so scharf wie möglich, obwohl sich mein Hals wie Sandpapier anfühlte. Falls er mich gehört hatte, ließ er das nicht erkennen, stattdessen entfernte er sich ein paar Schritte vom Streifenwagen und drehte mir den Rücken zu.

Tief getroffen und schäumend vor Wut drückte ich mich in die Polster und zog miesepetrig die Decke um mich fest. Ich spielte mit dem Gedanken, Wyatt mit dem Handy anzurufen und ihm den Marsch zu blasen, aber dazu müsste ich mit ihm sprechen, und das wollte ich auf keinen Fall. Ich würde die ganze nächste Woche nicht mit ihm sprechen.

Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er mich in einen Streifenwagen sperren ließ. Das nenne ich Amtsmissbrauch! War das nicht illegal oder so? Ungesetzliche Einkerkerung oder was weiß ich? Nur Kriminelle sollten in so einem Ding eingesperrt werden, in dem es, wenn ich es recht bedachte, sogar kriminell roch.

Ich rümpfte die Nase und hob automatisch die Füße in die Luft. Weiß der Himmel, was für Bazillen da unten lauerten. Viele Festgenommene mussten sich im Streifenwagen übergeben, oder etwa nicht? Ich war ziemlich sicher, dass ich auch Urin riechen konnte. Und Kot. Er wusste, was für Geschichten sich hinten in einem Streifenwagen abspielten, und trotzdem hatte er mich in einen sperren lassen. Diese Ruchlosigkeit verschlug mir die Sprache. Und ich hatte mit dem Gedanken gespielt, diesen Mann zu heiraten, einen Mann, der bereitwillig die Gesundheit seiner zukünftigen Gemahlin für eine Machtdemonstration aufs Spiel setzte?

Mein Gott, die Liste an Verfehlungen würde gar nicht mehr aufhören.

Weil mir die Liste solches Kopfzerbrechen bereitet hatte, heiterte mich der Gedanke daran, sie wieder aufleben zu lassen, beinahe auf. Aber nur beinahe. Das hier war so finster, dass keine Liste der Welt meine Laune aufhellen konnte.

Ich pochte mit der Faust gegen das Seitenfenster. »De-Marius!«, brüllte  oder krächzte  ich. Meine Stimme war so angeschlagen, dass ich grauenvoll klang. »DeMarius! Ich mach dir einen Donut-Brotpudding, wenn du mich rauslässt!«

Er hatte mich sehr wohl gehört, das erkannte ich daran, wie sich seine Schultern versteiften.

»Für dich ganz allein«, versprach ich so laut ich konnte.

Er wandte kaum den Kopf, trotzdem bemerkte ich den gequälten Blick, den er in meine Richtung schickte.

»Du darfst dir sogar aussuchen, ob du eine Rum-, eine Buttermilch- oder Käsesahneglasur willst.«

Ein paar Sekunden blieb er wie erstarrt stehen, dann seufzte er sichtbar und kam zum Auto zurück. Ja! Glücklich bereitete ich mich darauf vor, mein stinkiges Gefängnis zu verlassen.

DeMarius beugte sich zum Fenster und sah mit traurigen, dunklen Augen zu mir herein. »Blair«, sagte er so laut, dass ich ihn hören konnte, »ich liebe deinen Donut-Brotpudding wirklich, aber ich liebe ihn nicht so sehr, dass ich mich dafür mit dem Lieutenant anlege und degradieren lasse.« Dann drehte er mir den Rücken zu und kehrte auf seinen Posten zurück.

Ach, Mist. Es war einen Versuch wert gewesen, aber ich konnte verstehen, dass sich DeMarius nicht bestechen lassen wollte.

Nachdem mich nichts mehr von jenen Gedanken ablenken konnte, denen ich zu entfliehen versucht hatte, zog ich die Decke unter mir zurecht, setzte die Knie auf die Rückbank und drehte mich um, sodass ich aus dem Rückfenster auf meine Wohnung blicken konnte. Die Feuerwehrmänner gaben sich alle Mühe, das Feuer nicht auf das Nachbarhaus überspringen zu lassen, aber mir war klar, dass meine Nachbarn mindestens mit massiven Rauch- und Wasserschäden rechnen mussten. Wyatts Pick-up und der Wagen daneben waren völlig verkohlt, so glühend war die Hitze gewesen. Genau in diesem Augenblick brach die Hausfront mit einem ohrenbetäubenden Donner in sich zusammen und jagte einen Funkenregen in die Luft, der einem Disneyland-Feuerwerk Ehre gemacht hätte.

Der plötzliche, helle Feuerschein beleuchtete ein Gesicht  ein Frauengesicht mitten in der Menge. Sie trug einen Kapuzenpulli, hatte die Hände in die Taschen gesteckt und die Kapuze locker über den Kopf gezogen. Erst fiel mir das blassblonde Haar auf, dann sah ich ihr ins Gesicht. Ein nervöses Kribbeln kroch mein Rückgrat hinauf. Etwas an ihr kam mir vage vertraut vor, so als wäre sie mir schon einmal begegnet und ich wüsste nicht mehr wo.

Allerdings starrte sie nicht auf das Brandspektakel. Sondern auf den Streifenwagen, auf mich, und einen Sekundenbruchteil sah ich den nackten Triumph in ihrem Gesicht.

Sie war es.
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Ich begann wieder mit aller Kraft gegen das Fenster zu trommeln und schrie dabei: »DeMarius! DeMarius! Das ist sie! Sag Wyatt Bescheid! Tu etwas, verflucht noch mal, halte sie auf!« Das heißt, das versuchte ich zu schreien.

Sein Rücken blieb mir stur zugewandt, denn er konnte zwar mein Klopfen hören, aber höchstwahrscheinlich nichts von dem, was ich schrie, weil meine Stimme praktisch nicht mehr vorhanden war. Mein Hals verkrampfte sich, ich begann würgend zu husten, bis ich mich unter Krämpfen und mit Tränen in den Augen zusammenkrümmte.

Das Kratzen in meiner Kehle tat weh; alle meine Atemgänge fühlten sich an wie wund gescheuert, vom Rachen angefangen bis tief in die Lunge. Selbst das Luftholen tat weh. Offenbar hatte ich trotz des nassen Handtuchs über meinem Gesicht mehr Qualm eingeatmet, als ich geglaubt hatte. Das Schreien hatte die Schmerzen nicht gerade gelindert  und gebracht hatte es gar nichts.

Als ich mich wieder aufsetzen konnte, hielt ich erneut nach ihr Ausschau, nach der Hexe, die mein Heim niedergebrannt hatte, aber sie war verschwunden. Natürlich war sie das; sie wollte sich an ihrem Werk ergötzen und mir ihre Schadenfreude demonstrieren, aber sie würde bestimmt nicht länger als nötig hier ausharren.

Zornes- und Schmerzenstränen begannen mir übers Gesicht zu laufen. Wütend wischte ich sie ab. Diese Kuh würde mich auf gar keinen Fall zum Heulen bringen. Nichts davon würde mich zum Heulen bringen.

Ich wühlte mein Handy aus der Tasche und rief Wyatt an.

Halb rechnete ich damit, dass er nicht ans Telefon gehen würde, was mich so wütend gemacht hätte, dass mein Ärger womöglich bis zur Rente nicht mehr verraucht wäre. Also kniete ich mich wieder auf die Polster und hielt nach ihm Ausschau, während ich dem Tuten lauschte. Gleich darauf sah ich ihn, er war größer als die meisten anderen Männer und hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, während er dem Feuerwehrhauptmann zuhörte, der ihm über den Lärm hinweg etwas ins Ohr brüllte, und dann sah ich ihn nach seinem Handy greifen. Offenbar hatte er das Handy auf Vibrieren gestellt, was angesichts des Lärmpegels ziemlich geschickt war. Er sagte etwas zu dem Feuerwehrhauptmann, sah nach, wer angerufen hatte, klappte das Handy auf und drückte es an sein Ohr, während er sich einen Finger ins andere Ohr steckte.

»Gedulde dich noch ein, zwei Minuten!«, brüllte er in den Apparat.

Ich klappte den Mund auf, um ihm die Leviten zu lesen, um ihn anzuschreien, dass er sie davonkommen ließ  aber kein Laut kam über meine Lippen. Nicht mal ein Quieken.

Ich versuchte es noch mal. Nichts. Ich hatte meine Stimme verloren. Hektisch schabte ich mit dem Fingernagel über das Mikrophon, in der Hoffnung, dass er wenigstens zu mir hersehen würde. Verflucht noch mal, er würde das kleine Kratzen garantiert nicht hören. Frustriert und inspiriert zugleich begann ich mit dem Handy gegen das Fenster zu schlagen.

Notiz an mich selbst: Handys sind nicht so stabil wie ein Autofenster.

Das verdammte Ding flog mir in der Hand auseinander, der Akkudeckel löste sich, die Abdeckung auf der Vorderseite verabschiedete sich in Richtung Fußmatte  wo sie meinetwegen verrotten konnte, denn ich würde auf gar keinen Fall in diesem Wagen im Fußraum herumkrabbeln, um danach zu suchen. Ein weiteres elektronisches Dingsbums zischte mir um die Ohren. Kurz gesagt, es war ein vergebliches Unterfangen.

Aaargh! Ich konnte sehen, wie Wyatt das Handy zuklappte und wieder an seinen Gürtel steckte. Nicht ein einziges Mal sah er in meine Richtung, dieser Riesenarsch!

Was hatte ich noch in meiner Tasche? Das Messer natürlich, aber es würde mich nur Zeit kosten und mir eine Menge Ärger einbringen, wenn ich damit die Polster bearbeitete, weil ich ziemlich sicher bin, dass die Stadt wenig begeistert ist, wenn ihre Streifenwagen tatsächlich in Streifen geschnitten werden. Das Messer nutzte mir nichts. Außerdem lagen in der Tasche noch mein Portemonnaie, mein Scheckheft, ein Lippenstift, Taschentücher, Stifte, mein Terminkalender  na also! Allmählich nahm die Sache Gestalt an. Ich riss eine Seite aus meinem Terminkalender, nahm einen Stift und schrieb in dem flackernden, satanischen Flammenschein: Sag Wyatt, die Irre ist hier, ich habe sie gesehen!.

Diese Nachricht presste ich ans Fenster, dann begann ich wieder gegen die Scheibe zu trommeln. Ich klopfte und klopfte und klopfte, doch DeMarius, dieser störrische Esel, weigerte sich, mir das Gesicht zuzuwenden und herzusehen.

Meine Hand begann wehzutun. Wenn ich nicht Angst gehabt hätte, mir die nächste Gehirnerschütterung einzufangen, hätte ich den Kopf gegen das Fenster geschlagen; er fühlte sich sowieso schon an, als hätte ich ihn gegen eine Mauer gedonnert. Wenn ich Schuhe angehabt hätte, hätte ich angefangen, gegen das Fenster zu treten. Es gab eine Menge Wenns, und keines davon half mir weiter.

Ich legte den Zettel beiseite und begann an dem Metallgitter zu ziehen, das die Rückbank von den Vordersitzen trennte und die Polizisten schützte. Das Gitter war nicht zum Verbiegen gedacht; andernfalls hätten, da bin ich sicher, schon kräftigere Menschen als ich daran herumgebogen. So viel zu diesem Bemühen.

Ich konnte nichts weiter unternehmen. Wieder presste ich den Zettel an die Scheibe, drückte meinen Kopf dagegen, damit er nicht verrutschte, schloss die Augen und wartete ab. Irgendwann würde mich jemand aus dem Wagen lassen, und dann würden sie alle erfahren, was für dumme Idioten sie waren.

Diese Provinzpolizisten schenkten mir so wenig Beachtung, dass diese Irre kein Problem gehabt hätte, sich von der anderen Seite an das Auto heranzuschleichen und mich abzuknallen. Sobald mir der Gedanke in den Kopf geschossen war, setzte ich mich auf und sah mich panisch um, aber weit und breit war keine Irre zu sehen. Also jedenfalls nicht die Irre, die ich suchte.

Mir fiel ein, dass ich ein Päckchen Atemfrische-Kaugummis in meine Ledertasche gesteckt hatte. Also tastete ich darin herum, bis ich die Packung gefunden hatte, drückte einen Kaugummi aus der Folie und begann ihn zu kauen. Während des Kauens riss ich die nächste Seite aus meinem Terminkalender und schrieb: Vergiss Jazz und Sally, die Hochzeit ist abgesagt!!! Nachdem der Kaugummi gründlich durchweicht war, nahm ich ihn aus dem Mund, zupfte ihn in zwei Hälften und klebte mit der einen Hälfte die Irren-Notiz ans Fenster und mit der anderen Hälfte direkt darunter die Jazz-und-Sally-Notiz.

Dann stanzte ich den nächsten Kaugummi aus der Folie und riss ein weiteres Blatt aus meinem Terminkalender.

Weil die Heckscheibe schräg abfiel, brauchte ich beide Hälften des Kaugummis, um diese Notiz an Ort und Stelle zu halten. Diesmal stand Männer sind Arschlöcher darauf.

Das Päckchen enthielt insgesamt zehn Kaugummis. Ich brauchte alle auf.

Als endlich jemand zu mir hersah, hatte ich die Heckscheibe und beide Seitenfenster mit Nachrichten zugepflastert.

Durch eine der freien Stellen  es gab nicht mehr viele  sah ich, wie ein uniformierter Polizist herschaute, die Augen zu einem »Was zum Teufel« -Blick aufriss, dann seinen Kollegen anstupste und auf den Streifenwagen deutete. Ein paar ihrer Kollegen bemerkten die Geste und sahen ebenfalls her. Das bemerkte sogar DeMarius, obwohl er mein Klopfen und Schreien ignoriert hatte  als ich noch klopfen und schreien konnte, natürlich , und wandte sich zu mir um. Grinsend schüttelte er den Kopf und zog die Taschenlampe aus dem Gürtel, während er auf den Streifenwagen zukam.

Ich drehte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme. Auf gar keinen Fall würde ich darum betteln, jetzt, wo es zu spät war, aus dem Auto gelassen zu werden.

Er schwenkte mit dem Strahl der Stablampe über meine Nachrichten, wenigstens über die beiden auf dem Seitenfenster. Eine Sekunde später hörte ich ihn brüllen. Er zog die Tür auf, riss die Stalker-Notiz vom Fenster und knallte die Tür wieder zu. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre zu protestieren, hätte er mich nicht gehört, weil er schon zu Wyatt hinüberrannte.

Der nackte Fleck auf dem Fenster war ästhetisch unbefriedigend. Ich hatte noch nicht alles gesagt, was ich zu sagen hatte, darum schrieb ich eine weitere Nachricht und heftete sie wieder an. Dazu musste ich denselben Kaugummi nehmen, mit dem ich die Stalker-Nachricht angeklebt hatte, aber der war noch weich genug. Was nur gut war, denn auf gar keinen Fall hätte ich ihn nochmals in den Mund gesteckt, um ihn durchzukauen.

Ich sah nicht zu Wyatt hin, es interessierte mich nicht, wie er reagierte. Das war mir egal, denn alles, was er noch unternehmen konnte, kam zu spät. Sie war längst weg, und ich war so was von ultra-angenervt, dass es nicht mehr in Worte zu fassen war.

Ich sah Wyatt mit grimmigem Gesicht auf den Streifenwagen zukommen. Automatisch rutschte ich in die Mitte der Bank, klammerte mich an meiner Decke fest und starrte eisern nach vorn.

Er kam an die linke Tür. Als er sie aufzog, rutschte ich nach rechts. Er beugte sich ins Wageninnere und bellte: »Bist du sicher? Kannst du sie beschreiben? Wo war sie?«

Es gab so vieles, was ich ihm an den Kopf werfen wollte, angefangen mit »Spar dir die Mühe, sie ist längst weg, nur weil du so ein Arschloch bist«, aber ich bekam sowieso keinen Ton über die Lippen, weshalb ich es gar nicht erst versuchte. Stattdessen schnappte ich mir wieder meinen Terminkalender, kritzelte wutentbrannt »blond, mit Kapuze, WAR hier«, riss die Seite heraus und streckte sie ihm hin. Sie jetzt noch suchen zu wollen war vergebliche Liebesmühe, sie würde bestimmt nicht mehr hier herumlungern, aber er könnte mir nicht vorwerfen, ich würde nicht kooperieren. Sie war entkommen, es war allein seine Schuld, und ich hatte fest vor, es dabei zu belassen.

Manchmal bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit einem moralischen Sieg zu begnügen.

Wyatt überflog hastig den Zettel, reichte ihn an DeMarius weiter und begann Befehle auszuspucken, bevor er die verfluchte Tür schon wieder zuschlug.

Es ist nicht zu fassen.
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Nach einer Ewigkeit kehrte Wyatt zum Streifenwagen zurück, aber bis dahin begann schon die Morgendämmerung den Himmel zu erhellen, was bedeutete, dass ich stundenlang in dieser Dreckskiste gesessen hatte. Von meinem Apartment war nichts mehr übrig als Schutt, Gestank, Rauch und einige müde glimmende Scheite, die von einer Feuerwehreinheit besprüht wurden. Wyatts Pick-up war ohne jeden Zweifel hinüber; genauso wie der Wagen daneben. Die Familie, die nebenan gewohnt hatte, kauerte sich aneinander, die kleinen Kindergesichter blickten tiefernst und mit riesigen Augen in die Nacht, während die Eltern sich gegenseitig und die Kinder im Arm hielten. Ihre Wohnung war nicht unrettbar verloren, aber auch sie konnten so schnell nicht wieder einziehen.

Womit hatte ich in dieser Frau nur so viel Hass erzeugt, dass sie nicht nur versuchte, mich zu töten, sondern auch bereit war, unschuldige Menschen zu opfern, nur um ihr Ziel zu erreichen? Na gut, ich meinte andere unschuldige Menschen, weil mir beim besten Willen nichts einfallen wollte, was ich angestellt haben könnte, das es legitimiert hätte, mich umzubringen. Ich gebe mir Mühe, keine entscheidenden Gesetze zu brechen, ich zahle Steuern, und wenn mir jemand an der Kasse zu viel herausgibt, gebe ich immer den korrekten Betrag zurück. Außerdem bin ich eine großzügige Trinkgeldgeberin. Ich konnte keinen logischen Grund für diese Bösartigkeit erkennen.

Was wiederum bedeutete, dass es ein unlogischer Grund sein musste, oder? Ich hatte es mit einer Psychopathin zu tun. Und Psychopathen zeichnen sich durch verquere Gedankenprozesse aus.

Wyatt stapfte durch den Schutt und Müll und ließ seine Frustration und Wut erkennen, als er brutal gegen ein Holzstück trat und es wegkickte. Ich wusste, dass sie die Blondine nicht erwischt hatten, denn ich hatte nicht gesehen, dass jemand in einen der Streifenwagen gesteckt worden wäre  nein, diese Ehre blieb mir, dem Opfer vorbehalten , aber ich hatte auch nicht erwartet, dass sie geschnappt würde, weil sie längst verschwunden war, als mir endlich jemand Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Wyatts Marke klemmte an seinem Gürtel, er war bewaffnet, und sein Gesicht und seine Arme waren rußgeschwärzt. Ein Feuer ist nichts Hübsches. Ich konnte mir ausmalen, wie ich aussah  schließlich war ich in dem Haus gewesen. Sagen wir einfach, es ist ein Wunder, dass DeMarius mich in der Menge erkannt hat.

Wyatt zog die Tür auf, streckte den Kopf in den Wagen und hielt mir die Hand hin. »Komm, fahren wir heim.«

Ich hatte kein Heim mehr, vielen Dank, und ich war wenig geneigt, mit Wyatt nach Hause zu fahren. Ich war wenig geneigt, mit ihm irgendwohin zu fahren. Ich hatte eigentlich vor, mit DeMarius zur Zentrale zu fahren, schließlich saß ich schon in seinem Streifenwagen.

Natürlich sagte ich das nicht, weil ich immer noch keinen Ton über die Lippen brachte. Ich lehnte mich gegen die rechte Tür, in meine Decke geschlungen, und starrte eisern nach vorn.

»Blair « Sein Ton klang warnend, aber er verkniff sich einen Kommentar, stattdessen beugte er sich ins Wageninnere, zerrte mich mitsamt meiner Decke ins Freie und nahm mich wortlos hoch. Ich war so fest eingewickelt, dass ich ihn nicht daran hindern konnte, darum starrte ich weiter geradeaus.

»Jemand soll diese Zettel von den Fenstern entfernen«, befahl er, und DeMarius beugte sich in den Wagen, um meine Nachrichten von den Kaugummistückchen zu lösen. Die Kaugummistückchen blieben natürlich kleben. Außerdem reichte er die Bruchstücke meines Handys nach draußen sowie meine Ledertasche, die auf den Wagenboden gefallen war, als Wyatt mich herausgezerrt hatte, und übergab beides an eine mir unbekannte Polizistin.

»Was ist mit deinem Handy passiert?« Wyatt sah stirnrunzelnd darauf.

Ich sagte nichts dazu. Schließlich konnte ich nichts sagen, oder?

Mit meinem Fleischermesser in der Hand und fassungslosem Gesicht richtete sich DeMarius wieder auf. »Heiliger Hammer«, entfuhr es ihm.

Das Messer musste aus der Ledertasche gerutscht sein, als sie auf den Boden gefallen war. Eine Bande von Bullen, teils uniformiert, teils in Zivil, hatte sich in einer losen Gruppe um uns versammelt, alle starrten auf mein Messer. Die breite Klinge allein war gute zwanzig Zentimeter lang, und das ganze Ding maß etwa fünfunddreißig Zentimeter. Ich war stolz, denn das Messer bot einen beeindruckenden Anblick.

Wyatt seufzte. »Leg es wieder in die Tasche«, sagte er.

Die Polizistin mit meiner Tasche zog sie auf, damit De-Marius das Messer hineinfallen lassen konnte, doch dann sagte sie: »Moment noch.« Sie fasste in die Tasche und zog meine Hochzeitsschuhe heraus.

Sie waren wunderschön, mit glitzernden Strasssteinen besetzt und mit kunstvoll dünnen Riemen versehen. Es waren so eindeutig Schuhe, die kein Mensch bei der Arbeit trug, es sei denn ein Showgirl in Las Vegas, dass schon der Anblick auf uns wirkte, als würden wir die Wirklichkeit hinter uns lassen. Sie waren magisch. Sie waren eine zum Leben erwachte Phantasie, so als hätte Tinker Bell sie mit Feenstaub besprüht.

»Wir wollen doch nicht riskieren, dass diese Babys zerkratzt werden«, erklärte sie mit angemessener Ehrfurcht. »Das Messer muss ganz nach unten.«

O mein Gott, daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich war vor Angst wie gelähmt. Was, wenn ich meine Schuhe versehentlich angekratzt hatte?

DeMarius legte das Messer ganz nach unten in die Ledertasche, dann setzte die Polizistin meine Schuhe darauf. DeMarius begann die Zettel in seiner Hand durchzusehen. Inzwischen war es so kurz vor Sonnenaufgang, dass er sie ohne Taschenlampe lesen konnte. Seine Augen wurden rund, und er begann zu husten.

»Was ist denn?«, fragte jemand, den ich erkannte, Detective Forester, und nahm ihm die Zettel aus der Hand. Schweigend blätterte er sie durch, auch seine Augen wurden größer, dann brach er in schallendes Gelächter aus, das er vergeblich hinter einem Husten zu verstecken versuchte.

Wyatt seufzte wieder. »Geben Sie die Zettel mir«, sagte er müde. »Stecken Sie die Dinger zu der Waffe und den Mörderschuhen in die Tasche. Ich kümmere mich später darum.«

DeMarius nahm die Zettel wieder an sich und stopfte sie hastig in die Tasche; Wyatt schwang mich herum, damit er die Tasche in die Hand nehmen konnte, die unter meinen Knien zu liegen kam. Ich durchbohrte DeMarius und Detective Forester mit einem wutentbrannten Blick. Ich hatte mit meinen Zetteln etwas Wichtiges erklärt, und sie lachten? Vielleicht war es ganz gut, dass ich keinen Ton herausbrachte, denn wenn ich ausgesprochen hätte, was mir durch den Kopf ging, wäre ich höchstwahrscheinlich verhaftet worden.

»Viel Glück«, brachte Forester unter Mühen heraus, wobei er Wyatt auf die Schulter schlug. Er sagte nicht: »Sie werden es brauchen«, aber ich war ziemlich sicher, dass er es dachte.

Während Wyatt mich zum Auto trug, weigerte ich mich, zu ihm aufzusehen. Stattdessen beobachtete ich, wie die Feuerwehrleute ihre Schläuche aufrollten und zwei Männer mit der Aufschrift »Fire Marshal« auf dem Rücken ihrer Windjacken in den verkohlten Überresten meines Hauses herumstocherten. Die Menge der Schaulustigen zerstreute sich allmählich; einige mussten zur Arbeit, andere mussten ihre Kinder schulfertig machen. Ich hatte ebenfalls eine ganze Reihe von Dingen zu erledigen, aber weil ich dabei reden und angezogen sein musste, sah ich einige Probleme auf mich zukommen.

Ich hätte am liebsten überhaupt nicht mit Wyatt gesprochen, aber da er vorläufig mein einziges Kommunikationsmittel war, wenigstens bis ich an seinen Computer kam, müsste ich ihm zumindest Nachrichten schreiben. Dass ich nicht sprechen konnte, ging mir gehörig auf die Nerven.

Er stellte mich vor dem Auto ab, den linken Arm weiter um mich geschlungen, während er mit der rechten die Autotür öffnete. Ich löste die Decke weit genug, um aus eigener Kraft einsteigen zu können, allerdings verhedderte ich mich dabei ein wenig im Stoff. Bis Wyatt sich auf dem Fahrersitz niederließ, hatte ich meine Arme aus der Decke genestelt und fasste nach der Tasche.

Er zog sie außer Reichweite. »Kommt gar nicht in Frage«, sagte er grimmig. »Ich habe gesehen, wie groß das Messer ist.«

Ich brauchte meinen Terminkalender, nicht das Messer  allerdings hatte das Messer durchaus seinen Reiz. Dennoch fügte ich mich in das Unausweichliche und stellte mit der linken Hand einen Notizblock dar, auf den ich mit der rechten Hand zu schreiben vorgab. Dann deutete ich auf die Ledertasche.

»Ich glaube, du hast genug Zettel geschrieben«, murmelte er und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

Ich schlug ihn auf den Arm, nicht besonders kräftig, sondern gerade so fest, dass er mich ansehen musste. Ich deutete auf meine Kehle, schüttelte den Kopf und schrieb erneut wie ein drittklassiger Pantomime auf meinen imaginären Block.

»Du kannst nicht sprechen?«

Ich schüttelte den Kopf. Endlich hatte er kapiert.

»Überhaupt nicht?«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Wunderbar!«, sagte er genüsslich, ließ den Motor an und legte den Gang ein.



Als wir endlich bei seinem Haus ankamen, war ich so stinkwütend, dass ich kaum noch still sitzen konnte. Sobald er den Wagen angehalten hatte, löste ich den Gurt und stürmte los, wodurch ich es vor ihm ins Haus schaffte. Ich rannte direkt in diesen traurigen Witz von einem Arbeitszimmer und riss einen Notizblock samt Stift an mich. Er folgte mir auf dem Fuß und hatte schon die Hand ausgestreckt, um mir mein Schreibzeug zu entreißen, als er sah, dass ich keine Beleidigungen, sondern Anweisungen schrieb.

Ruf Mom an!, lautete meine erste Anordnung. Ich unterstrich sie dreimal und setzte vier Ausrufezeichen dahinter.

Er beobachtete mich aus leicht zusammengekniffenen Augen, erkannte aber die Klugheit meines Wunsches. Nach einem knappen Nicken griff er zum Telefon.

Während er mit ihr redete und ihr die schlechte Nachricht überbrachte, dass jemand mein Haus niedergebrannt hatte, gefolgt von der guten Nachricht, dass mir nichts passiert war, notierte ich die nächsten Punkte.

Vor allem und am dringendsten brauchte ich Kleidung, wenigstens etwas, das ich heute tragen konnte und womit ich einkaufen gehen konnte. Ich führte einen BH, Höschen, Jeans, Schuhe und eine Bluse auf meiner Liste auf, dazu brauchte ich einen Fön und eine Haarbürste. Ich gab die Liste an Wyatt weiter, der sie meiner Mom vorlas. Alles Weitere würde sie übernehmen, das war klar.

Als Nächstes stand ein Anruf im Great Bods auf meiner Liste. Vielleicht würde ich heute später kommen.

Wyatt schnaubte und meinte: »Glaubst du?« Aber er rief gehorsam an.

Danach folgte die Versicherungsgesellschaft, wo aber noch niemand zu erreichen war. Weil ich fair sein wollte, hatte ich auch Wyatts Versicherungsgesellschaft aufgeführt. Auch er musste einen Schaden melden. Dann machte ich eine Liste mit Dingen, die ich kaufen musste. Ich war gerade auf der zweiten Seite angekommen, als Wyatt mir das Notizbuch aus der Hand nahm und mich aus meinem Stuhl zog.

»Deine Einkaufstour kannst du auch später organisieren«, erklärte er und drängte mich dabei zur Treppe. »Du solltest dich mal sehen. Wir müssen beide duschen.«

Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Allerdings wollte ich keinesfalls mit ihm duschen. Ich riss mich aus seinem Griff, wobei ich fast gestolpert wäre, und streckte ihm die offene Hand entgegen wie ein Verkehrspolizist. Mit vorgeschobenem Kinn deutete ich erst auf ihn, dann auf mich, und schüttelte anschließend deutlich den Kopf.

»Du willst nicht mit mir duschen?«, fragte er unschuldig. Verflucht noch mal, er wusste genau, wie wütend ich war, und nutzte meine Stimmbandentzündung weidlich aus.

Na schön, sollte er doch sehen, wie weit er mit dieser Tour kam. Ich deutete wieder auf uns beide und formte dann einen Kreis aus Zeigefinger und Daumen der linken Hand, den ich mit dem Zeigefinger der rechten Hand mehrmals schnell durchstieß, wobei ich noch heftiger den Kopf schüttelte als zuvor.

Er grinste. »Du hast keine Ahnung, wie du aussiehst, sonst würdest du nicht glauben, dass ich jetzt an Sex denke. Wir sollten uns erst sauber machen, dann fahren wir in die Zentrale, wo du ein paar Fragen beantworten und eine Aussage machen kannst.« Dann verbesserte er sich: »Eine Aussage aufschreiben kannst.«

Ich hatte so eine Ahnung, wie ich aussehen musste, weil ich ihn nur anzusehen brauchte. Das war aber kein Grund, ihm keine unlauteren Absichten zu unterstellen. Dies war Wyatt, Mr Immergeil. Ich wusste, wie er vorging. Wir hatten mehr als einmal Sex unter der Dusche gehabt.

Im Obergeschoss gab es drei Bäder, aber getreu dem Wyattschen Einrichtungsstil war nur das Bad neben dem großen Schlafzimmer mit Handtüchern ausgestattet. Ich trat vor ihm ein, nahm zwei Handtücher und einen Waschlappen aus dem Wäscheschrank im Bad, dazu das Shampoo und die Spülung aus der Dusche, eines seiner Hemden und einen Morgenmantel aus seinem Kleiderschrank und ging wieder aus dem Zimmer.

»Hey! Wo willst du hin?«

Ich deutete in Richtung des zweiten Badezimmers und ließ ihn alleine duschen. Er sollte in Ruhe über die Unermesslichkeit seiner Sünden nachsinnen können.

Allerdings hatte er recht, was meinen Anblick betraf. Sobald ich sicher hinter der verriegelten Badezimmertür stand, wagte ich einen Blick in den Spiegel und hätte laut aufgestöhnt, wenn ich eine Stimme gehabt hätte. Meine Lider waren rot und geschwollen, ich war mit öligem Ruß überzogen, und meine Nasenlöcher sowie mein Mund waren komplett geschwärzt. Meine Haare waren steif vor Asche und Ruß. Auf gar keinen Fall konnte ein Waschgang mit Shampoo und Seife das beheben  jedenfalls nicht mit dieser Seife.

Ich ging wieder nach unten und blieb dort kurz stehen, um zu überlegen. Spülmittel oder Waschmittel? Nach kurzem Nachdenken kam ich zu dem Schluss, dass Spülmittel das Haar weniger angreifen würde, aber dennoch Öl und Fett beseitigte. Ich holte die Flasche unter der Spüle hervor und ging wieder nach oben.

Dreißig Minuten später war, obwohl ich nur lauwarm geduscht und das Wasser während des Einseifens abgedreht hatte, das warme Wasser ausgegangen, aber das überraschte mich wenig, nachdem wir beide gleichzeitig geduscht hatten. Das Spülmittel hatte den Ruß bewundernswert gut entfernt, nur stand mein Haar danach wie Stroh vom Kopf ab, weshalb ich es mit Shampoo und Spülung wieder weich waschen musste, womit ich noch mehr Wasser verbrauchte. Während des Abtrocknens betrachtete ich mein Gesicht im Spiegel. Meine Augen waren immer noch rot gerändert, aber Ruß war keiner mehr zu sehen. Meine Hände und Füße hatten immer noch ein paar dunkle Flecken, doch ich wollte mir nicht die Haut wund reiben, nur um sie loszuwerden. Sie konnten warten.

Natürlich hatte ich keine Unterwäsche dabei; während der Nächte, die ich bei Wyatt verbracht hatte, hatte ich nie meine Anziehsachen hiergelassen. Ich zog Wyatts Hemd über, dann seinen Bademantel, und fühlte mich trotzdem lächerlich nackt. Schließlich ging ich, das nasse Haar in ein Handtuch gewickelt, nach unten, um darauf zu warten, dass meine angeforderten Kleider gebracht wurden.

Wyatt war in der Küche; er war frisch rasiert und in Anzug und Krawatte wie immer, wenn er zur Arbeit geht. Er hatte Kaffee aufgesetzt  dafür war ich ihm zutiefst dankbar, auch wenn ich sauer auf ihn war , stand mit meinem Stapel Notizzettel in der Hand da und sah sie der Reihe nach durch.

Als ich in der Tür erschien, sah er auf. Sein Blick wirkte leicht ungläubig. Dann sah er wieder auf den obersten Zettel. Da ich alle Zettel in großen Blockbuchstaben geschrieben hatte, konnte ich ihn von der Tür aus lesen. Auf diesem Zettel stand:
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Ich umging ihn in einem weiten Bogen, um nicht in seine Nähe zu kommen, und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, während er weiterhin meine Zettel studierte. Er zog einen anderen heraus, hielt ihn auf Armeslänge vor sich hin und legte den Kopf schief, als hätte er noch nie einen Zettel gesehen. »›Ich brauche eine Flinte.‹ Also, bei diesem Zettel schrillen bei meinen Männern wahrscheinlich sämtliche Alarmsirenen.«

Ich fand meine Idee trotzdem gut. Ich brauchte wirklich eine Schrotflinte, und zwar sofort. Die Vorstellung, seinen Hintern mit Schrot zu pfeffern, war ungeheuer erbaulich. Den Rücken ihm zugekehrt, schwelgte ich in meiner Phantasie und nahm dabei den ersten Mundvoll Kaffee, was wesentlich anstrengender war, als ich erwartet hatte. Meine Kehle wollte keinesfalls kooperieren und verweigerte anfangs das Schlucken. Dennoch fühlte sich der Kaffee in meinem Bauch gut an und badete meinen wunden Rachen in Wärme. Warme Getränke helfen fast immer gegen Halsschmerzen, außerdem wollte ich endlich meine Stimme zurückbekommen. Ich hatte eine Menge zu sagen.

Ich musste eine Liste der Dinge erstellen, die ich sagen wollte, damit ich nichts davon vergaß. Außerdem musste ich die Liste mit Wyatts Verfehlungen erstellen, denn diesmal würde sie mit Sicherheit lang genug werden.

Seine Arme schlangen sich von hinten um mich und drückten mich an seine Brust, sodass er sein Kinn oben auf mein handtuchumhülltes Haupt legen konnte. »Vorhin hast du noch mit mir telefoniert, und plötzlich bringst du keinen Laut mehr heraus. Hat es dir wirklich die Stimme verschlagen oder sprichst du nur nicht mehr mit mir?«

Ich nahm behutsam einen weiteren Schluck Kaffee. Was sollte ich auch tun, ihm antworten?

Ich spielte mit dem Gedanken, ihm den Ellbogen in die Rippen zu jagen, aber nach der langen Ausbildung bei der Polizei, die er durchlaufen hatte, war es ziemlich gefährlich, sich mit ihm anzulegen, außerdem ließ er mich nie gewinnen, was so absolut hochnäsig von ihm ist, dass ich es echt nicht kapiere; ein wahrer Gentleman würde mich wenigstens ab und zu siegen lassen. Zudem hatte ich nichts an als sein Hemd und seinen Bademantel, die beide viel zu groß für mich waren. Falls wir zu raufen anfangen würden, wäre ich den Bademantel in Sekundenschnelle los und das Hemd würde mir um den Hals rutschen, weil es, na schön, jedes Mal so endete, wenn wir zu raufen begannen.

Stattdessen stellte ich die Tasse ab und nahm ganz ruhig seine Arme weg, weil ich genau wusste, dass ihn das tiefer treffen und viel mehr ärgern würde. Nachdem ich die Tasse noch einmal vollgeschenkt hatte, ging ich damit an den Tisch, setzte mich hin und wurde kurz von meiner Lederumhängetasche abgelenkt, die mitten auf dem Tisch lag. Bis jetzt war ich so damit beschäftigt gewesen, mit ihm zu streiten, dass ich sie ganz übersehen hatte, was wohl deutlich zeigt, was für eine grauenvolle Wirkung er auf mich hat. Während ich um mein Leben gekämpft hatte, hatte ich die Tasche  oder meine Schuhe  keine Sekunde vergessen, aber sobald es um Wyatt ging, verabschiedete sich meine Konzentration. Beängstigend.

Ich fragte mich kurz, ob er das Messer in der Tasche gelassen oder ob er mich entwaffnet hatte. Das würde ich später kontrollieren. Im Moment war Kommunikation angesagt. Ich zog das Notizbuch zu mir her und begann zu schreiben. Nachdem ich fertig geschrieben hatte, drehte ich es auf den Kopf und schubste es über den Tisch zu ihm hin.

Er schenkte sich ebenfalls noch eine Tasse Kaffee ein und kam an den Tisch, wo er mit gerunzelter Stirn meine Nachricht las. Beides. Erst musste ich in dem Qualm dauernd husten, dann habe ich meine Stimmbänder überanstrengt, weil ich so schreien musste, damit mich irgendjemand hört, als ich sie in der Menge sah. Mit dir spreche ich sowieso nicht mehr, und die Hochzeit ist abgesagt!

»Ja«, bestätigte er spröde. »Den Zettel über die Hochzeit habe ich gesehen.« Er blickte auf und richtete seine schmalen, grün funkelnden Augen auf mich. »Lass uns eines klarstellen. Ich werde alles tun, was ich tun muss, um dich zu beschützen und um zu vermeiden, dass dir was passiert, selbst wenn du noch so sauer auf mich bist. Dich in den Streifenwagen zu setzen und dort zu lassen war die beste Methode, um zu vermeiden, dass du in Schwierigkeiten oder in Gefahr gerätst. Dafür werde ich mich auf gar keinen Fall entschuldigen. Niemals. Kapiert?«

Er war echt geschickt darin, den Spieß umzudrehen, das musste ich ihm lassen. Er konnte meine Argumente so umkehren und mir so das Wort im Mund verdrehen, dass nur ein wirklicher Kleingeist ihm widersprochen hätte. Das ist okay; es stört mich nicht, ein Kleingeist zu sein. Ich streckte die Hand vor und zog das Notizbuch wieder an mich.

Das ist nicht mehr dein Problem. Sobald jemand meine Sachen bringt, bin ich so was von weg hier.

»Das glaubst du«, sagte er ruhig, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Dein kleiner Hintern wird schön hierbleiben, wo ich ihn im Auge behalten kann. Du kannst unmöglich bei deinen Verwandten unterschlüpfen, weil du sie dadurch in Gefahr bringen würdest. Dich versucht jemand umzubringen, und es ist ihr egal, ob jemand anderes verletzt wird, solange sie dich erwischt.«

Verdammt, verdammt, verdammt! Damit hatte er recht.

Ich schrieb: Dann gehe ich eben in ein Hotel.

»Nein, das wirst du verflucht noch mal nicht. Du wirst hierbleiben.«

Dagegen sprach ein gewichtiger Einwand, also brachte ich ihn vor. Und wenn sie mir hierher folgt? Dann wärst du genauso in Gefahr wie jeder andere, bei dem ich unterkommen würde. Und du wirst nachts oft rausgerufen.

»Das werde ich berücksichtigen«, sagte er, nachdem er lange genug verstummt war, um meinen Einwand zu lesen, aber keinesfalls lange genug, um ernsthaft darüber nachzudenken. »Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Jeder Brandstifter hinterlässt Spuren, außerdem werden nach einem Mord oder einer Brandstiftung standardmäßig die Schaulustigen gefilmt, und ich habe noch während der Fahrt zu deinem Haus alle darauf eingeschworen, dass wir es mit einer Brandstiftung zu tun haben. Einer unserer Kollegen hat alle Anwesenden gefilmt, noch bevor du sie bemerkt hast. Du brauchst sie uns nur auf dem Film zu zeigen, den Rest übernehmen wir.«

Das war eine Erleichterung. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Erleichterung war, weil er nicht mit mir in der Wohnung gewesen war. Dennoch wäre ich noch viel erleichterter gewesen, wenn man sie schon verhaftet hätte, was passiert wäre, wenn er mich nicht in diesem stinkenden Streifenwagen eingesperrt hätte.

Ich schrieb: Ich kenne ihr Gesicht, ich habe sie schon gesehen, aber ich weiß nicht mehr wo. Ich kann sie nicht einordnen.

»Dann wäre es möglich, dass sie von jemandem aus deiner Familie oder sogar einer deiner Angestellten erkannt wird. Natürlich hast du sie gesehen, als sie dich verfolgt hat, vielleicht kommt sie dir daher bekannt vor.«

Das war logisch, aber … falsch. Ich schüttelte den Kopf. Als ich verfolgt wurde, hatte ich kaum etwas über meinen Verfolger aussagen können, nur dass eine Frau hinter dem Steuer gesessen hatte.

Das Brummen eines Wagens in der Einfahrt lenkte uns ab, und Wyatt stand auf. Das Brummen wanderte weiter auf die Rückseite des Hauses, was bedeutete, dass uns entweder ein Verwandter oder ein Freund besuchte; alle anderen läuteten vorne. Wyatt öffnete die Verbindungstür zur Garage und sagte: »Es ist Jenni.«

Kaum zu glauben, dass Jenni es so schnell mitsamt neuen Kleidern hierhergeschafft hatte, schließlich hatte Wyatt Mom vor weniger als einer Stunde angerufen. Jenni tänzelte mit zwei Wal-Mart-Tüten in der Hand in die Küche. »Du hast wirklich ein interessantes Leben«, kommentierte sie leicht kopfschüttelnd und setzte die Tüten auf dem Tisch ab.

»Keine Sekunde Langeweile«, bestätigte Wyatt sarkastisch. »Außerdem hat sie eine Rachenentzündung, weil sie so viel Qualm eingeatmet hat, und schreibt daher Notizen.«

»Das sehe ich.« Jenni hielt den Zettel mit der Aufschrift Alle Männer sind Arschlöcher in der Hand. »Außerdem muss sie sehr aufgeregt sein. Sonst würde sie keine Selbstverständlichkeiten aufschreiben.« Sie hatte Wyatt den Rücken zugewandt, damit er nicht sah, wie sie mir dabei boshaft zuzwinkerte.

Er reagierte mit einem wortlosen Schnauben.

»Bin gleich wieder weg«, verkündete Jenni frohgemut und öffnete die Tüten. »Ich war schon wach und angezogen und bin sofort zu Wal-Mart gefahren, als Mom anrief. Das sind nur Basics, aber mehr wirst du heute nicht brauchen, oder? Jeans, zwei niedliche Tops, zwei Sätze Unterwäsche, Fön und Rundbürste, Mascara, Lipgloss, außerdem eine Zahnbürste und Zahnpasta. Und eine Feuchtigkeitscreme. Ach so, und ein Paar Schuhe. Ich kann nicht garantieren, dass sie bequem sind, aber sie sehen nett aus.«

Ich holte den Kassenzettel heraus, nickte bei jedem Punkt zustimmend und griff dann zu meinem Scheckbuch, um ihr die Auslagen zu erstatten. Weil sie stand, konnte sie die Hochzeitsschuhe in meiner Ledertasche sehen und schnappte nach Luft.

»O. Mein. Gott.« Ehrfürchtig holte sie einen Schuh heraus und balancierte ihn auf ihrer Hand. »Wo hast du die denn gefunden?«

Ich hielt im Scheckausstellen inne und kritzelte gehorsam den Namen des Kaufhauses auf den Notizblock. Sie hatte nicht gefragt, wie viel sie gekostet hatten, und ich behielt diese Information für mich. Manche Dinge sind irrelevant. Das waren meine Hochzeitsschuhe; der Preis war kein Faktor bei der Kaufentscheidung gewesen.

»Du hattest vielleicht ein Glück, dass sie in deiner Tasche waren«, hauchte sie.

Ich schrieb den Scheck fertig aus, riss ihn aus dem Heft, schüttelte dann den Kopf und kritzelte: »Waren sie nicht. Ich musste zurück und sie holen.«

Natürlich sah Wyatt, wie ich den Kopf schüttelte, und kam anmarschiert, um zu sehen, was ich geschrieben hatte. Er starrte mich eine Sekunde lang ungläubig an, dann rutschten seine Brauen nach unten. »Du hast dein Leben für ein Paar Schuhe aufs Spiel gesetzt?«, donnerte er.

Ich riss verärgert die Augen auf und schrieb: Das sind meine HOCHZEITSSCHUHE. Da dachte ich noch, dass ich dich heiraten würde. Jetzt weiß ich es besser.

»Oookay«, sagte Jenni, griff nach dem Scheck und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich bin raus hier.«

Keiner von uns schenkte ihr noch Aufmerksamkeit, während sie aus der Tür eilte. Wyatt sagte wütend: »Du bist in ein brennendes Haus zurückgelaufen, um ein Paar Schuhe zu holen? Mir scheißegal, ob sie goldbesetzt sind «

Ich griff nach dem Notizbuch und schrieb: Genau besehen nicht. Ich war immer noch in meinem Schlafzimmer, als ich an die Schuhe dachte, und bin zum Schrank gelaufen, um sie herauszunehmen. Dann knallte ich den Stift auf den Tisch, sammelte meine neuen Anziehsachen und den restlichen Krimskrams ein und nahm alles mit nach oben. Und zwar nicht in das große Bad.

Sicher in das Gästebad eingeschlossen, das ich schon vorhin benutzt hatte, segnete ich Jenni im Geiste dafür, dass sie auch an alle wichtigen Kleinigkeiten gedacht hatte. Ich putzte die Zähne, salbte meine Haut mit Feuchtigkeitscreme  sie hatte es dringend nötig, nachdem sie erst Hitze und Ruß ausgesetzt und danach mit Spülmittel abgeschrubbt worden war  und trocknete meine Haare. Als ich endlich angezogen war, fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Wie ein unendlich müder Mensch, aber dennoch ein Mensch.

Wyatt wartete auf mich, als ich nach unten kam, allerdings hätte es mich auch überrascht, wenn er ohne mich gefahren wäre. Seine Miene strahlte immer noch leichten Groll aus, aber er sah mich eindringlich an und meinte dann aus heiterem Himmel: »Du musst etwas essen.«

Mein Magen war derselben Meinung. Mein Hals sagte allerdings, kommt gar nicht in Frage. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf meinen Kehlkopf.

»Dann Milch. Milch kannst du trinken.« Er hatte immer Milch daheim, für die Frühstücksflocken. »Oder Haferbrei. Setz dich hin, ich mache uns in der Mikro etwas Haferbrei warm.«

Er war fest entschlossen, und er hatte wahrscheinlich recht; nachdem wir die Nacht durchgemacht hatten, mussten wir beide etwas essen. Es schien mir, als wären Tage vergangen, seit er meinen Anrufbeantworter mitgenommen hatte, um ihn analysieren zu lassen, dabei war es in Wahrheit keine zwölf Stunden her. Die Zeit verfliegt, wenn du aus dem Obergeschoss eines brennenden Hauses springen, über Zäune klettern, nach einer Irren Ausschau halten und dich in einen stinkenden Streifenwagen sperren lassen musst, während diese Kuh dir Fratzen schneidet, ohne dass du sie aufschlitzen kannst.

Er zog sein Jackett aus und machte in der Mikrowelle zwei Schüsseln mit Instant-Haferbrei warm, wobei er in meinen so viel Zucker und Milch schüttete, dass er halb flüssig wurde. Vorsichtig nahm ich einen Löffel voll; der Brei war lecker, heiß und so schleimig, dass ich ihn schlucken konnte, wenngleich ich dabei ins Husten kam. Husten war kein Spaß. Ich machte unbeirrt weiter, bis ich die Schüssel halb leer gegessen hatte, aber das Husten, das jedem Bissen folgte, setzte meiner Kehle zusätzlich zu, die sich ohnehin anfühlte wie sandgestrahlt, darum gab ich schließlich auf. Vielleicht sollte ich mich während der nächsten Tage von Milkshakes, Joghurt und Wackelpudding ernähren.

Wir räumten gemeinsam den Tisch ab, obwohl es kaum etwas abzuräumen gab: zwei Schüsseln, zwei Löffel, zwei Kaffeetassen. Als alles in der Spülmaschine verstaut war, nahm ich meine Ledertasche  ja, er hatte das Messer herausgeholt , sah ihn an und drehte pantomimisch einen Schlüssel im Zündschloss.

»Die sind noch im Auto«, sagte er, womit mein Mercedes gemeint war. Er hatte seinen städtischen Dienstwagen gefahren, den Crown Vic. Sein Avalanche hatte ein grausiges Ende genommen. Ich hatte beobachtet, wie einer der Vorderreifen in Flammen aufgegangen war, daher wusste ich, dass es ein Totalschaden war, auch wenn die Feuerwehr den Wagen sofort zu löschen versucht hatte. Die Hitze war so intensiv gewesen, dass der Lack Blasen geworfen hatte und die Scheinwerfer sowie die Motorabdeckung zerschmolzen waren, von anderen widerlichen Dingen ganz zu schweigen. Wyatt hatte den Verlust seines Pick-ups bemerkenswert gelassen hingenommen, doch ich schätze, er war oft genug zu Bränden gerufen worden, um von Anfang an zu wissen, dass der Wagen nicht zu retten war.

Vergiss den Pick-up, hatte er gesagt. Und du bist sicher, dass dir nichts passiert ist?

Verflucht. Es war nicht leicht, wütend auf einen Mann zu sein, der dich genauso liebte wie du ihn.

Und dann unterlief dieser hinterhältige Mistkerl meine Abwehr, indem er mich für einen langen, hungrigen Kuss an seine Brust zog. Als er den Kopf wieder hob, sah er mir ins Gesicht, deutete ein Lächeln an und küsste mich noch einmal. »O doch«, sagte er. »Die Hochzeit steht immer noch.«
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Wyatt fuhr bis zur Polizeistation hinter mir her, obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass mir jemand von seinem Haus aus folgte. Niemand war uns dorthin gefolgt, nachdem wir von meinem ausgebrannten Apartment abgefahren waren, außerdem stand sein Name nicht im Telefonbuch, weshalb er nicht so einfach ausfindig zu machen war wie ich. Ich hatte noch nie eine Geheimnummer beantragt, hatte noch nie versucht, mich vor jemandem zu verstecken. Natürlich ist es für jemanden, der weiß, wo du arbeitest, kein Problem, dich aufzuspüren.

Was mich zu der Frage führte, ob die ganze Geschichte irgendwie mit dem Great Bods verknüpft war. Die Frau, die mir unter den Schaulustigen aufgefallen war, war mir schon einmal begegnet. Sie war mir nicht völlig fremd gewesen; irgendwas hatte sie mit mir zu tun. Nur konnte ich ihr Gesicht nicht zuordnen, ihr keinen Namen geben. Natürlich kenne ich nicht alle Mitglieder im Great Bods persönlich, aber ich kenne sehr wohl alle Gesichter, weshalb das Great Bods, nachdem ich genauer darüber nachdachte, als Verbindung ausschied. Wenn dir jemand vertraut vorkommt und du nicht bestimmen kannst, woher du ihn kennst, dann bist du ihm oder ihr höchstwahrscheinlich außerhalb der gewohnten Umgebung begegnet. Als ich das Gesicht im Great Bods zu platzieren versuchte, löste das kein Aha-Erlebnis aus, und das bedeutete, dass ich der Frau nicht in der Arbeit begegnet war.

Das wiederum bedeutete, dass sie vermutlich irgendwo arbeitete, wo sie mir regelmäßig begegnete: im Supermarkt, dem Einkaufszentrum, der Bank, vielleicht sogar bei einem Lieferdienst wie UPS oder FedEx. Aber sosehr ich mich bemühte sie einzuordnen, sie passte nirgendwohin.

Als wir aus dem Lift in den geschäftigen, lauten Einsatzraum traten, drehten sich alle Köpfe in unsere Richtung, und auf den meisten Gesichtern erblühte ein breites Grinsen. Na gut, alle, die mit Handschellen an ihre Stühle gefesselt waren, grinsten nicht, ebenso wenig die Menschen, die gerade Anzeige erstatteten oder sich beschwerten, aber die Bullen grinsten.

Ich war ein wenig indigniert. Was war so komisch daran, dass mein Heim abgefackelt worden war?

Ich sah zu Wyatt auf, um festzustellen, ob er die grinsenden Gesichter bemerkt hatte. Sein Blick war starr auf seine Bürotür gerichtet, an der ein Zettel hing. Er blieb erst stehen, als wir nahe genug waren, um ihn lesen zu können: Wyatt ist ein Vollidiot, und die Hochzeit ist abgesagt! Es war keiner von meinen Zetteln, aber er setzte sich eindeutig aus zwei meiner Botschaften zusammen.

Ich wirbelte herum und schoss ein paar tödliche Blicke in den Raum ab. Ein paar Cops zuckten sichtbar, weil sie sich das Lachen nur mit größter Mühe verkneifen konnten. Sie machten sich tatsächlich über meine Botschaften lustig. »Nicht einer von euch«, verkündete ich laut, »hat mich aus diesem dreckigen Streifenwagen befreit!« Genauer gesagt versuchte ich das zu verkünden, nur hatte ich vergessen, dass ich nicht sprechen konnte. Kein Laut kam über meine Lippen. Mit offenem Mund stumm dazustehen, war demütigend.

Dafür nahm ich mir fest vor, eine Beschwerdeliste einzureichen, auf der ich sie allesamt erwähnen würde.

Wyatt entfernte seelenruhig den Zettel an der Tür. »Die Hochzeit findet statt«, sagte er, und kurz brandete Applaus auf, weil seine Kollegen, größtenteils Männer, selbstverständlich annahmen, er hätte mich mit Sex gefügig gemacht. Ich sah zornig zu ihm auf, aber er öffnete nur lächelnd die Tür und führte mich hinein.

»Ich brauche das Video vom Tatort«, sagte er über die Schulter hinweg, bevor er die Tür schloss.

Sein Büro war nicht besonders groß und mit Aktenschränken und Aktenstapeln zugestellt. Der Anblick der Aktenstapel munterte mich ein wenig auf. Wenn er mich hier drin ein paar Minuten allein ließ, konnte ich meine heimliche Lektüre fortsetzen.

Mürrisch ließ ich mich auf einen der Besucherstühle fallen, während er sich in dem großen Ledersessel hinter dem Schreibtisch niederließ. »Bewundernswert«, sagte er mit einem Zucken um die Lippen, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen.

Ich hob beide Hände zu einer ungeduldigen »Was denn?« -Geste.

»Das erzähle ich dir später«, sagte er und warf den Zettel auf den Tisch. »Im Moment haben wir zu viel zu tun.«

Das war kein Witz. Erst musste ich eine Aussage machen, was gestern Abend oder genauer gesagt heute Morgen passiert war. Wyatt nahm meine Aussage nicht auf, sondern Detective Forester, genau betrachtet war es auch keine Aussage, sondern natürlich ein Aufschrieb.

Der Detective hatte fleißig gearbeitet, aber die Brandpolizei hatte das Feuer ohnehin sofort als Brandstiftung eingestuft; offenbar war nicht einmal versucht worden, das zu vertuschen. Der Feuerwehrhund hatte bei mehreren Benzinspuren an der Front und der rechten Seite meines Hauses angeschlagen. Sobald das Feuer entzündet wurde, hatten die Flammen beide Haustüren unpassierbar gemacht. Damit blieben nur noch die Terrassentüren in meiner Essecke als Fluchtweg, aber der Weg nach unten war gleich darauf blockiert worden, indem eine Benzinbombe durch das Wohnzimmerfenster ins Haus geworfen wurde, die dafür gesorgt hatte, dass sich die Flammen durch das ganze Wohnzimmer ausbreiteten. Falls ich es mit viel Glück in den Garten hinter dem Haus geschafft hätte, wäre ich dem Plan der Brandstifterin zufolge ebenfalls eingeschlossen gewesen. Das Feuer hatte so geschwind auf die Bradford-Birnbäume in dem winzigen Garten übergegriffen, dass ich dort gestorben wäre, falls ich nicht mehr die Kraft aufgebracht hätte, über den Zaun zu klettern.

Höchstwahrscheinlich hatte sie gar nicht damit gerechnet, dass ich aus dem Obergeschoss entkommen würde. Rauch steigt nach oben, und es bleibt wirklich wenig Zeit, aus einem brennenden Gebäude zu entkommen, bevor der Rauch dich lähmt. Ich weiß das, weil ich einen Dokumentarfilm über Hausbrände gesehen habe, in dem gezeigt wurde, wie schnell sie sich ausbreiten. Indem ich Mund und Nase mit einem feuchten Handtuch abgedeckt hatte, hatte ich mir ein paar kostbare Minuten erkauft. Das zweite nasse Handtuch über Kopf und Schultern hatte mich davor bewahrt, von Funken und heißer Asche verbrannt zu werden. Der Rest, das Klettern aus dem ersten Stock und das Übersteigen des Zauns, hatte eine Menge mit Wut und Verzweiflung sowie mit durchtrainierten Oberkörpermuskeln zu tun.

Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass es nie schaden kann, Cheerleader gewesen zu sein.

Um die Abläufe zeitlich einordnen zu können, glichen sie meine Aussage mit meinem aufgezeichneten Notruf ab  wodurch jeder Bulle in der Zentrale zu hören bekam, wie ich der Frau in der Notrufzentrale erklärte, dass die Feuerwehr mein Haus leicht daran erkennen könne, dass Flammen aus allen Fenstern schlügen. Aus einem mir unerfindlichen Grund mussten sie diese Passage mehrmals abspielen.

Dann musste ich mir das Video der Schaulustigen am Tatort ansehen.

Ich saß mit den Detectives Forester und MacInnes bei Wyatt im Büro und betrachtete das Video auf einem winzigen Monitor. Wyatt hatte die Anordnung, die Schaulustigen aufzuzeichnen, erteilt, noch bevor er mit mir gesprochen hatte, darum bekam ich zu sehen, wie ich als unvorstellbar schrecklicher Anblick durch die Menge wanderte, während die Kamera ganz langsam von rechts nach links und wieder zurück schwenkte. Nur die Blondine mit dem Kapuzenpulli sah ich nicht.

Ich war unendlich enttäuscht. Ich schrieb: Ich kann sie nicht sehen. Sie ist nicht dabei.

»Schau weiter hin«, sagte Wyatt. »Wir haben die Menge mehrmals gefilmt.«

Und das taten wir auch, Bild für Bild. Schließlich erfasste die Kamera einen Teil von ihr, weil sie das Gesicht abgewandt hatte  die hochgeschlagene Kapuze, eine blonde Locke, die aus ihrem Versteck unter der Jacke entkommen war und auf dem Schlüsselbein lag, und vielleicht die rechte Hälfte ihres Kinns. Größtenteils war sie hinter einem Mann in einem roten Hemd verborgen, weshalb es auch nichts brachte, den Ausschnitt zu vergrößern, um ein besseres Bild zu bekommen.

Ich ging der Reihe nach meine Erinnerungen durch und rief mir dabei den Augenblick ins Gedächtnis, in dem ich bemerkt hatte, wie sie mich mit dieser offenen Bösartigkeit anstarrte, und daran erkannt hatte, dass sie meine Peinigerin war. Ja, da war derselbe Mann neben ihr gestanden; ich konnte mich an das rote Hemd erinnern. Diese Aufnahme war Sekunden davor oder danach gemacht worden, vermutlich danach, weil sie das Gesicht abgewandt hatte, als wollte sie gehen. MacInnes meinte, wahrscheinlich habe sie die Kamera bemerkt.

»Der Mann im roten Hemd ist ein Anhaltspunkt«, sagte Wyatt. »Vielleicht ist ihm etwas an ihr aufgefallen, vielleicht kennt er sie sogar.«

»Wir sind schon dabei, die Nachbarschaft zu erfassen«, sagte Forester. »Ich werde das Bild an die Kollegen weitergeben. Irgendwer wird ihn erkennen.«

Ich hatte den ganzen Morgen über heiße Flüssigkeiten getrunken, um meine Kehle zu beruhigen. Wyatt hatte sogar einen Teebeutel aufgetrieben und mir eine Tasse Tee gemacht; ich weiß nicht, woher es kommt, aber Tee scheint bei einer wunden Kehle besser zu wirken als Kaffee. Ein paar Aspirin linderten die Schmerzen zusätzlich, aber ich bekam trotzdem keinen Ton heraus. Wyatt sagte etwas davon, dass er mit mir in die Notaufnahme fahren könnte, um mich untersuchen zu lassen, aber dagegen legte ich mit einem quer über das Blatt geschriebenen Nein mein Veto ein.

Danach wurde es zäh. Während einer Arbeitspause sprach Wyatt erst mit seinem, dann mit meinem Versicherungsmakler. Außerdem rief er Mom an und erstattete ihr Bericht, womit er definitiv bei ihr punktete. Danach sprach er mit seiner Mutter und versicherte ihr, dass mir nichts passiert war und dass ihm nichts passiert war.

Gegen Mittag begann mich die ganze Geschichte zu ermüden. Ich begann zu ermüden, Punkt. Ich musste einkaufen gehen und meine Garderobe neu zusammenstellen, aber zum ersten Mal in meinem Leben gelang es mir nicht, Begeisterung fürs Shopping zu entwickeln. Ich hatte meine alten Sachen gern gehabt; ich wollte sie zurück. Ich wollte meine Bücher, meine Musik, mein Geschirr wiederhaben. Ich wollte meine Sachen zurück. Erst jetzt begann ich zu begreifen, dass meine Sachen wahrhaftig und unwiderruflich verloren waren.

Jenni, die Gute, hatte mir zwei Sets Unterwäsche und zwei Tops gekauft; folglich musste ich nicht unbedingt heute einkaufen gehen; ich konnte auch bis zum nächsten Tag warten. Vielleicht könnte ich bis dahin schon wieder sprechen. Heute wollte ich nur ganz normale Dinge unternehmen. Am liebsten wollte ich arbeiten gehen.

Die Polizei hatte meine Aussage aufgenommen; ich hatte das Video angesehen und ihnen die durchgeknallte Kuh gezeigt, auch wenn uns das nicht weitergebracht hatte. Es war nicht einzusehen, warum ich meine Zeit hier noch länger totschlagen sollte.

Also schrieb ich Wyatt einen Zettel, dass ich ins Great Bods fahren würde.

Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah mich grimmig und lieutenantmäßig an. »Ich halte das für keine gute Idee.«

Ich schrieb den nächsten Zettel. Ich halte das für eine Superidee. Sie weiß, dass sie mich dort finden kann.

»Genau darum würde ich deinen Wagen entschieden lieber von einer Polizistin durch die Stadt fahren lassen.«

Dann setz das für morgen an. Ich habe keine Lust mehr. Ich will mein Leben zurück. Im Moment kann ich nichts Normales tun, außer arbeiten zu gehen, darum gehe ich arbeiten.

»Blair.« Er beugte sich vor und sah mich eindringlich mit seinen grünen Augen an. »Sie hat erst vor ein paar Stunden versucht, dich umzubringen. Wieso glaubst du, dass sie das nicht auch im Great Bods probieren könnte?«

O Gott, daran hatte ich gar nicht gedacht. Das Great Bods war tatsächlich in Gefahr, auch wenn sie vielleicht glaubte, ich würde dort nur arbeiten, und nicht wusste, dass ich das Studio besitze. Ehrlich, ich melde mich am Telefon nicht mit: »Hallo, ich bin Blair, die Besitzerin des Great Bods.« Höchstwahrscheinlich wussten die meisten Kunden nicht, dass das Studio mir gehörte, weil das keine Information ist, die überall publik gemacht wird. Es war ebenso gut möglich, dass ich nur die Geschäftsführerin war, denn diesen Job übte ich natürlich aus.

Das Einzige, was mich von den übrigen Angestellten unterschied, war die Tatsache, dass ich einen Mercedes fuhr, aber auch darin war ich nicht einzigartig, denn Keir, einer meiner Fitnesstrainer, fährt einen Porsche.

Ich runzelte die Stirn und überlegte. Vielleicht konnte ich vorübergehend nicht klar denken  Mann, wie das wohl kam? , aber ich fand, dass ich Lynn nicht schon wieder hängen lassen konnte. Sie hatte ein Leben außerhalb des Studios, und auch wenn sie mich exzellent vertreten hatte, konnte ich sie nicht so skrupellos ausnutzen, sonst würde ich am Ende noch eine hoch qualifizierte Assistentin verlieren.

Ich schrieb das alles auf, um es Wyatt so gut wie möglich zu erklären. Allmählich ging mir dieses ewige Geschreibsel auf die Nerven,

Zu meiner Überraschung las er erst meine Erklärung und studierte danach schweigend mein Gesicht. Ich weiß nicht, was er darin sah, vielleicht las er darin, dass ich unbedingt arbeiten gehen musste, oder aber er schloss sich nach reiflicher Überlegung meiner Einschätzung an, dass das Risiko für das Great Bods überschaubar war. »Na gut«, sagte er schließlich. »Aber ich werde dir jemanden mitgeben. Du bleibst hier sitzen, dann spreche ich mit Chief Gray.«

Er hätte mich reinlegen können, das war alles schon vorgekommen, aber ich blieb trotzdem sitzen. Als er zurückkam, nahm er sein Jackett von dem Haken an der Rückseite der Tür und sagte: »Gehen wir.«

Ich griff nach meiner Ledertasche, stand auf und stellte die Frage allein mit meiner Miene.

»Ich bin bis auf Weiteres dein Leibwächter«, erklärte er.

Damit konnte ich leben.
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Lynn war mächtig erleichtert, als ich nicht nur pünktlich, sondern sogar ein paar Minuten zu früh zur Arbeit erschien. Wyatt hatte nicht erwähnt, dass ich nicht sprechen konnte, als er am Morgen mit ihr telefoniert hatte. Sie hatte solches Mitleid mit mir, weil ich nicht einmal flüstern konnte, dass sie nach Arbeitsende zu einem Naturkostladen fuhr und mit einer Auswahl an Tees zurückkehrte, die angeblich gegen einen entzündeten Rachen helfen sollten. Sie bot mir sogar an, länger zu bleiben und mir zu helfen, aber ich schickte sie weg. Falls ich einen Sprecher brauchte, war Wyatt zur Stelle.

Alles in allem war es ein netter, ganz gewöhnlicher Tag im Great Bods. Auf der anderen Straßenseite parkten keine weißen Malibus; keine durchgeknallten Blondinen schleuderten Brandsätze durchs Schaufenster. Es war ein Tag, wie er mir gefiel, der ideale Puffer, um wieder Boden unter den Füßen zu spüren. Trotzdem hatte ich das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen, und musste mir innerlich immer wieder gut zusprechen, um nicht abzustürzen. Ja, meine Wohnung war ausgebrannt, aber immerhin war niemand gestorben. Ja, ich hatte meinen gesamten persönlichen Besitz verloren, aber hey, immerhin waren meine Haare nicht angesengt worden. Ja, die Skrupellosigkeit meiner unbekannten Verfolgerin und Möchtegernmörderin war beängstigend, aber inzwischen wusste ich wenigstens, wie sie aussah, und ich war so verflucht sauer auf sie, dass ich mich auf sie hechten würde, wenn sie mir irgendwo über den Weg lief  es sei denn, Wyatt sperrte mich wieder in einen stinkenden Streifenwagen.

Es fiel mir nicht leicht, meinen Ärger darüber zu verwinden.

Er tigerte durch das Studio wie der typische Bulle und kontrollierte immer wieder die Straße, den Parkplatz, das Gebäude. Ich überließ es einer meiner Trainerinnen, ans Telefon zu gehen, was sich als glückliche Fügung erwies, weil sie ganz aufgeregt reagierte, als ich per Stift und Papier erwähnte, dass wir eine stellvertretende Geschäftsführerin suchten, und mich fragte, ob sie sich eventuell bewerben könne.

Tja, wer hätte das gedacht. Ihr Name war JoAnn, sie war ehrlich gesagt die am wenigsten beliebte Trainerin, weil sie so kühl und distanziert wirkte. Dabei war sie eine meiner kundigsten Angestellten. Sie verfügte über keinerlei Büroerfahrung, aber es gefiel mir gut, wie sie sich am Telefon verhielt. Selbst wenn sie nicht wusste, was zu tun war, klang sie, als wüsste sie Bescheid, fast wie ein Politiker. Ich würde ganz bestimmt mit Lynn über sie sprechen.

Ob es die Kräutertees waren oder die Ruhe, die ich meinen Stimmbändern gönnte, gegen Abend fiel mir das Schlucken wieder leichter. Dafür war ich so hungrig, dass mir schon übel war, weshalb JoAnn zu einem Hamburgerladen fuhr, wo sie für Wyatt einen Burger mit Pommes besorgte und für mich einen schönen dicken Erdbeer-Milkshake, mein Lieblingsgeschmack. Das kühle Getränk wirkte genauso besänftigend auf meine Kehle wie zuvor der heiße Tee.

Es war Donnerstag und damit bis auf die Stunde fast eine Woche nach meinem ersten Zusammenstoß mit der Rasenden auf Rädern. Eigentlich sollten heute die Fäden aus der Narbe unter meinem Haaransatz gezogen werden, fiel mir plötzlich ein. Ich tastete unter meinen Haaren nach den Fäden. Sie fühlten sich steif und trocken an, während aus der Haut rundum neue, stachlige Haare sprossen.

Wie kompliziert konnte es sein, Fäden zu ziehen? Ich hatte mir schon früher Fäden ziehen lassen, es hatte nie besonders wehgetan, höchstens ein bisschen geziept, also konnte der Vorgang kein Hexenwerk sein. Nagelscheren hatte ich in meinem Büro, und eine Pinzette lag im Notfallkoffer. Ich musste die Fäden ziehen. Damit ich mit dieser Episode abschließen konnte. Ja, ich hatte mir dafür einen tollen neuen Haarschnitt gegönnt, aber alles in allem hätte ich auf das Erlebnis verzichten können.

Ich nahm alles Notwendige mit auf die Damentoilette, nur um zu entdecken, dass mir die Haare immer wieder in die Quere kamen; sie wollten unbedingt in jener tollen Welle, die Shay mir verpasst hatte, nach vorn schwingen. Haarklammern hatte ich nicht im Studio, dafür aber ein paar Haargummis im Schreibtisch. Ich sauste aus der Damentoilette in mein Büro, schnappte mir einen Haargummi und sauste wieder zurück. Wyatt bemerkte mich und rief: »Hey!«, aber ich winkte ihm nur zu und sauste weiter. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich dringend auf die Toilette musste.

Nur dass er mir folgte, als ich gerade den dritten Stich durchtrennte.

»Heilige Scheiße!«

Ich zuckte zusammen, was wenig ratsam ist, während man mit einer spitzen Schere auf eine frisch verheilte Wunde zielt. Ich schoss ihm über den Spiegel einen finsteren Blick zu und neigte dann den Kopf, damit ich besser sehen konnte, wo sich der nächste Stich befand.

»O Mann«, murmelte er und stellte sich neben mich. »Hör auf, bevor du dich mit dem Ding massakrierst. Ich würde dich ja fragen, was du da tust, aber was du tust, sehe ich wohl, ich begreife nur nicht, warum du es tust. Solltest du das nicht von einem Arzt vornehmen lassen?«

Ich nickte und zielte mit der Schere auf den nächsten Stich.

Er schloss seine Hand über meiner. »Gib mir die. O Gott. Ich übernehme das.«

Ich überließ ihm die Schere, schüttelte aber schmunzelnd den Kopf.

»Du glaubst, ich könnte das nicht?« Er fühlte sich sofort provoziert.

Da ich hundertprozentig sicher war, dass er es nicht konnte, schüttelte ich den Kopf.

Ein, zwei Sekunden später ging ihm ein Licht auf, als er erkannte, dass seine großen Finger unmöglich in die kleinen Löcher des Scherengriffes passten. Frustriert starrte er die Schere an, bis ich sie ihm triumphierend abnahm und mich von Neuem an die Arbeit machte. Okay, es war ein winziger Triumph. Trotzdem war es ein gutes Gefühl. Ich hatte in letzter Zeit wenig Grund zum Triumphieren gehabt, das Gefühl hatte mir gefehlt.

Also kappte ich die Nähte, während er mit der Pinzette behutsam die Fäden herauszog. Hie und da bildeten sich winzige Blutströpfchen, die ich aber mit einem antiseptischen Tuch, das ich aus dem Notfallkoffer nahm, wegtupfte. Sie bildeten sich nicht wieder neu, damit war der Fall erledigt. Zuletzt löste ich den Haargummi ab, mit dem ich meine Haare zurückgehalten hatte, ließ die Welle wieder nach vorn fallen und strahlte Wyatt an.

»Alles, was recht ist«, brummte er, bevor er sich in einen Polizisten zurückverwandelte und der Reihe nach die Türen aller freien Kabinen öffnete, bis er alle sechs Kabinen inspiziert hatte. Ich schätze, er konnte einfach nicht anders.

Wir schlossen pünktlich um neun, und JoAnn blieb noch da, um sich zeigen zu lassen, wie das Studio abends gesichert wurde. Mit ihrer Hilfe ging es wesentlich schneller, und so waren wir um zwanzig nach neun fertig. Wyatt machte noch einen Rundgang ums Haus, ehe wir losfuhren.

Auch an diesem Abend fuhr ich absichtlich Umwege, während Wyatt mir folgte. Aber diesmal fuhr ich nicht heim, schoss es mir wehmütig durch den Kopf. Ich würde nie wieder dorthin fahren, oder zumindest würde ich nie wieder dorthin nach Hause fahren. Natürlich müsste ich mir die Ruinen ansehen, das verlangte etwas in mir. Ich schätze, es lässt sich damit vergleichen, dass man bei einer Bestattung einen letzten Blick auf den Toten wirft, um eine letzte Erinnerung zu schaffen, einen Abschluss zu finden. Man sollte meinen, das menschliche Gehirn würde den Tod begreifen und es dabei bewenden lassen, aber nein, wir müssen die Toten ein letztes Mal ansehen und die Lebenserinnerung durch eine Todeserinnerung ersetzen. Oder so in etwa.

Falls Wyatt und ich heirateten, würde sein Haus von jenem Tag an zu meinem Heim werden. Falls wir nicht heirateten, musste ich das so bald wie möglich wissen, damit ich mich anderweitig orientieren konnte. Sobald ich wieder sprechen konnte, müssten wir uns ernsthaft unterhalten.

Verflucht, ich musste einen Zahn zulegen! Falls wir doch heirateten, dann in zweiundzwanzig Tagen. Gerade mal drei Wochen! Ich hatte noch nicht einmal den Stoff für mein Hochzeitskleid ausgesucht! Außerdem musste ich erst noch mit Monica Stevens reden und mit Sally, ich musste Jazz und Sally wieder zusammenbringen, und ich musste irgendwie mein verbranntes Zeug ersetzen  mir blieb schlicht nicht genug Zeit!

Wenn ich einen freundschaftlichen Rat geben darf, dann würde ich niemandem empfehlen, eine Hochzeit zu planen, während ihm oder ihr ein mordlustiger Stalker nachstellt. Das verkompliziert die Sache ungemein.

Wyatt hatte mir kurz erklärt, wie sich ein Verfolger abhängen lässt, darum bog er ab, bevor wir einen zuvor vereinbarten Treffpunkt erreicht hatten, und ließ mich allein. Das plötzliche Gefühl, verletzlich zu sein, beschleunigte meinen Puls spürbar, doch ich konnte im Rückspiegel keine verdächtigen Fahrzeuge entdecken, will sagen, keinen weißen Chevrolet. Natürlich bedeutete das nicht, dass ich außer Gefahr war, da andere Autos hinter mir herfuhren. Vielleicht hatte sie den Wagen gewechselt und saß jetzt in einem anderen Modell. Machines und Forester forsteten die Anmeldungen nach neuen Malibus durch, aber das war keine leichte Aufgabe, bislang waren sie auf keine heiße Spur gestoßen. Während sie vielleicht schon auf einen Mazda umgestiegen war.

An einer Ampel musste ich anhalten, den linken Blinker setzen und warten, bis der Gegenverkehr vorüber war. Hinter mir bogen drei weitere Fahrzeuge ab. Ich bog sofort wieder links in den Parkplatz einer Tankstelle, fuhr durch den Tankbereich und kehrte auf die Straße zurück, von der ich abgebogen war, allerdings in Gegenrichtung. Wenn mir jemand gefolgt wäre, hätte er oder sie dasselbe tun müssen, um mich nicht zu verlieren, und, o ja, das wäre mir aufgefallen.

Niemand folgte mir. Deutlich leichter atmend fuhr ich zu dem vereinbarten Treffpunkt zurück.

Danach fuhren wir nach Hause  zu ihm.

Sowie ich in seine Garage fuhr, überkam mich tiefe Erschöpfung. Ich hatte in der vergangenen Nacht vielleicht zwei Stunden geschlafen, und ich bezweifelte, dass Wyatt mehr Schlaf gefunden hatte, obendrein hatten wir beide literweise Adrenalin verbrannt. Ich ging an den Tisch, kritzelte: Könntest du Mom und Dad anrufen, damit sie auf dem Laufenden sind? Ich gehe duschen.

Er nickte und sah mir nach, während ich zur Treppe stolperte. Oben hielt ich automatisch auf das große Schlafzimmer zu, in dem ich so oft mit ihm geschlafen hatte. Ich stand schon in dem dazugehörigen Bad, als mir mein Irrtum aufging und ich über den Gang auf jenes Bad zusteuerte, das ich inzwischen als »meines« betrachtete. Nachdem ich kurz geduscht, meine Zähne geputzt und Creme aufgetragen hatte  das übliche Programm , zog ich seinen Bademantel an und wickelte ihn eng um meine Taille, bevor ich den Gürtel so fest wie möglich zuzog, damit er sich nicht lockerte. Mann, ich hoffte, das Bett im Gästezimmer war schon gemacht, denn ich hatte bestimmt keine Kraft mehr, es zu beziehen, und müsste andernfalls auf der Tagesdecke schlafen.

Nur, dass er schon geduldig wartend an der Wand gegenüber lehnte, als ich aus dem Bad kam. Er trug nichts als dunkelblaue Boxershorts, und er roch nach Wasser und Seife, was mir verriet, dass er noch schneller geduscht hatte als ich, aber andererseits brauchte er auch keine Feuchtigkeitscreme, weshalb es ein unfairer Vergleich war.

Ich hob instinktiv die Hand, die er wortlos ergriff, um mich an seine Brust zu ziehen. Ehe ich michs versah, hatte er mich hochgehoben und trug mich ins große Schlafzimmer.

»Ich lasse dich nicht alleine schlafen«, befahl er scharf, als ich mit der Faust auf seine Schulter schlug und mich gegen seinen Griff stemmte. »Nicht heute Nacht. Du wirst Albträume bekommen.«

Wahrscheinlich hatte er damit recht, aber ich bin erwachsen, ich kann alleine mit einem Albtraum fertig werden. Andererseits versuche ich aus Überzeugung, mir das Leben nicht unnötig zu erschweren. Infolgedessen hörte ich auf, ihn mit der Faust zu bearbeiten, und ließ mich auf dem großen Ehebett absetzen.

Er zog an einem Zipfel des Gürtels, und das verdammte Ding öffnete sich sofort. Bademäntel  auf die Dinger ist kein Verlass. Ich war nackt darunter, was keine Riesenüberraschung war; schließlich hätte ich seinen Bademantel bestimmt nicht angezogen, wenn ich meinen Pyjama hiergehabt hätte! Er zog ihn mir aus und warf ihn beiseite, bevor er seine Shorts abstreifte und aus ihnen stieg. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, dass wir nicht miteinander schlafen sollten, bis wir alle offenen Punkte geklärt hatten, obwohl ich todmüde war, obwohl ich immer noch stinksauer auf ihn war, weil er mich in den Streifenwagen gesperrt hatte  okay, ich war nicht halb so wütend wie anfangs , war er splitternackt, breitschultrig, muskulös und gut ausstaffiert ein derart köstlicher Anblick, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.

Als er ins Bett glitt, musste ich mich mit aller Kraft beherrschen, um nicht instinktiv in seine Arme zu rutschen. Er gähnte, streckte einen sehnigen Arm aus, um die Lampe zu löschen, und tauchte den Raum in Dunkelheit. Eilig zog ich die Decke hoch, da er wie üblich die Klimaanlage so weit hinuntergedreht hatte, dass sich auf allem lebenden Gewebe eine Frostschicht bildete. Unter die Decke gekuschelt und seine Körperwärme spürend, die mich bereits zu umhüllen begann, drehte ich mich auf die Seite und schlief ein.

Er behielt recht, was die Albträume betraf. Mit unangenehmen Situationen fertig zu werden, hat stets mein Unterbewusstsein übernommen, was ausgesprochen praktisch ist. Meistens servierte es mir keine ausgewachsenen Albträume, sondern nur lebhafte, teils auch aufregende Traumgeschichten, doch in dieser Nacht wurde ich von einem echten Albtraum heimgesucht.

Dabei gab es keine großen Rätsel zu lösen, keine merkwürdigen Symbole zu entschlüsseln, sondern nur eine direkte Spiegelung meines Grauens. Ich war in einem Feuer gefangen und fand keinen Ausweg. Ich versuchte die Luft anzuhalten, doch der ölig schwarze Qualm zwängte sich in meine Nase, meinen Mund, meinen Schlund und meine Lunge und erdrückte mich mit seinem erstickenden Gewicht. Ich konnte nichts mehr sehen, nicht mehr atmen, und die Hitze wurde immer, immer schlimmer, bis ich keinen Zweifel mehr hegte, dass es um mich geschehen war, dass mich die Flammen packen würde und ich verbrennen musste.

»Psst, Blair, ich halte dich. Es ist alles in Ordnung. Wach auf.«

Er hielt mich tatsächlich, erkannte ich schlaftrunken. Ich lag in seinen Armen, an seinen warmen Leib gepresst, und das Gespenst des Feuers verblasste wieder. Die Nachttischlampe legte das Schlafzimmer in dämmriges Licht.

Ich entspannte mich seufzend und fühlte mich zum ersten Mal seit Tagen wirklich geborgen. »Es geht schon wieder«, flüsterte ich. Eine Sekunde später war ich hellwach und blinzelte ihn an. »Ich habe geflüstert!«

»Ich habs gehört.« Er schenkte mir ein Lächeln. »Ich schätze, die Zeit der Stille neigt sich dem Ende zu. Ich hole dir ein Glas Wasser; du hast im Schlaf gehustet.«

Er löste sich aus der Decke und von mir, verschwand ins Bad und kam mit einem Glas Wasser zurück, das ich vorsichtig trank. Das Schlucken schmerzte immer noch leicht. Nach einigen Schlucken reichte ich ihm das Glas wieder, und er leerte es auf dem Weg ins Bad in einem einzigen tiefen Zug.

Dann trat er wieder ans Bett, packte meine Hüften und zog mich an den Rand der Matratze, direkt auf sein energisch forderndes Glied.
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Ich schnappte nach Luft, so unvermittelt drang er in mich ein. Er zog mich hoch, tauschte mit mir die Position und kam mit mir auf seinem Schoß auf dem Matratzenrand zu sitzen, wo mich seine Arme hielten, während ich den Rücken in ungebändigter, unbeschreiblicher Lust durchstreckte.

»Weißt du noch, dass du mit mir Tantrasex machen wolltest?«, murmelte er mit tiefer, rauer Stimme. »Ich habe mich schlaugemacht. Keine Bewegung … was glaubst du, wie lange du es aushältst, ohne dich zu bewegen?« Er zog meinen Rumpf nach vorn, lutschte kurz an beiden Brustwarzen, bis sie aufrecht standen wie kleine Soldaten, und arbeitete sich von dort aus aufwärts über den Brustkorb vor bis zu meiner Halsbeuge, wo seine Lippen verharrten.

Vielleicht kam es daher, dass wir uns seit über einer Woche nicht mehr geliebt hatten; vielleicht kam es daher, dass uns der Tod um Haaresbreite für alle Zeiten auseinandergerissen hätte. Das Warum tat nichts zur Sache; nicht solange mich das Gefühl, von ihm genommen und am Hals geküsst zu werden, davontrug. Eigentlich mag ich es nicht besonders, wenn an meinen Brüsten gespielt wird; ich finde das wenig erotisch, wenn nicht sogar schmerzhaft. Aber etwas an dem, was er gerade damit angestellt hatte, dieses kurze, heftige Ziehen an jeder Brustwarze, hatte meinen ganzen Körper zum Kribbeln gebracht. Und mein Hals  o Gott, mein Hals  jeder Kuss auf meinen Hals entfachte ein wahres Feuerwerk hinter meinen geschlossenen Lidern.

»Glaubst du, ich kann dich kommen lassen, nur indem ich deinen Hals küsse?«, flüsterte er und biss dann zärtlich in die Mulde zwischen Hals und Schulter, um mit der Zunge über das gefangene Hautstück zu schlagen. Meine Kehle war zu wund, als dass ich geschrien hätte, aber ich konnte beinahe wieder stöhnen, auch wenn der Laut wie ein gebrochenes Wimmern klang. Mein Körper bäumte sich unter dem Ansturm ungebremster Lust auf, und meine Hüften schoben sich von alleine vor, um seinen Penis tiefer aufzunehmen.

Er löste seine Zähne von meinem Hals, und ich spürte seinen federleichten Atem auf meiner feuchten Haut, während er hauchte: »O nein, nicht bewegen. Wir müssen ganz still sein.«

War er von Sinnen? Mein Gott, wie sollten wir ausgerechnet jetzt still halten? Dennoch war die Vorstellung gleichermaßen peinigend und verführerisch. Ihn nur in mir zu spüren war unglaublich erotisch. Kein Stoßen, kein Zustürmen auf den Höhepunkt, nur das  seinen festen, warmen Körper an meinem, in mir seinen Penis als harten, steifen Widerstand, den mein Körper wie ein warmer Fluss umströmte. Wie Donnerschläge spürte ich das Hämmern seines Herzens unter meinen Brüsten und zugleich das Jagen meines eigenen Pulsschlages. Ich rätselte, ob er meinen Herzschlag wohl in meinem Inneren spürte, ob sein Glied vom massierenden Pulsschlag meines Blutes umspült wurde.

Mein Kopf sank auf seine Schulter, und ich atmete keuchend gegen seine warme, schweißnasse Haut. Instinktiv wandte ich den Kopf, biss ihn leicht in die Halsbeuge, so wie er es bei mir getan hatte, und spürte sofort das aufgeregte Pochen in seinem Glied. Sein Stöhnen durchschnitt hart und heiser die Stille im Raum.

Gedanken durchströmten mich, Dinge, an die ich nicht gedacht hatte, als ich vorhin aufgelistet hatte, was ich unbedingt brauchte. Meine Antibabypillen waren in der vergangenen Nacht in Flammen aufgegangen. Im Moment war es ziemlich bis extrem unwahrscheinlich, dass ich schwanger wurde, das war klar; mein Körper musste erst den natürlichen Zyklus wiederfinden. Aber plötzlich erschien mir unser Liebesakt so voller Möglichkeiten, so machtvoll und verletzlich. Mein Körper fühlte sich eigenartig satt und magisch weiblich an. Ich wollte sein Baby empfangen, ich wollte alles bekommen, was unsere Körper versprachen.

Wie von selbst bohrten sich meine Nägel in seine Schultern, und ich hob den Kopf an, bis ich an seinen Ohrläppchen knabbern konnte. »Keine Antibabypille«, flüsterte ich in sein Ohr, und meine Worte waren kaum mehr als ein heiserer Atemzug.

Ich spürte seine Reaktion tief in meinem Inneren, ein Anspannen, ein Suchen. Seine Arme umschlangen meinen Leib spürbar fester, er vergrub seine Hand in meinem Haar, um meinen Kopf festzuhalten, bevor er seinen Mund mit meinem verschmolz und seine Zunge sich tastend, suchend, fordernd in meinen Mund vorwagte. Ich nahm ihn auf, nahm seinen Mund, seinen Atem in mich auf, während ich tief in meinem Inneren die Muskeln anspannte und lockerte, um ihn zu halten, zu massieren und unter Stöhnen bis an den Rand des Höhepunktes zu treiben.

Er löste sich von meinem Mund und stürzte sich fast wie in einem Angriff auf meinen Hals, wobei die Hand in meinem Haar meinen Kopf zurückbog, um ihm ungehinderten Zugang zu verschaffen. Das ungestüme Pochen der Lust, das mich wie ein Schauder durchlief, brachte mich beinahe ans Ziel, beinahe, und immerhin so nahe, dass der erste heiße Blitz meine Nerven entlangjagte.

»Nicht bewegen«, stöhnte er gegen meinen Hals. »Nicht bewegen.«

Ich wollte mich aber bewegen, ich musste mich bewegen, ich musste das Glied, das mich durchbohrte, reiten und diese so köstliche Quälerei zum Abschluss bringen. Ich hätte nur einen einzigen Stoß gebraucht  und doch, gerade weil die Quälerei so köstlich war, wollte ich sie nicht enden lassen. Ich wollte hier verharren, bebend, am Abgrund, und spüren, wie die Schauer durch seinen massigen Körper liefen und er gegen dasselbe Bedürfnis ankämpfte.

»Nicht bewegen«, flüsterte ich ihm zu, und seine Finger bohrten sich mit aller Kraft in meinen Hintern.

Unsere Leiber waren heiß und dampfig. Wo unsere Haut aufeinanderlag, überzog uns klebriger Schweiß, gleichzeitig strich die eisige Luft aus der Klimaanlage wie ein Frosthauch über meinen Rücken. Er knetete meinen Hintern mit seinen kräftigen Händen, zog mich abwärts und öffnete mich so weit, dass ich spürte, wie die Kälte an Stellen vordrang, die normalerweise geschützt blieben. Der Kontrast zwischen heiß und kalt raubte mir die Orientierung, ließ meine Sinne Karussell fahren. Seine Finger strichen über meinen Hintern abwärts und immer tiefer, bis er die straff gespannte Haut beiderseits seines Gliedes streichelte.

Ich hätte geschrien, ich versuchte zu schreien, aber meine Kehle widersetzte sich dem Schmerz und blieb stumm. Ich versuchte, mich nicht zu bewegen. Ich bibberte und bebte, mein Kopf kippte zur Seite, sodass mein Hals wehrlos seinem Mund ausgeliefert war. Ich umklammerte ihn mit aller Kraft, versuchte ihn zu halten und noch tiefer zu ziehen, bis auch er zu beben begann. Ich berauschte mich an diesen Empfindungen, daran, wie er tief in mir hart und kraftvoll auf meine Lust reagierte. Ich berauschte mich an dem bohrenden Blick in seinen Augen, die keine Sekunde von mir wichen, und an der absoluten, rückhaltlosen Preisgabe aller Schutzwälle, während wir uns aneinanderklammerten.

Dann brachen alle Dämme, ich warf mich in der vollkommensten Auflösung aller Empfindungen, die ich je erlebt habe, gegen ihn, bebend, weinend, mit dem ganzen Körper vor und zurück reitend. Meine Lust trug mich davon. Ich spürte ihn stöhnen, spürte das Grollen in seinem Körper, und gerade als ich völlig erschlafft über ihm zusammenbrach, drehte er uns gemeinsam um, drückte mich in die Matratze und kam ebenfalls.

In dieser Haltung schliefen wir ein, ohne erst das Licht zu löschen, ohne uns noch einmal zu waschen. Und falls ich etwas träumte, dann merkte ich nichts davon.

Am nächsten Morgen liebten wir uns noch einmal unter der Dusche, die wir beide, o ja, dringend nötig hatten. Wir mussten uns praktisch mit dem warmen Wasser voneinander lösen. So intensiv der Liebesakt in der vergangenen Nacht gewesen war, so verspielt war der am Morgen, jedenfalls bis auf die letzte Minute. Ich glühte innerlich, als ich fröhlich die Treppe hinuntertänzelte.

Natürlich brauchte ich länger als er im Bad, weshalb er schon das Frühstück gemacht hatte. Er drehte sich zu mir um und zwinkerte mir zu, während ich auf den Kaffee zusteuerte. »Glaubst du, du verträgst heute schon wieder feste Nahrung?«

Ich nahm den ersten Schluck Kaffee, sann darüber nach und wiegte die Hand dann in einer »Vielleicht ja, vielleicht nein« -Geste hin und her.

»Dann gibt es wieder Haferbrei«, beschloss er. »Du solltest nichts probieren, was dich zum Husten bringt.«

Natürlich hatte ich versucht zu sprechen und brachte an diesem Morgen tatsächlich wieder vereinzelte Laute über die Lippen. Leider waren es Laute, die sich nach einem verendenden Frosch anhörten. Doch allein die Erkenntnis, wieder flüstern zu können, war eine enorme Erleichterung für mich, denn vor mir lag ein anstrengender Tag.

Während wir aßen, meinte er stirnrunzelnd: »Ich kann heute nicht bei dir bleiben, du musst dir also zuerst ein neues Handy besorgen. Machst du das? Du musst jederzeit erreichbar sein.«

Da war ich ganz seiner Meinung.

»Trotzdem würde es mich interessieren, was mit deinem alten Handy passiert ist.«

Dass ich flüstern konnte, hieß nicht, dass ich es tun wollte. Je weniger ich meine Stimme einsetzte, desto schneller bekam ich sie zurück. Darum demonstrierte ich pantomimisch, wie ich mit dem Handy gegen die Seitenscheibe gehämmert hatte.

»Das habe ich mir gedacht«, erklärte er nach einer Sekunde gepresst.

Man hätte glauben können, ich wäre der erste Mensch, der ein Handy kaputt gemacht hatte.

»So. Ich möchte vor allem, dass du heute nicht ins Studio gehst. Zeig dich nirgendwo, wo du normalerweise anzutreffen bist und wo sie damit rechnen könnte, dich zu finden. Geh nicht zu deinen Eltern. Und nicht zu Siana. Du hast viel einzukaufen, das solltest du heute erledigen. Ich fahre dich zu einer Mietwagen-Niederlassung, dann kannst du dir etwas anderes mieten als diesen kleinen Hingucker, der da draußen in der Garage steht.« Inzwischen war er wieder durch und durch Polizist und sah mich nachdenklich aus schmalen Augen an. »Ich lasse den Mercedes abholen, dann setzen wir eine blonde Polizistin ans Steuer und lassen sie durch die Gegend fahren  zum Great Bods, zu deiner Bank, zu dem Restaurant, wo du normalerweise dein Mittagessen holst. Vielleicht wird diese Frau vorübergehend abtauchen, etwa ein, zwei Tage, aber irgendwann wird sie dir wieder nachstellen. Nur dass es dann nicht du bist. Was diesen Punkt angeht, lasse ich nicht mit mir handeln.«

Ich fasste nach dem Notizblock und kritzelte: Damit habe ich kein Problem. Ja, wenn sie mir in der Nacht, als mein Haus abgebrannt war, in die Finger gekommen wäre, hätte ich ihr vor Wut den Hintern aufgerissen, aber jetzt bei Tag war mein Kopf deutlich kühler, und ich sah endlich, was mir eigentlich übermächtig vor Augen stand: Ich musste endlich dafür sorgen, dass diese Hochzeit in trockene Tücher kam, ich konnte keine weiteren Verzögerungen dulden. Heute Abend würden Wyatt und ich das Gespräch führen, das ich vor mir hergeschoben hatte, auch wenn ich dabei jedes Wort schriftlich festhalten musste, aber ich konnte es mir nicht leisten, auch nur so lange zu warten.

Dank JoAnns viel versprechender Fähigkeiten hinter dem Tresen konnte sie zusammen mit Lynn die Geschäfte leiten, bis diese Irre zur Raison gebracht worden war. Wohingegen ich ein Rennen gegen die Uhr antreten durfte, um meine Hochzeit zu organisieren. Wie viele Tage hatte ich schon wegen dieser blöden Kuh verloren, angenommen, sie war auch die Frau, die mich auf dem Parkplatz zu überfahren versucht hatte? Vielleicht war sie das gar nicht gewesen, aber ich konnte ihr wunderbar die Schuld dafür in die Schuhe schieben, und so schob ich mit aller Kraft.

In dem Gefühl vollkommener Sicherheit würde ich in meinem anonymen Mietwagen zu Sticks and Stones fahren, um Monica Stevens in ihrer Löwenhöhle zu stellen, anschließend meinen Stoff kaufen gehen und danach neue Anziehsachen  wenn auch diesmal in einem anderen Einkaufszentrum , bevor ich Sally besuchte. Nichts davon entsprach meinem normalen Tagesablauf, außerdem begann ich meine Rundfahrt nicht von daheim, sondern von einem ihr unbekannten Ort. Sie wusste nicht, wo ich war oder wie sie mich aufspüren konnte, das war ein geniales Gefühl.

Nach dem Frühstück fuhr Wyatt mit mir los, um mir ein neues Handy zu besorgen. Zu meiner Überraschung fuhr er nicht zu meinem Mobilfunkbetreiber, sondern zu seinem, und besorgte mir ein Zweithandy auf sein Konto. Natürlich behielt ich meine alte Nummer, aber unsere Verträge zusammenzulegen war ein eigentümlich … bindender Akt.

Das erinnerte mich an andere Kleinigkeiten, die ich noch zu erledigen hatte, wie die Verträge für Strom und Telefon zu kündigen. Ich war überzeugt, dass die Telefon- und die Kabelfernsehgesellschaft mir weiterhin Rechnungen schicken würden, selbst wenn ich inzwischen weder ein Telefon, noch einen Fernseher oder auch nur eine Wohnung besaß. Und ich musste meiner Versicherungsgesellschaft eine Inventarliste schicken. Mann, ich hatte geglaubt, ich hätte meinen Tag durchgeplant, aber plötzlich wucherten immer neue Aufgaben aus dem Chaos, die mich ins Straucheln brachten.

Unser nächster Halt war beim Flughafen, wo sich alle Autovermietungen niedergelassen hatten. Ich nahm einen Taurus  sie sind wirklich gut gefedert  und wer hätte das gedacht? Er war weiß. Die Farbe Weiß scheint für Mietwagen vorgeschrieben zu sein. Ich war nicht besonders glücklich mit dem Weiß, aber Wyatt war absolut gegen das Apfelrot. »Zu auffällig«, meinte er.

Wohl schon.

Dann küsste er mich und war den Tag über verschwunden.

Es war erst neun Uhr, zu früh, als dass Sticks and Stones schon geöffnet hatte. Um die Zeit totzuschlagen, fuhr ich in einen weiteren Stoffladen. Kein Glück. Es war entmutigend, aber immerhin hatte ich mit der Durchsuchung des Ladens fast eine Stunde totgeschlagen und konnte direkt zu Sticks and Stones weiterfahren.

Mich begrüßte dieselbe zaundürre Frau wie beim ersten Mal, doch ihr Lächeln gefror, als sie meine Jeans und den leichten Pulli sah. »Kann ich Ihnen helfen?«

Ich kam nicht mehr umhin, ich musste sprechen  flüstern, genauer gesagt. »Ich bin Blair Mallory. Ich habe vorgestern meine Karte hiergelassen, aber Mrs Stevens hat nicht zurückgerufen.« Ich bemerkte, wie sie erschrocken ein wenig zurückwich, als wäre ich ansteckend. »Ja, ich habe eine schwere Stimmbandentzündung. Nein, Sie können sich nicht anstecken. Mein Haus ist gestern früh niedergebrannt, und der Rauch hat meine Stimmbänder angegriffen, das heißt, dass ich nicht besonders gut gelaunt bin und Monica wirklich gern sprechen würde. Möglichst sofort.«

Das war ein verflucht langer Text, selbst das Flüstern strengte mich an. Bis ich fertig war, hatte sich meine Miene verdüstert. Ich konnte die Frau nicht leiden.

Eigenartigerweise schien sie die Nachricht, dass mein Haus niedergebrannt war, zu freuen. Erst nach ein paar Sekunden ging mir auf, dass sie ein neues Haus mit neuen Möbeln und einer neuen Einrichtung gleichsetzte. Ich rätselte, ob sie die Zeitungen nach Bränden durchforstete, so wie Winkeladvokaten nach Autounfällen Ausschau halten.

Sie führte mich durch den Laden nach hinten, wo die Büros untergebracht waren. Hier hinten mutete das Geschäft völlig anders an; riesige Bücher voller Stoffproben waren zu wackligen Stapeln aufgetürmt, Möbel verschiedenster Stilrichtungen standen kreuz und quer im Gang herum, an den Wänden lehnten gerahmte Kunstwerke. Mir gefiel dieser Teil des Ladens wesentlich besser; hier wurde gearbeitet. Hier spürte ich Energie, anders als im vorderen Ausstellungsraum mit seinem kühlen, strengen Styling.

Die Frau klopfte an eine Bürotür und drückte sie auf, ohne auf ein Herein zu warten. »Ms Stevens, das ist Blair Mallory«, kündigte sie mich an, als wollte sie mich der englischen Königin vorstellen. »Sie hat einen entzündeten Rachen, weil ihr Haus gestern abgebrannt ist  Rauchvergiftung, wenn Sie verstehen.« Mit diesem infamen Informationshäppchen schloss sie die Tür und ließ uns allein.

Ich war Monica Stevens noch nie begegnet, aber ich hatte schon von ihr gehört. In gewisser Weise war sie genau so, wie ich es erwartet hatte, in anderer Weise gar nicht. Sie war um die vierzig, hatte die glatten, schwarzen Haare zu einer dramatischen, asymmetrischen Frisur geschnitten  dünn und bemüht durchgestylt, mit klimpernden Armreifen an beiden Handgelenken. Ich mag Armreifen nur, wenn ich sie selbst trage. Hey, es macht einen Höllenunterschied, ob ich die anderen belästige oder von ihnen belästigt werde.

»Das mit Ihrem Haus tut mir schrecklich leid.« In ihrer Stimme schwang eine Wärme, die sie nicht ganz so unnahbar wirken ließ. Was ich gar nicht erwartet hatte, war der freundliche Blick ihrer Augen.

»Danke«, sagte ich flüsternd und zog Jazz Rechnungen aus meiner Ledertasche, um sie vor ihr abzulegen, bevor ich mich setzte.

Sie blickte verdutzt auf die Rechnungen und las dann den Namen ab. »Mr Arledge«, sagte sie mit warmer Stimme. »Ein liebenswerter Mann; er konnte es kaum erwarten, seine Frau zu überraschen. Ich habe wirklich gern mit ihm gearbeitet.«

Sie hatte keineswegs »mit« Jazz gearbeitet, der null Gespür für Stil oder Einrichtungsfragen besaß. Jazz hatte ihr völlig freie Hand gelassen, abschließend den Scheck unterschrieben und damit basta. »Seine Ehe ist daran zerbrochen«, erklärte ich unverblümt.

Sie sah mich fassungslos an. »Aber … wieso?«

»Seine Frau liebte ihr Schlafzimmer so, wie es war. Sie hasst die neue Einrichtung und weigert sich, in dem Zimmer auch nur zu schlafen. Nachdem er ihre Antiquitäten verkauft hatte, war sie so wütend auf ihn, dass sie versuchte, ihn mit dem Auto zu überfahren.«

»O mein Gott. Das meinen Sie doch nicht ernst. Ihr gefällt das Zimmer nicht? Aber es ist brillant!«

Bei der Neuigkeit, dass Sally versucht hatte, ihren Mann zum Krüppel zu fahren, hatte sie nicht mit der Wimper gezuckt, aber dass jemand ihre Kreationen nicht mochte, erfüllte sie mit aufrichtiger Fassungslosigkeit.

Wow, ich bin echt ein Fan von alternativen Realitäten, aber ab einem bestimmten Punkt wird es selbst mir zu abgehoben.

»Ich versuche die Ehe zu retten«, sagte ich. Dieses ganze Geflüster begann mich wirklich, wirklich anzustrengen. »Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Holen Sie die Möbel wieder ab und stellen Sie alles in Ihren Secondhandladen, oder Sie verkaufen die Sachen, die schließlich nie benutzt wurden, als neu. Formell gesehen sind sie das vielleicht nicht, aber nachdem Ihre Arbeit nicht endgültig abgenommen wurde, ist der Auftrag theoretisch noch offen.«

Sie versteifte sich. »Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, dass Ihre Kundschaft nicht zufrieden ist.«

»Da die Rechnung komplett beglichen wurde, würde ich sagen, dass er sehr wohl zufrieden ist.« Ihre Wangen begannen zu glühen.

»Jazz Arledge versteht nicht die Bohne von Inneneinrichtung. Er hat keinen blassen Schimmer davon. Sie hätten Stinktierfelle an seine Wände nageln können, und er hätte nicht protestiert. Ich glaube nicht, dass Sie ihn absichtlich über den Tisch gezogen haben, und ich glaube sehr wohl, dass Sie als Geschäftsfrau klug genug sind, um zu erkennen, inwiefern es ein Vorteil ist, sein Schlafzimmer neu einzurichten, und zwar diesmal in Zusammenarbeit mit Mrs Arledge, die kreuzunglücklich ist.«

Sie betrachtete mich nachdenklich. »Erklären Sie das bitte.«

Ich winkte zum Ausstellungsraum hin. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Menschen, die es modern mögen, lieben Ihre Arbeit, dafür werden Sie von potentiellen Kunden gemieden, die nach einem traditionelleren Look suchen, weil diese Menschen glauben, dass Sie nicht in dieser Richtung arbeiten.«

»Aber natürlich tue ich das«, widersprach sie automatisch. »Natürlich liegt mir der traditionelle Stil nicht ganz so, er ist nicht mein Markenzeichen, aber das wichtigste Ziel ist für mich, meine Kunden zufriedenzustellen.«

Ich strahlte sie an. »Das freut mich zu hören. Übrigens habe ich noch nicht erwähnt, dass meine Mutter Mrs Arledges beste Freundin ist. Sie ist Immobilienmaklerin, vielleicht haben Sie schon von ihr gehört. Tina Mallory?«

Ihre Augen leuchteten verstehend auf. Mom ist eine ehemalige Miss North Carolina, sie verkauft viele Immobilien. Falls Mom anfangen würde, Monica zu empfehlen, konnte das deren Geschäft beflügeln.

Sie griff nach einem Skizzenblock und zeichnete bemerkenswert akkurat Sallys Schlafzimmer nach. Sie arbeitete schnell, die Buntstifte flogen nur so übers Papier. »Was halten Sie hiervon?«, fragte sie und drehte den Block herum, sodass ich sehen konnte, was sie gezeichnet hatte.

Das Zimmer mutete urgemütlich an, die Stoffe hatten Farbe, und die Möbel waren aus warmem Holz. »Ich kann mich noch gut an diese Antiquitäten erinnern«, sagte sie. »Sie waren wunderschön gearbeitet; ich kann sie unmöglich ersetzen, aber ich kann wahrscheinlich ein, zwei kleinere, wirklich gute Stücke auftreiben, die ein ähnliches Feeling vermitteln.«

»Mrs Arledge würde so ein Zimmer lieben«, sagte ich. »Aber ich muss Sie vorwarnen, dass Jazz nicht gewillt ist, auch nur einen weiteren Penny auszugeben. Die ganze Geschichte hat ihn sehr verbittert.«

»Das wird sich ändern, wenn ich fertig bin«, sagte sie lächelnd. »Und ich werde dabei keinen Penny verlieren, das verspreche ich Ihnen.«

Nachdem ich die astronomischen Preise auf ihrer Rechnung gesehen hatte, glaubte ich ihr aufs Wort.

Zwei Drittel meiner Mission waren vollbracht. Jetzt stand mir nur noch der schwerste Teil bevor: Sally.
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Obwohl meine Stalkerin theoretisch nicht wissen konnte, wo ich war, sah ich mich dennoch genau um, als ich das Sticks and Stones verließ. Nichts zu sehen. Wahrscheinlich könnte ich nie wieder einen weißen Chevrolet sehen, ohne einen Anflug von Panik zu spüren, was, recht bedacht, echt nervig werden konnte. Wie Wyatt so richtig angemerkt hatte, gab es Tausende und Abertausende von weißen Chevrolets. Wahrscheinlich würde sich mein Herz permanent zusammenkrampfen.

Ich brauchte etwas Heißes zu trinken für meinen Hals, und ich brauchte Stoff für mein Kleid. Und ich musste, verflucht noch mal, endlich die Kabel- und die Telefongesellschaft anrufen  nein, ich musste wahrscheinlich persönlich dort auftauchen und meinen Führerschein vorlegen, da ich meine Kontonummer nicht wusste. Außerdem musste ich neue Kleider kaufen. Und meine Stiefel! Meine blauen Stiefel! Bestimmt waren sie schon als unzustellbar zurückgeschickt worden, aber ich wollte sie trotzdem haben. Leider hatte ich die Bestellnummer nicht mehr, weil die mitsamt meiner Wohnung in Rauch aufgegangen war, weshalb ich nicht bei Zappos anrufen konnte, um die Stiefel an meine neue Adresse schicken zu lassen.

Ein Lächeln erstrahlte auf meinem Gesicht. Dafür konnte ich auf Wyatts Computer ein neues Paar bestellen.

Während ich unterwegs zu meinem zweitliebsten Einkaufszentrum war, rief Siana an. »Mom hat erzählt, dass du nicht mehr sprechen kannst. Klopf einmal aufs Handy, wenn das stimmt.«

»Das war gestern«, krächzte ich.

»Ich kann dich hören! Wie geht es dir?«

»Besser.« Ich hielt nach einem McDonalds Ausschau. Nach einer Tasse Kaffee würde es mir noch besser gehen.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nicht im Moment.« Im Moment war ich in einem Stadium, in dem ich alles selbst erledigen musste.

»Hast du eine Ahnung, wer das Feuer gelegt haben könnte?«

»Ich habe ihr Gesicht gesehen«, krächzte ich wieder. »Sie kommt mir vertraut vor, aber ich weiß nicht woher.«

Siana als Logikerin erklärte: »Also, nachdem die ganze Sache erst vor Kurzem begonnen hat, musst du sie von einem Ort her kennen, an dem du in letzter Zeit warst. Geh alle Möglichkeiten durch, dann macht es vielleicht irgendwo Klick.«

»Das dachte ich auch schon, aber ich bin meinen Tagesablauf wieder und wieder durchgegangen, ohne dass ich sie zuordnen könnte.«

»Dann kennst du sie von einem Ort, an dem du normalerweise nicht bist.«

Das ging mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich die Läden im Einkaufszentrum durchforstete. All das hatte in dem anderen Einkaufszentrum begonnen, wo ich in einer Unzahl von Geschäften gewesen war. Hatte ich sie dort vielleicht gesehen? Ich versuchte mich zu entsinnen, ob in einem der Geschäfte etwas Außergewöhnliches geschehen war, das mir Grund gegeben hätte, ihr Gesicht im Gedächtnis zu behalten. Der Gedanke lenkte mich sogar beim Anprobieren diverser Schuhe ab, und das ist absolut unfair, weil Schuhe zu kaufen zu den großen Freuden im Leben gehört. Ich hatte es verdient, dem Ritual meine ganze Aufmerksamkeit schenken zu können.

Ich versuchte nicht, meine gesamte Garderobe in einem Schwung zu ersetzen  das wäre auch unmöglich gewesen , aber ich bemühte mich doch, alle möglichen Notwendigkeiten abzudecken: Arbeitskleidung, Spielkleidung, Ausgehkleidung. Ich hamsterte neue Unterwäsche, denn Unterwäsche ist meine zweite Schwäche. Nachdem mir im Krankenhaus die Unterwäsche vom Leib geschnitten worden war und ich den Rest im Feuer verloren hatte …

Mir stockte im wahrsten Sinn des Wortes der Atem.

Das Krankenhaus. Dort hatte ich sie gesehen.

Sie war die Schwester mit dem schlecht gefärbten Haar, die so ausgiebig mit mir geplaudert hatte, während sie die Verbände von meinen Schürfwunden gerissen hatte. Damals war mein erschüttertes Gehirn zu benebelt gewesen, als dass ich es wirklich mitbekommen hätte, aber sie hatte wirklich unnötig grob an den Pflastern gezerrt, so als hätte sie mir wehtun wollen.

Die Haare waren im Krankenhaus hässlich braun gewesen und sehr, sehr blond, als ich die Frau in der Menge vor meinem brennenden Haus wiedergesehen hatte, aber es war dieselbe Person. Vielleicht war sie normalerweise blond, und die Haare hatten so schlecht gefärbt gewirkt, weil sie sich das Haar am Morgen zur Tarnung getönt hatte. Zur Tarnung wovor? Damals war sie mir absolut fremd gewesen. Trotzdem hatte sie aus irgendeinem Grund nicht gewollt, dass ich sie mit blondem Haar sah.

Aber wenn dem so war, warum hatte sie dann ihr Haar gebleicht? Warum hatte sie es nicht kackbraun gelassen?

Ich holte mein Handy heraus und sah nach, wie gut der Empfang war; weil nur ein Stäbchen angezeigt wurde, hielt ich schnurstracks auf den nächsten Ausgang zu. Sobald ich in die Sonne trat, vervielfachten sich die Stäbchen auf drei, dann auf vier. Ich tippte Wyatts Handynummer ein.

»Ist alles okay?«, bellte er zur Begrüßung in das zweite Läuten hinein.

»Ich weiß, woher ich sie kenne«, sagte ich so deutlich, wie ich nur konnte, weil ich praktisch im Verkehr stand und es um mich herum einigermaßen laut war. Meine Stimme krächzte erbärmlich, versagte mitten im Wort und verlor dann jede Kraft. »Sie ist eine Schwester im Krankenhaus.«

»Sag das noch mal, ich konnte dich nicht verstehen. Hast du Krankenhaus gesagt?«

Ich versuchte es erneut, und diesmal flüsterte ich so laut ich konnte. Wenn ich flüsterte, versagte mir wenigstens nicht die Stimme. »Sie ist eine Schwester im Krankenhaus.«

»Eine Krankenschwester? Bist du sicher?«

»Ja«, flüsterte ich eindringlich. »Nicht in der Notaufnahme, sondern auf der Station. Sie war in meinem Zimmer, hat mit mir geplaudert, meine Verbände abgerissen «

»Blair, wo bist du?«, fiel er mir ins Wort.

»Einkaufszentrum. Ein anderes.« Damit musste ich davon ausgehen, dass der Zwischenfall im ersten Einkaufszentrum ein Zufall war, denn der hatte sich ereignet, bevor ich Schwester Schwachkopf begegnet war.

»Fahr zur Zentrale, und zwar sofort. Wir brauchen eine Beschreibung, damit wir mehr in der Hand haben, außerdem verstehe ich kaum ein Wort. Wir treffen uns dort.«

Das Schicksal meinte es nicht gut mit mir. Es war mir absolut nicht vergönnt, Stoff für mein Hochzeitskleid zu finden, meine Einkäufe zu erledigen oder Sally und Jazz zu versöhnen. Andererseits hatte am Leben zu bleiben eindeutig Vorrang.

In meiner Hast, Empfang für mein Handy zu finden, war ich zum nächsten Ausgang gelaufen statt zu dem, an dem ich hereingekommen war, und so kehrte ich in das Einkaufszentrum zurück und marschierte ans andere Ende. Als ich auf das Parkdeck trat, merkte ich, wie ich unwillkürlich nach weißen Chevrolets Ausschau hielt. Ich wurde fast wütend auf mich, dann aber hielt ich mir vor Augen, dass sie immer noch auf freiem Fuß war; ich konnte es mir nicht leisten, so zu tun, als könnte sie mich nicht aufspüren. Irgendwie könnte sie das immer, wenn sie nur entschlossen genug war.

Ich fuhr zur Polizeistation und nahm den Lift nach oben. Wyatt saß bei offener Tür in seinem Büro. Er war am Telefon, blickte aber zwischendurch auf, bemerkte mich und winkte mich herein. Außerdem winkte er Forester zu sich, der ebenfalls hereinkam und die Tür hinter sich schloss. Wyatt beendete das Gespräch und durchbohrte mich mit seinem grünen Laserblick. »Von Anfang an.«

Ich atmete tief ein. »Ich weiß jetzt, woher ich sie kenne. Sie ist eine Stationsschwester im Krankenhaus. Sie kam in mein Zimmer, hat freundlich mit mir geplaudert, aber dabei riss sie meine Verbände ab, und zwar sehr grob.«

Er wirkte wütend, und sein Kiefer mahlte. »Hat jemand außer dir sie gesehen?«

»Siana war auch da.«

»Beschreibe sie.«

»Etwa in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Das war schwer zu erkennen. Sehr hübsch, mit grünbraunen Augen. Braunes Haar, schlecht gefärbt. Anscheinend hat sie die Färbung hinterher ausbleichen lassen, was eine Schweinearbeit ist, deshalb habe ich sie nicht gleich erkannt, als sie frisch blondiert vor meinem brennenden Haus stand.«

»Wie groß?«

Ich schluckte, um meine Kehle zu beruhigen. »Weiß ich nicht. Ich lag im Bett, ich kann sie also nicht vergleichen. Aber sie war schlank, echt gut gebaut. Und sie …« Ich wollte gerade sagen, dass sie extrem lange Wimpern hatte, aber in diesem Augenblick begann sich ein neues Bild in meinem Kopf zu formen, und ein neues Gesicht erschien vor meinen Augen. Mir stockte der Atem. »In dem Stoffgeschäft habe ich sie auch gesehen, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Damals kam sie mir irgendwie bekannt vor. Aber auch da hatte sie andere Haare. Sie waren rot, wenn ich mich recht erinnere, dunkelrot.« Sie war mir die ganze Zeit über gefolgt, und das nicht nur in einem weißen Chevrolet. Ich sah Wyatt kurz an und erkannte an seiner entschlossenen Miene, dass ihm derselbe Gedanke gekommen war.

»Perücken«, meinte Forester.

Wyatt nickte. »Es sieht ganz danach aus.«

»Die blonden Haare waren vielleicht eine Perücke«, meinte ich. »Da trug sie eine Kapuze, deshalb kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Aber die braunen Haare im Krankenhaus waren keine Perücke, das waren ihre eigenen Haare, und sie waren gefärbt. Glaubt mir.« Selbst mein Flüstern drohte zu ersterben; die lange Ansprache ließ mich husten. Diese Stimmbandentzündung hatte ich ebenfalls ihr zu verdanken, obwohl das, gemessen an dem Abfackeln meiner Wohnung, ein geringfügiger Schaden war, nervte es höllisch, nicht sprechen zu können. Falls ich irgendwann laut schreien musste, war ich am Allerwertesten. Wenn man sich vor Augen hält, in welchen Situationen man schreien muss, erscheint es noch wichtiger, eine Stimme zu haben.

»Ich rufe im Krankenhaus an«, sagte Forester, »und frage nach, ob sie Fotos von allen Angestellten haben, die damals Dienst hatten  wann war das noch mal?«

»Während der Frühschicht am Freitag«, antwortete Wyatt. »Vierter Stock, Neurologie.«

»Vielleicht geht das auch ohne Durchsuchungsbefehl«, sagte Forester, allerdings ohne große Hoffnung. »Aber Krankenhäuser werden eklig, sobald es um Datenschutz geht.«

»Ich werde eklig, wenn es um versuchten Mord geht«, erwiderte Wyatt eisig.

Ich fragte mich, was er unternehmen wollte, falls sich die Krankenhausverwaltung weigerte, die Fotos herauszugeben, ohne dass ein Durchsuchungsbefehl vorlag, aber dann fiel mir ein, dass er dank seines vormaligen Status als prominenter Sportler jederzeit zum Telefon greifen und mit dem Gouverneur reden konnte. Wyatt konnte die Mittelvergabe, die Postenvergabe und eine ganze Reihe von anderen Punkten beeinflussen, die für ein Krankenhaus wichtig waren. Voll cool.

Forester ging, um mit dem Krankenhaus zu telefonieren, und Wyatt wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Und vor der Begegnung im Krankenhaus hast du sie noch nie gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Kannst du dich erinnern, ob du etwas zu ihr gesagt hast, das sie vielleicht verärgert hat, oder ob sie etwas gesagt hat, das darauf schließen lassen könnte, was hier abläuft?«

Ich ging das Gespräch in Gedanken durch und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr erzählt, dass ich in einem knappen Monat heiraten wollte und keine Zeit für eine Gehirnerschütterung hätte. Sie sagte etwas, dass der letzte Monat vor ihrer eigenen Hochzeit total verrückt gewesen sei. Dann fragte sie, ob ich deine Mutter gern hätte, und meinte, dass es nett sein müsse, eine Schwiegermutter zu haben, die man sympathisch findet, woraus ich schloss, dass sie ihre nicht leiden kann. Wegen der Schürfwunden glaubte sie, ich sei mit dem Motorrad verunglückt. Es war nur  Smalltalk. Ich sagte, ich wäre hungrig, und sie sagte, sie würde mir was zu essen heraufschicken, aber das hat sie nie getan. Das war alles. Sie war wirklich nett zu mir.« Ich hustete wieder eine Runde und sah mich nach einem Notizblock um, auf den ich schreiben konnte. Ich hatte meine Kehle genug strapaziert. Wenn ich so weitermachte, konnte ich wieder ganz von vorn anfangen.

»Das waren alle Fragen«, sagte er, stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um mich aus dem Stuhl und an seine Brust zu ziehen. »Gönn deinem Hals Ruhe. Jetzt werden wir sie finden; so eine Spur haben wir gebraucht.«

»Aber das ergibt keinen Sinn«, flüsterte ich. »Ich kenne sie überhaupt nicht!«

»Was Stalker tun, ergibt keinen Sinn, basta. Sie steigern sich blitzschnell in Wahnvorstellungen, wobei das Opfer oft nichts weiter verbrochen hat, als höflich zu sein. Dich trifft keine Schuld, und du hättest nichts tun können, um diese Anschläge zu verhindern. Es handelt sich um eine Persönlichkeitsstörung. Falls sie ihr Aussehen so oft ändert, dann ist sie auf der Suche nach sich selbst, wahrscheinlich bist du alles, was sie gern wäre und nicht ist.«

Das war eine ziemlich klare psychologische Einschätzung. Ich war beeindruckt. »Hey, du bist ja gar kein hirntoter Schönling.« Ich sah zu ihm auf. »Dabei sagen alle, Footballspieler seien doof.«

Er lachte und tätschelte meinen Hintern, obwohl seine Hand ein wenig zu lang liegen blieb, als dass es als echtes Tätscheln gelten konnte. Auf das Klopfen an der Tür hin senkte er die Hand und trat einen Schritt zurück.

Forester streckte den Kopf durch den Türspalt, die Stirn von einer tiefen Falte durchfurcht. »Ich habe mit der Stationsschwester gesprochen«, berichtete er. »Sie meint, auf ihrer Station würde keine Schwester arbeiten, auf die diese Beschreibung zutrifft.«

Wyatt zog ebenfalls die Stirn in Falten und massierte nachdenklich seine Unterlippe. »Möglicherweise arbeitet sie in der Notaufnahme, hat Blair gesehen, als sie eingeliefert wurde, und dann einen kleinen Ausflug auf die Station gemacht. Bestimmt gibt es Überwachungsbänder von den Gängen, die gibt es inzwischen in praktisch jedem Krankenhaus.«

»Ich rufe den Sicherheitsbeauftragten im Krankenhaus an und erkundige mich.«

»Wird das nicht riesige Umstände machen?«, fragte ich Wyatt, als Forester wieder zu seinem Telefon abgezogen war.

Sein Lächeln war dünn. »Kommt darauf an, wie der Sicherheitsbeauftragte geschlafen hat. Und darauf, ob die Vorschriften besagen, dass er mit dem Verwaltungschef Rücksprache halten muss, bevor er uns die Filme zeigt. Und darauf, ob der Verwaltungschef sich wie ein Arschloch aufführt. Falls ja, dann kommt es darauf an, ob wir einen Richter dazu bekommen, einen Durchsuchungsbefehl auszustellen, was an einem Freitagnachmittag heikel werden könnte, und ganz besonders heikel, wenn der Verwaltungschef des Krankenhauses mit ein paar Richtern golfen geht.«

Guter Gott. Und er war gern Polizist.

»Muss ich hierbleiben?«

»Nein, du kannst weiter dein Ding machen. Ich weiß, wo ich dich erreiche. Pass nur auf dich auf.«

Ich nickte verständnisvoll. Erst als ich im Aufzug nach unten fuhr, entkam mir ein tiefer Seufzer. Ich hatte es so satt, nach weißen Chevrolets Ausschau zu halten, außerdem würde sie, wenn sie halbwegs schlau war  was sie zu sein schien  sowieso den Wagen wechseln. Ein Auto zu mieten war ein Kinderspiel. Wer weiß, vielleicht fuhr sie inzwischen einen blauen Chevrolet.

Ein eisiger Schauer überlief mich.

Oder einen beigen Buick.

Oder sogar einen weißen Taurus.

Ich hatte mich von der fixen Idee blenden lassen, dass ich sie an ihrem Auto wiedererkennen konnte. Sie konnte jedes beliebige Auto fahren. Möglicherweise war sie mir den ganzen Vormittag gefolgt, und ich hatte es nicht gemerkt, weil ich nach der falschen Autofarbe Ausschau gehalten hatte.

Sie konnte überall sein.


26

Ich hatte die Wahl. Entweder wandte ich den Trick an, den Wyatt mir am Vorabend gezeigt hatte, um alle eventuellen Verfolger abzuhängen, und flüchtete mich in Wyatts Haus und verkroch mich dort wie ein Kaninchen in seinem Bau, oder ich wandte denselben Trick an, um mich zu befreien und dann meinen Geschäften nachzugehen. Ich beschloss, lieber meinen Geschäften nachzugehen.

Warum auch nicht? Ich musste eine Hochzeit auf die Beine stellen. Was konnte sonst noch schiefgehen? Welche Komplikationen konnten meine Aufgabenliste zusätzlich verlängern? Ich musste nicht nur innerhalb von drei Wochen für die Hochzeit bereit sein  eine Hochzeit, für die ich nicht einmal ein Kleid hatte! , gleichzeitig versuchte mich jemand umzubringen, mein Haus war bis auf die Grundmauern abgebrannt, ich brachte kaum einen Ton über die Lippen, ich musste entscheiden, ob der Mann, den ich von Herzen liebte, meine Liebe genauso ernsthaft erwiderte oder ob ich die geplante Hochzeit absagen musste, und obendrein musste ich irgendwie die Ehe zweier Menschen kitten, deren eigene Kinder dabei gescheitert waren, sie zu einem Gespräch zusammenzuführen. Ich kam mir vor wie eine hilflose Biene, die wie besessen von Blüte zu Blüte summt, während gleichzeitig ein Wirbelsturm alle Blumen aus dem Boden reißt.

Um das Maß voll zu machen, hatten die Läden bereits ihre Weihnachtsdekoration aufgebaut. Zusätzlich zu allen anderen Erledigungen musste ich also mit den Weihnachtseinkäufen beginnen, weil die Weihnachtsdekoration zahllose wild gewordene Früheinkäufer anlockt, die wie Heuschrecken über die Geschäfte herfallen, alle brauchbaren Geschenke einsacken und den halbwegs vernünftigen Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe erst nach Thanksgiving  also nach dem offiziellen Beginn der Weihnachtssaison  erledigen wollen, nur noch ein paar Krumen übrig lassen. Selbst wenn ich nicht sofort mit den Weihnachtseinkäufen begann, setzten mich die bunten Kugeln und kleinen Plastikbäumchen in allen Schaufenstern unter massiven Druck.

Ich konnte keinesfalls auf Nummer Sicher gehen und mich verkriechen. Dazu hatte ich zu viel zu erledigen. Ich konnte mich nicht einmal mit rationalen Erklärungen beruhigen, wonach jede herumsausende Irre da draußen erwarten würde, dass ich auf Nummer Sicher ging, weshalb es sicherer war, nicht auf Nummer Sicher zu gehen, oder etwas in dieser Richtung.

Also fuhr ich zu Sally.

Nachdem ihr Jüngster die Highschool geschafft hatte, hatte sie wieder angefangen, fest zu arbeiten, und zwar in einem Antiquitätenauktionshaus. Hauptsächlich fuhr Sally auf alle möglichen Haushaltsauflösungen, Flohmärkte oder Privatverkäufe und suchte dort nach preiswerten Antiquitäten, die das Auktionshaus anschließend aufmöbelte und gewinnbringend versteigerte. Die Auktionen fanden jeden Freitagabend statt, und das hieß, dass man sie freitags im Auktionshaus finden konnte, wo sie bei der Preisauszeichnung, beim Katalogisieren und Arrangieren half. An den übrigen vier Arbeitstagen und manchmal auch samstags war sie unterwegs und machte ihr eigenes Ding.

Vor dem Auktionshaus parkten mehrere Wagen und Pick-ups sowie ein mittelgroßer, vor einer Laderampe abgestellter Lieferwagen, aber der Eingang war abgeschlossen, da noch kein Publikumsverkehr herrschte. Ich ging hinüber zur Laderampe, entdeckte eine Treppe nach oben und trat durch das offene Ladetor ein.

Ein dürrer Kerl um die fünfzig mit Froschaugen und colaflaschendicker Brille schob einen leeren Handwagen durch den Ladebereich und rief: »Brauchen Sie Hilfe, Madam?«

Wahrscheinlich war er gut zwanzig Jahre älter als ich, aber wir waren im Süden, darum war ich für ihn eine »Madam«. Wir legen hier Wert auf gutes Benehmen.

Ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten, da er mich von seinem gegenwärtigen Standpunkt aus unmöglich hören konnte, und lief hinüber. »Ich suche Sally Arledge«, flüsterte ich heiser.

»Gleich da hinten.« Er deutete auf eine Tür am Ende des kleinen Ladebereichs. »Das hört sich nach einer schlimmen Halsentzündung an, wenn Sie die Bemerkung erlauben. Sie sollten einen Tee mit Zitrone und Honig dagegen trinken, und wenn das nicht hilft, sollten Sie Ihren Hals mit Wick einreiben und dann ein heißes Handtuch darumwickeln, und dazu sollten sie einen Würfel Zucker mit ein paar Tropfen Kerosin lutschen. Hört sich verrückt an, aber das hat uns Mamma immer gegeben, wenn wir als Kinder heiser waren, und es hat geholfen. Umgebracht hat es uns jedenfalls nicht«, ergänzte er, und seine Augen knitterten an den Seiten zu fröhlichen Fältchen.

»Sie haben tatsächlich Kerosin gelutscht?«, fragte ich. Mann. Danach musste ich unbedingt Grandma fragen. Die Salbe und das heiße Handtuch hörten sich ganz vernünftig an, aber ich würde bestimmt kein Kerosin lutschen, ganz egal, worauf es geträufelt war.

»Sicher doch. Natürlich nicht viel. Nach einem ganzen Schluck wären wir mausetot umgekippt oder wir hätten uns wenigstens den Magen ausgekotzt, aber die paar Tropfen haben nicht geschadet.«

»Ich werde daran denken«, versprach ich. »Vielen Dank!« Ich eilte zu der Tür, auf die er gezeigt hatte, und versuchte mir gleichzeitig auszumalen, wie dieses Heilmittel wohl erfunden worden war. Irgendwann musste irgendwer gedacht haben: »Mann, mein Hals tut weh! Ich glaube, ich besorge etwas Kerosin und trinke es. Das muss einfach helfen. Aber am besten träufle ich es auf ein Zuckerstück; dann schmeckt es besser.«

Die Menschen verblüffen mich immer wieder.

Als ich die Tür öffnete, fiel mein Blick direkt auf Sally, die, auf einer Leiter thronend, über die Oberkante eines beschnitzten, an der Wand lehnenden Himmelbett-Kopfteiles wischte. Es war ein unglaublich schönes Stück, das Holz war altersgeschwärzt, und falls es umkippte, würde es jeden unter sich begraben. Auf gar keinen Fall würde ich mit einem Mann schlafen wollen, während dieses Ding über mir aufragte, auch wenn ich finde, dass es schlimmere Arten zu sterben gibt als durch einen finalen Bums.

Weil sie sich nicht umdrehte, musste ich zu ihr hinüber und gegen das Kopfende klopfen, damit sie auf mich aufmerksam wurde. »Blair!« Sallys agiles Gesicht drückte Freude und Sorge zugleich aus, was keine Kleinigkeit ist, wenn man mal darüber nachdenkt. Sie legte das Staubtuch über das Kopfende und kletterte die Leiter herunter. »Tina hat mir das von deiner Wohnung erzählt und das von deinem Hals und alles andere auch. Arme Kleine, du hattest wirklich eine schlimme Woche.« Kaum war sie auf dem Boden angekommen, da umarmte sie mich fest und voller Mitgefühl.

Sally war knapp einen Meter sechzig groß und wog wahrscheinlich keine fünfzig Kilo, ein winziger Dynamo, der sich ununterbrochen drehte. Ihr dunkelrotes Haar war unregelmäßig und strähnig gestylt, ohne dass es übertrieben gewirkt hätte, und sie hatte sich vorn peppige blonde Highlights setzen lassen, die ihr Gesicht einrahmten. Der Nasenbeinbruch, den sie sich zugezogen hatte, als sie Jazz zu überfahren versucht hatte und dabei in die Hauswand gekracht war, hatte einen winzigen Höcker auf dem Nasenrücken hinterlassen, der irgendwie gar nicht schlecht aussah. Bis zu dem Unfall hatte sie eine Brille getragen, doch genau genommen hatte ihr die Brille die Nase gebrochen, als ihr der Airbag ins Gesicht geschlagen war; seither trug sie lieber Kontaktlinsen.

Ich umarmte sie ebenfalls. »Können wir uns unterhalten? Ich muss dir etwas zeigen.«

Sie wirkte interessiert. »Natürlich. Gehen wir da rüber und setzen uns.«

Sie deutete auf ein paar Klappstühle, die unordentlich in der Mitte des Auktionssaales standen. Später würden sie für die Bieter in akkuraten Reihen aufgestellt. Wir setzten uns auf zwei davon, ich fasste in meine Ledertasche, zog die Rechnungen für ihr Schlafzimmer heraus und reichte sie ihr.

Verdutzt blickte sie ein paar Sekunden darauf, ehe sie begriff, worum es ging, dann riss sie entsetzt und wutentbrannt die Augen auf. »Zwanzigtausend Dollar!«, keifte sie. »Er hat … er hat zwanzigtausend Dollar für diesen Bockmist bezahlt?«

»Nein«, widersprach ich. »Er hat ihn nicht für diesen Bockmist bezahlt. Sondern für dich, weil er dich liebt.«

»Hat er dich geschickt?«, wollte sie zornig wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache das aus eigenem Antrieb.« Na schön, auch weil Wyatt mich dazu gezwungen hatte, aber das blieb unter uns.

Sie starrte auf die Rechnung und versuchte zu begreifen, wie man so viel für ein Schlafzimmer bezahlen konnte. Für Sally waren die Möbel und Kunstwerke, mit denen Monica Stevens ihre heiß geliebten Antiquitäten ersetzt hatte, im allerbesten Fall ein paar Tausender wert. Zu behaupten, dass sich die beiden Frauen an entgegengesetzten Enden des Stilspektrums befanden, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.

»Er wusste genau, wie sehr ich meine Antiquitäten liebe.« Ihre Stimme begann zu beben. »Und wenn nicht, hätte er es wissen müssen! Wieso hätte ich sonst so viel Arbeit in die Reparatur und Aufbereitung gesteckt? Es war nicht so, als hätten wir uns keine anderen Möbel leisten können, wenn wir gewollt hätten!«

»Nur dass er es tatsächlich nicht gewusst hat«, merkte ich an. »Zum einen hast du nie an deinen Antiquitäten gearbeitet, wenn er zu Hause war. Und zum anderen habe ich in meinem ganzen Leben noch keinen Menschen getroffen, der so wenig Ahnung von Stil und Einrichtung hat wie Jazz Arledge. Diese orangefarbene Couch in seinem Büro « Ich verstummte schaudernd.

Sie blinzelte verdattert. »Du warst in seinem Büro? Ist diese Höhle nicht grässlich?« Dann schüttelte sie das grauenhafte Bild wieder ab. »Das tut nichts zur Sache. Wenn er in den fünfunddreißig Jahren unserer Ehe auch nur einmal richtig zugehört hätte, wenn er einen Moment darüber nachgedacht hätte, in was für einem Haus wir leben, dann hätte er unmöglich auf den Gedanken kommen können «

»Genau das trifft es, er hat im wahrsten Sinn des Wortes keine Ahnung von den verschiedenen Stilrichtungen. Er wusste nicht einmal, dass es verschiedene Stile gibt. Für ihn sind Möbel schlicht Möbel, basta. Ich glaube, allmählich entwickelt er eine vage Vorstellung von dem Konzept, er ahnt jetzt, dass verschiedene Stile existieren, trotzdem hat er keinen blassen Schimmer, wodurch sie sich unterscheiden und wie sie aussehen. Diese Sprache ist ihm vollkommen fremd, er versteht definitiv kein Wort, wenn du ihm etwas von deinen Antiquitäten erzählst.«

»Aber er weiß bei Gott, dass ›antik‹ alt bedeutet.«

»Vielleicht«, sagte ich zweifelnd. »Sag mal, kann er zwischen Nachtblau und Schwarz unterscheiden?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das können die wenigsten Männer. Ihnen fehlen die nötigen Farbstäbchen in der Netzhaut, um den Unterschied wahrzunehmen, darum glauben Männer, dass eine nachtblaue und eine schwarze Socke ein Paar ergeben. Hier liegt der Fall ähnlich. Es ist nicht so, dass Jazz desinteressiert wäre, dass es ihm gleichgültig wäre, was dir gefällt, stattdessen ist sein Gehirn nicht darauf programmiert, Stile zu erkennen. Du verlangst von einem flügellosen Vogel doch auch nicht, dass er fliegen kann, oder?«

Tränen glänzten hell in ihren Augen, und ihr Blick senkte sich auf die Rechnungen in ihrer Hand. »Du meinst also, dass ich im Unrecht bin.«

»Ich sage nicht, dass es unrecht ist, sich wegen der Möbel aufzuregen. Ich hätte mich auch aufgeregt.« Die nächste Untertreibung. »Aber es war eindeutig unrecht, ihn mit dem Wagen überfahren zu wollen.«

»Das hat Tina auch gesagt.«

»Wirklich?« Mom war auf meiner Seite! Wann hatte sie mit Sally darüber geredet?

»Als du im Krankenhaus warst«, sagte Sally, als hätte sie meinen Gedanken gehört. »Sie sagte, sie hätte ihre Meinung geändert, als sie sah, wie sehr du leiden musstest, obwohl dich das Auto gar nicht erwischt hat. Sie meinte, verletzte Gefühle seien das eine, aber physische Verletzungen seien weitaus schlimmer.«

Ich seufzte. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die verletzte Gefühle leicht abtun, aber wenn ich bedachte, was in den letzten Monaten alles passiert war, musste ich ihr zustimmen. »Sie hat recht. Du hast ihn schließlich nicht bei einem Seitensprung ertappt, verstehst du? Er hat nur Möbel gekauft, die dir nicht gefallen.«

»Also soll ich mich zusammenreißen.«

Ich nickte.

»Ich soll mich bei ihm entschuldigen.«

Ich nickte wieder. »Verdammt, ich hasse es, mich zu entschuldigen! Es ist nicht nur das. Seit das passiert ist, haben wir uns Dinge an den Kopf geworfen, die besser unausgesprochen geblieben wären …«

»Reißt euch beide zusammen.« Inzwischen konnte ich kaum noch flüstern. Es ist verblüffend, wie Flüstern die Kehle anstrengen kann.

»Das Dumme ist, dass ich ihn gar nicht treffen wollte. Wir hatten uns gestritten und waren beide wütend aufeinander, aber ich hatte einen Termin und musste los. Er folgte mir nach draußen und redete dabei immer weiter auf mich ein. Du kennst Jazz, du weißt, wie stur er sein kann. Er wollte noch etwas klarstellen, und zwar laut und deutlich. Noch während ich vorsichtig zurücksetzte, blieb er auf der Auffahrt stehen, mit den Armen wedelnd und brüllend, ich war so wütend, dass ich den Ganghebel auf Parken stellte, damit ich aussteigen und ihn ebenfalls anbrüllen konnte, aber vor Wut schob ich den Hebel nicht weit genug, und mein Fuß war auf dem Gas, und na ja, in diesem Augenblick hätte es mich nicht besonders gestört, ihn zu überfahren, aber ich habe es nicht absichtlich getan. Und ehe ich michs versehe, knallt mir der Airbag ins Gesicht, meine Brille zerspringt und meine Nase fängt an zu bluten.« Traurig rieb sie über den Höcker auf ihrer Nase. »Eine gebrochene Nase in meinem Alter. Und jetzt muss ich mit diesem Bockmist leben.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich habe mit Monica gesprochen. Sie wird die Möbel zurücknehmen und mit dir zusammenarbeiten, um dein Schlafzimmer so umzugestalten, wie es dir gefällt. Sie arbeitet auch in anderen Stilrichtungen, musst du wissen. Ich glaube, du wirst sie sogar mögen. Außerdem habe ich ihr zugesagt, Mom würde ihren Immobilienkäufern in Zukunft erzählen, dass Monica keine einseitige Innenarchitektin ist, sie muss nicht alles in Glas und Stahl gestalten.«

»Falls sie auch andere Stilrichtungen kennt, habe ich jedenfalls noch nie welche von ihr gesehen«, meinte Sally mürrisch.

»Nur weil die meisten ihrer Kunden ihren individuellen Stil mögen. Jetzt aber möchte sie diversifizieren und neue Kunden hinzugewinnen. Dein Schlafzimmer neu einzurichten würde sich für sie auszahlen.«

»Ich bin nicht gewillt, auch nur einen weiteren Cent zu bezahlen. Zwanzigtausend Dollar!«

»Sie will kein Geld. Sie ist nicht die Böse. Es gibt hier keine Bösen.«

»Ach, Scheißdreck.«

Wenn ich hätte lachen können, hätte ich gelacht. Wir sahen einander in vollkommener Übereinstimmung an.

»Na schön, ich rufe ihn heute Abend an.« Sie seufzte. »Ich werde mich entschuldigen. Ich bin ein Adler, er ist ein Pinguin. Er kann nicht fliegen. Kapiert.«

»Ich habe ihm ein Möbelstück gezeigt, das Mr Potts gerade restauriert, einen riesigen Kleiderschrank. Mr Potts hat ihm erzählt, dass er schon gut sechzig Stunden daran gearbeitet hat. Jazz wird sich nie mit Möbeln auskennen, aber vielleicht weiß er von nun an eher zu schätzen, wie viel Arbeit du in euer Schlafzimmer gesteckt hast.«

»O Gott, Blair, danke.« Sie packte mich und schloss mich erneut in die Arme. »Ich hoffe, dass wir das irgendwann auch selbst geklärt hätten, aber du hast den Prozess eindeutig beschleunigt.«

»Ihr habt nur jemanden gebraucht, der das Problem von außen betrachtet«, erklärte ich bescheiden.
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Weil mir das lange Reden auch noch das letzte bisschen Stimme zu rauben drohte, hielt ich an einer Apotheke und kaufte eine Packung Erkältungssalbe, weil ich den Tipp ausprobieren wollte. Ich würde zwar wie ein Hustenbonbon riechen, aber falls das Zeug meinem Hals half, war es mir egal, ob ich stank wie ein Eukalyptuswald. Ich hatte vor, an diesem Abend die große Aussprache mit Wyatt zu führen, dabei wäre es ganz günstig, wenn ich, kurz gesagt, sprechen konnte.

Ich war unterwegs zu einem dritten Stoffladen, als Wyatt auf dem Handy anrief und mich auf die Polizeistation beorderte. Er sprach im Lieutenant-Modus; sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dies ein Befehl und keine Bitte war.

Frustriert kehrte ich um. Dabei vergaß ich nicht, in den Rückspiegel zu schauen, ob einer der Wagen hinter mir ebenfalls umdrehte. Aber das tat keiner.

Ich würde diese Hochzeit auf keinen Fall rechtzeitig auf die Beine stellen. Fortuna meinte es nicht gut mit mir. Das hatte ich inzwischen akzeptiert. Ich würde keinen Stoff für mein Hochzeitskleid finden, eine Hochzeitstortenbäckerin würde sich genauso wenig auftreiben lassen, der Caterer würde die Flucht ergreifen, und all die Seidenblumen, die eigentlich durch den Spalierbogen gewebt werden sollten, würden von einer geheimnisvollen Seidenblumenkrankheit befallen und dahinwelken. Wyatt hatte noch nicht einmal angefangen, den Spalierbogen abzuschleifen und zu lackieren. Eigentlich konnte ich mir das ganze nervenaufreibende Gehetze sparen und schlicht kapitulieren.

Doch dafür stand viel zu viel auf dem Spiel. Entweder würde ich diese Sache durchziehen, oder ich würde mich in einer Drive-in-Kapelle in Las Vegas wiederfinden. Falls wir heiraten würden.

Das machte mich noch irre.

Als ich in der Zentrale ankam, stand Detective Forester auf dem Parkplatz. Offenbar hatte er mich erwartet, denn er sagte: »Sie fahren mit mir zum Krankenhaus. Wir haben die Erlaubnis bekommen, die Fotos und die Überwachungsfilme anzusehen, falls es noch welche gibt. Der Sicherheitsbeauftragte im Krankenhaus ist im Moment dabei, das zu überprüfen.«

Auf dem Beifahrersitz seines Dienstwagens stapelten sich Notizbücher, Akten, Berichte, ein Klemmbrett, eine Flasche Allzweckreiniger und anderer offizieller Kram. Ich rätselte, wozu er den Allzweckreiniger brauchte, fragte aber nicht. Stattdessen hob ich den ganzen Stapel hoch, ließ mich auf dem Sitz nieder und nahm alles auf meinen Schoß, während ich den Gurt anlegte. Die Akten sahen interessant aus, leider hatte ich keine Zeit, sie zu studieren. Vielleicht musste er zwischendurch anhalten und tanken oder so; dann könnte ich einen kurzen Blick hineinwerfen.

Im Krankenhaus erkundigte er sich namentlich nach dem Sicherheitsbeauftragten, und wenige Minuten später begrüßte uns ein kleiner, schlanker Mann zwischen vierzig und fünfzig mit kurz geschorenem Haar und der straffen Haltung eines ehemaligen Soldaten.

»Ich bin Doug Lawless, der Sicherheitsbeauftragte«, sagte er und gab uns nacheinander knapp und energisch die Hand, während Forester sich selbst und mich vorstellte. »Gehen wir in mein Büro, Ms Mallory, dort können Sie erst die fraglichen Fotos und danach nötigenfalls das Überwachungsband ansehen.«

Wir folgten Lawless in ein Büro, das angenehm durchschnittlich wirkte  es war nicht so groß, dass es Neid erweckt hätte, und nicht so klein, dass er das Gefühl bekommen konnte, unerwünscht zu sein. Ich habe gehört, im Krankenhaus gehen sich die Kollegen gern gegenseitig an den Kragen.

»Ich habe die Akten persönlich herausgesucht«, sagte er, »und die Fotos ohne Namen in eine eigene Datei kopiert, damit keine Datenschutzbestimmungen verletzt werden. Bitte setzen Sie sich hierhin.« Er deutete auf einen Stuhl vor einem LCD-Monitor, und ich setzte mich. »Das sind alle Mitarbeiter, mit denen sie am Abend Ihres Unfalls zu tun hatten«, sagte er. »Das schließt die Radiologie und Nuklearmedizin und das Laborpersonal ein. Und natürlich den Empfang.«

Ich hatte mit mehr Menschen im Krankenhaus zu tun gehabt, als ich mir hätte träumen lassen. Ich erkannte mehrere Gesichter wieder, darunter das von Dr.Tewanda Hardy, dem Arzt, der mich entlassen hatte. Weil sich Frisuren ändern lassen, ließ ich die Haare außer Acht und konzentrierte mich auf die Gesichter und vor allem die Augen. Mir war im Gedächtnis geblieben, dass sie sehr lange Wimpern gehabt hatte und dass ihre Augen auch ohne Mascara faszinierend gewirkt hatten.

Sie war nicht dabei. Dessen war ich hundertprozentig sicher, trotzdem ging ich auf Foresters Drängen alle Gesichter ein zweites Mal durch, um danach genauso energisch den Kopf zu schütteln wie beim ersten Mal.

»Dann sehen wir die Überwachungsbänder des Stationsflurs durch«, sagte Lawless. »Leider hat diese Station kein digitales Überwachungssystem, noch nicht, aber ich arbeite daran. In der Notaufnahme und allen kritischen Bereichen gibt es bereits eines, aber nicht auf dieser Station. Immerhin ist die Bandqualität gut.«

Er schloss die Jalousien vor dem Fenster, um den Raum abzudunkeln. Das Band lag bereits im Videorecorder, denn er drückte nur einen einzigen Knopf, und schon erschien auf einem zweiten Monitor ein verschwommenes Farbbild.

»Das Band hat eine Zeitspur«, sagte er. »Wissen Sie noch, wann die Schwester ungefähr bei Ihnen im Zimmer war?« Er tippte mit dem Stift auf die Tür zu meinem Zimmer. Weil die Kameras in die Decke eingelassen waren, wirkten alle Proportionen verschoben, aber die Bilder waren scharf und klar.

Ich begann zu rechnen. Siana war morgens gegen halb neun gekommen, aber obwohl Mom einen Termin gehabt hatte, war sie noch bei mir gewesen, also  »Zwischen acht Uhr dreißig und neun Uhr morgens«, flüsterte ich.

»Gut, das ist ein relativ schmales Fenster. Mal sehen, ob wir etwas sehen.« Er spulte das Band vorwärts und ließ die Menschen den Korridor auf und ab und aus den Zimmern flitzen wie Chihuahuas auf Speed. Zweimal hielt er das Band an, um die Uhrzeit zu kontrollieren, dann war er ein wenig zu weit gerutscht und musste ein Stück zurückspulen. »Los gehts.«

Überwachungsbänder sind interessant. Ich sah Siana in mein Zimmer schlendern und ließ Forester und Lawless ein paar Sekunden Zeit, um sich von ihrer Sprachlosigkeit zu erholen. »Jetzt müsste sie gleich kommen«, flüsterte ich. »Sie hatte einen rosa Kittel an.«

Dann erschien sie, um genau acht Uhr siebenundvierzig.

»Das ist sie«, hauchte ich und deutete auf den Bildschirm. Mein Herz begann schnell und fest zu klopfen. Sie war es, zweifelsfrei: im rosa Kittel, groß und schlank, marschierte sie forsch auf mein Zimmer zu und trat ein. Auf dem Bildschirm wirkte das braune Haar, das ihr auf die Schultern hing, unnatürlich dunkel. Sie trug ein Klemmbrett, das mir damals gar nicht aufgefallen war, aber hey, immerhin litt ich an einer Gehirnerschütterung. Die Kamera erfasste sie nur von hinten, deshalb war ihr Gesicht überhaupt nicht zu sehen, nur gelegentlich ein winziges Stückchen Kinn.

Beide Männer beugten sich über den Monitor und beobachteten den Bildschirm gespannt wie zwei Katzen, die einer Maus vor ihrem Mauseloch auflauern.

Mom kam aus dem Zimmer, und ich hörte, wie sie kurz Luft holten. »Das ist meine Mom«, stellte ich klar, bevor einer von beiden in ein Fettnäpfchen stapfen und eine Bemerkung machen konnte, auf die ich hätte reagieren müssen.

Dann, um acht Uhr neunundfünfzig, kam sie aus meinem Zimmer, aber auch diesmal wurde ihr Gesicht nicht richtig erfasst. Entweder hatte sie das Klemmbrett vor dem Gesicht oder den Kopf gesenkt oder die Schulter vorgeschoben.

»Sie weiß, dass der Korridor überwacht wird«, stellte Lawless fest. »Sie verbirgt ihr Gesicht. Natürlich kenne ich nicht jede einzelne Angestellte im Krankenhaus, aber sie kommt mir nicht bekannt vor. Ich wünschte, Sie hätten sich ihren Namen gemerkt, Ms Mallory «

»Sie trug kein Namensschild«, flüsterte ich. »Jedenfalls habe ich keines gesehen. Ich dachte, dass sie es vielleicht an eine Tasche geklemmt hat oder an den Hosenbund.«

»Das verstößt gegen die Krankenhausvorschriften«, entfuhr es ihm augenblicklich. »Die Namensschilder müssen gut sichtbar und mit einem Bild versehen über der linken Brust angeheftet oder angeklemmt sein. Ich muss weitere Nachforschungen anstellen, ehe ich hundertprozentig sicher sein kann, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie bei uns angestellt ist. Zum einen hat sie Ihr Zimmer ohne anzuklopfen betreten. Alle unsere Angestellten klopfen an, bevor sie ein Krankenzimmer betreten.«

»Sie haben sie bestimmt auch aus einem anderen Winkel aufgenommen, oder?«, fragte Forester. »Irgendwie muss sie in den dritten Stock gekommen sein, sie hat sich jedenfalls nicht einfach materialisiert.«

»Vielleicht«, sagte Lawless. »Das war vor einer Woche. Zum Teil wurden die Aufnahmen, ob nun digital oder auf Band, bestimmt schon überspielt oder gelöscht. Falls kein Grund vorliegt, ein Band permanent zu sichern, werden die Aufnahmen nicht archiviert. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass sie das Krankenhaus in einer anderen Verkleidung betreten, eine Tüte mitgenommen und sich in einer der Toiletten umgezogen hat, sodass wir sie, selbst wenn wir sie aufgenommen haben, gar nicht erkennen.«

Außerdem hätte sie die Haare hochstecken oder eine Baseballkappe aufsetzen können. Ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht, die jetzt wie Seifenblasen zerplatzten. Sie war gewitzt, gewandt und uns immer einen Schritt voraus. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, und dieser Ausflug hatte uns keine neuen Antworten geliefert. Mir hätte klar sein müssen, dass jeder, der in einem Krankenhaus arbeitet, aus Sicherheitsgründen sein Namensschild deutlich sichtbar tragen musste.

»Tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen kann«, sagte Lawless. »Ich werde alle Bänder durchgehen, die wir von diesem Tag noch haben, aber ich bin nicht allzu optimistisch.«

»Wenigstens kann ich auf ihre Größe und ihr Gewicht schließen«, sagte Forester, der etwas in eines jener kleinen Notizbücher eintrug, die alle Cops herumzutragen schienen. »Damit können wir sie genauer beschreiben als zuvor. Größe … um die eins fünfundsiebzig. Gewicht um die sechzig Kilo.«

Wir dankten Lawless und verließen das Krankenhaus. Meine Gedanken überschlugen sich, denn dass sie höchstwahrscheinlich keine Krankenhausangestellte war, hatte mit Sicherheit etwas zu bedeuten  und zwar nicht nur, dass sie woanders arbeiten musste.

Sobald ich wieder fest angeschnallt in Foresters Wagen saß und seinen Packen an Ordnern auf dem Schoß hatte, nahm ich mir eines der Notizbücher, schlug eine leere Seite auf und begann zu schreiben, denn ich hielt es für eine gute Idee, meine Überlegungen bezüglich der Mietwagen mit der Polizei zu teilen, ohne dabei meine Stimme zu beanspruchen.

»Ist der Hals noch nicht besser?«, fragte er und legte ebenfalls den Gurt an.

Ich nickte, hob die linke Hand und zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter Abstand.

»Ein winziges bisschen, wie?«

Ich nickte wieder und schrieb weiter. Als ich fertig war, riss ich die Seite heraus und reichte sie ihm. Er las den Text, während er fuhr, und sah dann stirnrunzelnd auf meine Nachricht, obwohl ich nicht weiß wieso, denn ich hatte in klaren, deutlichen Druckbuchstaben ohne Schnörkel oder Herzchen auf dem I geschrieben, denn die mag ich nicht.

»Sie glauben also, sie hat eventuell den Mietwagen gewechselt, wie? Wie kommen Sie darauf?«

Ich schrieb weiter und reichte ihm die nächste Seite.

Er las die zweite Notiz, wobei sein Blick zwischen der Straße und dem Papier hin und her wechselte. »Hm«, war alles, was er sagte.

Falls sie nicht im Krankenhaus arbeitete, konnte sie meiner Hypothese zufolge nur gewusst haben, dass ich dort war, wenn sie telefonisch nachgefragt hatte, ob ich aufgenommen worden war. Aber wie sollte sie auf diesen Gedanken kommen, wenn sie mich nicht selbst ins Krankenhaus gebracht hatte? Daher musste sie logischerweise am Steuer des Buick gesessen haben.

Ich schrieb den nächsten Zettel. Ich erinnerte mich genau, ihr erzählt zu haben, dass Wyatt Polizist war und dass er die Überwachungsbänder des Parkplatzes kontrollieren würde, um das Nummernschild des Wagens zu ermitteln, der mich um Haaresbreite überrollt hatte. Nein, ich hatte ihr nicht erzählt, dass er Polizist war, nicht direkt, aber wer sonst würde Überwachungsbänder kontrollieren und Nummernschilder ermitteln, und als sie gesagt hatte, dass es nett sein müsse, mit einem Polizisten befreundet zu sein, hatte ich ihr nicht widersprochen und ihre Vermutung dadurch indirekt bestätigt.

Auf jeden Fall konnte Wyatt nichts Brauchbares auf diesen Bändern erkennen, aber das konnte sie nicht wissen. Darum hatte sie den Wagen gewechselt und einen weißen Chevrolet genommen. Nachdem ich den weißen Chevrolet in letzter Zeit nicht mehr gesehen hatte, war es gut möglich, dass sie inzwischen den nächsten Wagen fuhr, was für mich bedeutete, dass sie entweder einen guten Draht zu einem Gebrauchtwagenhändler hatte oder Mietwagen benutzte.

Forester grinste, als er meine Nachrichten las. »Sie denken wie eine Polizistin«, sagte er lobend, ich war so stolz über das Kompliment, dass ich rot wurde.

Als wir zur Polizeizentrale zurückkehrten, bestand er darauf, dass ich mit ihm hineinging, und so fuhren wir gemeinsam mit dem Lift in jenes Stockwerk, das ich insgeheim als Bullenetage bezeichnete. Ich schätze, genau genommen gab es hier nur Bullenetagen, abgesehen von den Zellenetagen natürlich, aber diese Etage schien mir diejenige zu sein, in der die Bullenarbeit erledigt wurde.

Ich ging ganz selbstverständlich zu Wyatts Büro, während Forester an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Wyatts Tür stand offen, und er winkte mich herein. Er telefonierte und ging dabei wie üblich mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und ohne Jackett in seinem Büro auf und ab. Ich blieb kurz in der Tür stehen, um seinen Hintern zu bewundern, als er vor mir kehrtmachte, Wyatt hat wirklich einen genialen Hintern, und ich erkenne ein Kunstwerk, wenn ich eines sehe. In diesem Fall steckte es in seiner Hose.

Er sah ein bisschen verschwitzt aus, fand ich, so als wäre er nicht die ganze Zeit in seinem Büro gewesen. Ehrlich gesagt sah er so aus, als wäre er eben erst zurückgekommen. Es war ein sonniger, warmer Tag, warm genug, um einen Mann ins Schwitzen zu bringen, wenn er einen Anzug mit Jackett trug, daraus schloss ich, dass er unterwegs gewesen war. Deshalb war also Forester und nicht Wyatt mit mir ins Krankenhaus gefahren; er war entbehrlich gewesen, Wyatt nicht. Genau genommen wäre es sowieso Foresters Aufgabe gewesen, mich zu begleiten, doch Wyatt bearbeitete alles, was mich betraf, lieber selbst.

Er bemerkte, dass ich immer noch in der Tür stand, und löste das Problem, indem er das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte, mich mit einer Hand in sein Büro zog und mit der anderen die Tür schloss. Ich konnte eine Männerstimme aus dem Hörer vernehmen, die ununterbrochen palaverte. Ohne meinen Arm freizugeben, nahm Wyatt mit der Rechten den Hörer und drückte ihn an seinen Schenkel, während er den Kopf neigte und mich lange und gründlich küsste.

Er schmeckte definitiv ein bisschen verschwitzt, feuchte Wärme stieg von ihm auf, und das genügte, um in mir einen Flashback auf den Sex in der vergangenen Nacht auszulösen, auf unser heißes, verschwitztes, intensives Liebesspiel. Ich klammerte mich an ihn und setzte dem Kuss noch ein kleines Sahnehäubchen auf  okay, es war ein großer Sahnehaufen, schließlich schmiegte ich mich dabei von Kopf bis Fuß an ihn und checkte automatisch den Stand von Old Faithful. Er riss sich leise knurrend von mir los, und ich sah die Zeltstange in seiner Hose aufragen. Sein intensiver grüner Blick versprach später. Dann tätschelte er meinen Hintern und drückte den Hörer wieder ans Ohr. Nachdem er ein, zwei Sekunden gelauscht hatte, sagte er: »Ja, Bürgermeister«, und ließ sich auf seinen Sitz fallen.

Als Forester kurz darauf an die Tür klopfte, saß ich hochanständig auf der einen Seite des Schreibtisches, während Wyatt in seinem Stuhl lehnte. Na gut, dass es Forester war, wusste ich erst, als ich aufstand, um die Tür zu öffnen. Wyatt winkte ihn ebenfalls herein. Foresters Augen glühten und waren voller Spannung.

Schließlich konnte sich Wyatt vom Hörer lösen und drückte ihn energisch auf die Gabel, den Blick bereits auf Forester gerichtet. »Was gibts Neues?«

»Sie war auf dem Band, aber ihr Bild war nicht unter den Angestellten. Aufgrund gewisser Verhaltensmuster und wegen des fehlenden Namensschildes vermutet Lawless, das ist der Sicherheitsbeauftragte des Krankenhauses, dass sie keine Angestellte ist. Wir kennen demzufolge ihre Identität nicht, womit wir beinahe wieder ganz am Anfang wären  aber nur beinahe.« Forester sah mich kurz an. »Blair hat eine Theorie, die für mich plausibel klingt, obwohl wir so wenig Informationen haben, dass wir sie wahrscheinlich nicht überprüfen können.« Er reichte Wyatt meine Zettel.

Wyatt überflog, was ich geschrieben hatte, sah mich kurz an und sagte: »Ich meine auch, dass sie wahrscheinlich den Buick gefahren hat, und das bedeutet, dass es sich nicht um einen plötzlichen Anfall von Straßenkoller handelte, sondern dass wir es mit einem geplanten Mordversuch zu tun haben. Immerhin können wir deine Theorie anhand der Daten überprüfen. Die Niederlassungen der Autovermietungsfirmen haben teilweise die gleichen Wagenflotten, aber nicht alle vermieten beige Buicks. Wir müssen herausfinden, wo es welche gibt. Falls sie tatsächlich Mietwagen benutzt, hat sie den Buick wahrscheinlich letzten Freitag zurückgegeben. Womöglich hat sie am selben Tag den weißen Chevrolet gemietet, aber ich bezweifle stark, dass sie ihn bei derselben Autovermietung besorgt hat. Ich glaube, sie ist zu einer anderen Firma gegangen, aber leider gibt es davon verflucht viele am Flughafen. Wenn sie wirklich so schlau ist, hat sie den weißen Chevrolet am Mittwoch, bevor sie den Brand legte, zurückgegeben und gegen einen anderen Wagen getauscht. Nachdem Blair auch diesen Anschlag überlebt hat, hat sie diesen Wagen vermutlich gestern zurückgegeben. Sie fährt jetzt also ein anderes Modell, und wir haben keinen Anhaltspunkt, wonach wir Ausschau halten müssen.«

Forester machte sich Notizen und schrieb eifrig mit, doch jetzt hielt er inne und kratzte sich am Kinn. »Ich kann die Firmen bitten, mir die Namen aller Frauen zu geben, die an diesen Tagen ein Auto gemietet haben. Falls eine davon zweimal auftaucht, haben wir eine viel versprechende Spur, würde ich sagen.«

Wyatt nickte. »Machen Sie sich dran. Falls eine der Firmen Zicken macht und einen Durchsuchungsbefehl verlangt, wird es knapp.« Für eine Routineermittlung wie diese stellten nur die wenigsten Richter am Wochenende einen Durchsuchungsbefehl aus; das würde bis Montag dauern.

Forester sah zur Tür, in der eine Polizistin mit aufgeregt aufgerissenen Augen erschien, die auf mich gerichtet waren.

»Ms Mallory«, sprudelte es so laut aus ihr heraus, dass jeder auf diesem Stockwerk sie hören musste. »Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen! Würden Sie mir das hier signieren? Ich möchte es gern im Frauenumkleideraum aufhängen.« Während sie mir ein Blatt Papier mit rissigem Rand überreichte, sammelten sich immer mehr Menschen hinter ihr, die alle neugierig in Wyatts Büro spähten. Ich konnte die Schadenfreude beinahe spüren.

Automatisch nahm ich den Zettel entgegen und erkannte ihn wieder, sobald ich auch nur einen Blick darauf geworfen hatte. Es war einer der Zettel, die ich geschrieben hatte, während ich in DeMarius Washingtons Streifenwagen eingesperrt war, und die ich dann mit Kaugummi an die Fenster gepappt hatte. Was hatte er hier zu suchen?

Blitzartig fiel mir ein, wie DeMarius grinsend in den Zetteln geblättert hatte und wie Forester es ihm gleichgetan hatte. Einer von beiden musste diesen Zettel eingesteckt haben, statt ihn mit den übrigen in meine Tasche zu legen.

»Lass mal sehen«, sagte Wyatt resigniert. Er wusste genau, wann er auf die Schippe genommen werden sollte.

Überaus hilfsbereit nahm mir Forester den Zettel ab und legte ihn auf Wyatts Schreibtisch, während das Gelächter vor der Tür immer lauter wurde.

Auf dem Zettel standen in riesigen, mehrfach dick nachgezogenen Blockbuchstaben jene Worte, die ich als Gnadenstoß für all die Arschlöcher von Männern gedacht hatte, die mich nicht aus diesem stinkenden Streifenwagen befreit hatten:
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»Und es kommt doch auf die Größe an, wie?«, knurrte Wyatt und packte mich an der Taille, als er am Nachmittag keine fünf Minuten nach mir sein Haus betrat. Ich war seinem Büro unter tobendem Gelächter entkommen und war direkt in den dritten Stoffladen abgetaucht, wo ich  tadah  endlich den richtigen Stoff entdeckt hatte. Ich war so glücklich und erleichtert, dass ich gar nicht nach dem Preis gefragt hatte, was nur gut war, denn Qualitätsstoff gibt es nicht für einen Dollar neunundneunzig den Meter. Meine Beute ruhte nun sicher im Kofferraum meines Mietwagens, damit ich sie am nächsten Morgen zu Sally bringen konnte. Sie hatte versprochen, das ganze Wochenende über an meinem Kleid zu arbeiten.

Aber erst musste ich die Sache mit Wyatt klären.

»Na ja, irgendwie schon«, brachte ich zwischen seinen gierigen Küssen heraus. Hätte ich etwa lügen sollen?

»Dann ist es ja gut, dass meiner groß genug für dich ist.« Er hatte meine Jeans aufgeknöpft und schälte sie von meinen Beinen.

Das war er, o ja, das war er. Wyatt wusste das nur zu gut und stellte es wieder einmal unter Beweis. Wenigstens legte er mich diesmal auf die Couch, statt mich wie schon mehrfach zuvor gleich auf dem Boden zu nehmen.

Er ließ sich Zeit, glitt langsam vor und zurück und betrachtete meinen Körper, während er meine Hüften in seinen kräftigen Händen hielt. »Es ändert alles.« Seine Stimme war rau. »Ohne die Pille. Das ändert alles.«

Stimmt. Nicht körperlich, aber mental. Und da das Hirn die wichtigste erogene Zone ist … wow. Alles wirkte klarer, intensiver, und dabei war der Sex mit Wyatt schon vorher ziemlich intensiv gewesen.

Hinterher blieb er schwer auf mir liegen und streichelte, wie so oft, gedankenverloren meine Hüfte. Benommen wurde mir bewusst, dass er sich gar nicht ausgezogen hatte, während er es geschafft hatte, mir alles unterhalb der Gürtellinie vom Leib zu zerren. Seine Marke klemmte immer noch an seinem Gürtel und schabte gefährlich nahe einer Stelle, an der ich nicht geschabt werden wollte, vielen Dank, und die große schwarze Automatik drückte schmerzhaft gegen die Innenseite meines linken Schenkels.

Ich wand mich unter ihm heraus. »Deine Waffe hängt zwischen meinen Beinen«, beschwerte ich mich.

»Ich weiß, aber ich habe sie entladen.«

Ich drückte gegen seine Schultern. »Deine Marke  autsch!«

Er stemmte die Hände in das Polster, auf dem ich lag, und hob langsam den Körper an, wobei er mehrmals pausierte, um mich zu küssen. Logistisch war der Akt nicht besonders gut geplant gewesen, und nun mussten wir mit den Folgen fertig werden, die sich daraus ergossen. Deutlicher möchte ich nicht werden. Gott sei Dank war es eine Ledercouch.

Nachdem wir sauber gemacht hatten, kochten wir gemeinsam. Früher hatte er immer auswärts gegessen, aber seit wir zusammen waren, hatte ich seine Gefriertruhe mit Fertiggerichten aufgestockt, die nur aufgewärmt werden mussten. An diesem Abend entschieden wir uns für eine Lasagne, zu der wir einen Salat anmachten. Als Nächstes würde ich seinen Kühlschrank mit Salatzutaten füllen. Ich würde ihn lehren, was Mädchen gerne essen.

Nach dem Essen biss ich in den sauren Apfel. Seit Dienstagabend hatte ich hin und her überlegt, aber jetzt konnte ich es nicht länger hinausschieben. Herr im Himmel, wir schliefen miteinander, ohne dass ich die Pille nahm, und obwohl die Chance, dass ich schwanger wurde, minimal war, hieß das …

»Was du da gesagt hast«, eröffnete ich das Gespräch, während wir den Geschirrspüler einräumten.

»Ich war scharf. Männer sagen alles Mögliche, um mit einer Frau zu schlafen.«

Ich sah ihn streng an. »Am Dienstag. Als du sauer auf mich warst.«

Er richtete sich auf und sah mich aufmerksam an. »Hast du endlich lange genug darüber nachgedacht? Okay, bringen wir es hinter uns, dann kann ich mich noch einmal entschuldigen und wir können die ganze Sache vergessen.«

Das war nicht ganz das, was ich hören wollte. Meine strenge Miene verdüsterte sich zu stiller Wut. »Es geht nicht darum, dass du dich entschuldigen sollst, sondern dass wir diese Sache angehen, klären und entscheiden müssen.«

Er verschränkte die Arme und wartete ab.

Ich hoffte, dass meine Stimme durchhalten würde. Dass ich sie den ganzen Nachmittag geschont hatte, hatte mir immerhin wieder das grässliche Krächzen verschafft, das zumindest etwas Klang hatte. Ich holte tief Luft und begann.

»Du hast gesagt, dass ich hirnrissige Spielchen abziehe, dass ich von dir erwarte, Männchen zu machen, wenn ich es befehle, und dass ich sauer wäre, wenn du es nicht tust, dass ich dich wegen jeder Kleinigkeit anrufe und von dir erwarte, das zu überprüfen. Außerdem hast du gesagt, dass ich extrem anspruchsvoll wäre. Ach was. Alles Übrige fällt unter diesen Oberbegriff. Ich bin anspruchsvoll, ich war schon immer anspruchsvoll und werde es immer sein. Das wird sich nicht ändern. Ich werde mich nicht ändern.«

»Ich möchte auch nicht, dass du dich änderst«, setzte er an und streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück und brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

»Lass mich das zu Ende bringen, ich weiß nämlich nicht, wie lange meine Stimme durchhält. Wenn ich Spielchen abziehe, dann definitiv keine hirnrissigen, da sind wir schon mal unterschiedlicher Auffassung. Außerdem erwarte ich nicht, dass du auf mein Kommando Männchen machst, aber du hast für mich Vorrang vor allem anderen, und ich erwarte, dass ich für dich ebenfalls Vorrang vor allem anderen habe  innerhalb eines vernünftigen Rahmens selbstverständlich, das gilt für uns beide. Ich würde zum Beispiel nie erwarten, dass du angefahren kommst und mir Starthilfe gibst, weil mein Wagen nicht anspringt, obwohl du gerade einen Mord aufklären musst. Dafür habe ich den Automobilclub.

Und ich rufe dich nicht an, um jede Kleinigkeit überprüfen zu lassen. Ehrlich. Ja, ich werde ganz eindeutig von dir erwarten, dass du manche Dinge für mich klärst und alle Strafzettel fürs Falschparken tilgen lässt, die ich bekomme, aber ich werde dich nie bitten, einen Strafzettel verschwinden zu lassen, nachdem ich geblitzt wurde, oder einen Bericht zu fälschen oder etwas in dieser Richtung, ich finde meine Ansprüche also durchaus vernünftig. Aber letztendlich ist es deine Entscheidung, ob wir heiraten oder nicht. Falls dich meine Ansprüche so verschrecken und du jetzt schon findest, dass ich den Aufwand nicht wert bin, dann solltest du das hier und jetzt sagen. Wahrscheinlich werden wir trotzdem zusammenbleiben, aber wir sollten die Hochzeit absagen «

Er verschloss mir mit der Hand den Mund. Seine grünen Augen funkelten. »Ich weiß nicht, ob ich lachen … oder lachen soll.«

Lachen? Mir war ganz elend vor Kummer. Endlich hatte ich den Mut gefunden, ihm mein Herz auszuschütten, und er fand das zum Lachen?

Männer können unmöglich derselben Spezies angehören wie wir Frauen. Unmöglich.

Seine andere Hand glitt um meine Taille und zog mich näher. »Manchmal machst du mich so kirre, dass ich Eisennägel spucken könnte, aber seit wir zusammen sind, habe ich keinen einzigen Tag erlebt, an dem ich nicht lächelnd aufgewacht wäre. Zum Teufel, ja, du bist jeden Aufwand wert. Der Sex allein wäre ihn wert, aber zusammen mit deinem Unterhaltungswert «

Ich versuchte ihn wutentbrannt zu kneifen, aber er fing lachend meine Hände ab und zog sie an seine Brust. »Ich liebe dich, Blair Mallory und zukünftige Bloodsworth. Ich liebe alles an dir, selbst deine extremen Ansprüche  ja, sogar die Zettel, die du schreibst und die übrigens dazu geführt haben, dass meine älteren Kollegen längst nicht mehr so neidisch auf mich sind. Ich weiß nicht, wie dieser Bastard Forester es geschafft hat, den Zettel zu klauen, ohne dass ich es gemerkt habe, aber das finde ich schon noch heraus«, murmelte er.

»Ich habe sie nicht aus Jux geschrieben«, fuhr ich ihn an oder versuchte es jedenfalls. »Sondern um etwas auszusagen.«

»O ja, das habe ich begriffen; so gut wie jeder andere. Du warst stinkwütend auf uns alle, und nachdem wir erfuhren, warum du so wütend warst, mussten wir zugeben, dass du vollkommen recht hattest. Trotzdem würde ich wieder so handeln, um deine Sicherheit zu garantieren. Ich würde absolut alles tun, um deine Sicherheit zu garantieren. Also, wie würde ein echter Macho das ausdrücken? Ach ja, ich würde jede Kugel für dich abfangen. Die Hochzeit wird stattfinden. Beantwortet das deine Fragen?«

Ich wusste nicht, ob ich schmollen, schlagen oder schimpfen sollte, darum beschloss ich, mürrisch dreinzuschauen. Gott, ich war so erleichtert! Er wusste, dass ich mich nicht ändern würde, und er wollte mich trotzdem heiraten? Das musste genügen.

»Eines musst du mir aber noch erklären.«

Ich sah fragend auf, was er schamlos ausnutzte, indem er mir eine ganze Reihe von Küssen raubte.

»Warum willst du, dass ich deine Strafzettel streichen lasse, wenn du falsch geparkt hast, aber nicht, wenn du zu schnell gefahren bist? Ein Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit kostet mehr, bringt dir Strafpunkte und lässt deine Versicherungsprämie steigen.«

Es war mir unbegreiflich, wie er so blind sein konnte. »Einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekomme ich für etwas, das ich getan habe. Aber ein Ticket fürs Falschparken? Entschuldigung! Wem gehört der öffentliche Grund? Den Steuerzahlern und niemandem sonst. Bin ich die Einzige hier, die es absurd findet, dass ich dafür bezahlen muss, auf meinem eigenen Grund und Boden zu parken, und dass ich dafür bestraft werde, wenn ich zu lange parke? Das ist unamerikanisch. Das ist geradezu … geradezu … faschistisch «

Diesmal setzte er nicht die Hand ein, um mir den Mund zu verschließen. Diesmal nahm er seine Lippen.
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Über Nacht wurde es wieder kalt, und gegen Morgen hatte es zu regnen begonnen. Normalerweise ging ich am Samstagfrüh arbeiten, weil samstags immer viel los war, doch als ich mit Lynn telefoniert hatte, hatte sie mir erzählt, dass sich JoAnn sehr gut mache, und mir vorgeschlagen, ihr einen Ganztagsjob anzubieten. Ich war einverstanden, denn andernfalls hätte ich die nächsten drei Wochen nicht überstanden.

Wyatt schlief bis in den Vormittag, quer über das Bett gestreckt, während ich mir den Morgen damit versüßte, die Liste seiner Verfehlungen zu vervollständigen. Als würde ich etwas so Wichtiges vergessen. Gewiss nicht. Ich kuschelte mich in seinen großen Sessel, hatte eine Decke über die Beine gezogen und genoss es ungemein, den Vormittag zu vertrödeln. Der Regen schien jede Eile fortzuspülen. Ich höre dem Regen für mein Leben gern zu, aber gewöhnlich komme ich nicht dazu, weil ich zu viel zu tun habe. Ich fühlte mich in meinem Nest an Wyatts Seite geborgen und glücklich und überließ es den Detectives, meine Verfolgerin aufzuspüren. Mit den Mietwagen waren sie garantiert auf der richtigen Spur, das spürte ich.

Und ich konnte wieder sprechen. Zu meiner großen Freude konnte ich tatsächlich wieder sprechen. Meine Stimme klang zwar noch knorzig, aber sie funktionierte. Ich hätte nie eine von diesen Nonnen werden können, die ein Schweigegelübde ablegen. Wenn ich es recht überlege, hätte ich überhaupt nie Nonne werden können, basta.

Ich rief Mom an und unterhielt mich mit ihr. Sie hatte mit Sally gesprochen und war ungeheuer erleichtert; Sally hatte Jazz schon angerufen und sich entschuldigt, beide wollten sich noch heute Vormittag treffen und miteinander reden. Ich fragte, ob ich vielleicht bis morgen warten sollte, bevor ich meinen Stoff zu Sally brachte, und Mom sagte ja. Ich konnte das nachvollziehen, nachdem ich selbst eben erst so etwas wie eine Versöhnung mit Wyatt hinter mich gebracht hatte.

Dann rief ich Siana an, und wir plauderten ein wenig. Nachdem ich aufgelegt hatte, trug ich meine neuen Kleider nach oben und legte sie auf dem Bett im Gästezimmer aus. Ich probierte der Reihe nach meine neuen Schuhe an und ging darin auf und ab, um mich davon zu überzeugen, dass die Zehen genug Spiel hatten. Inzwischen war auch Wyatt aufgewacht; ich hörte, wie er zum Kaffeetrinken nach unten ging, dann kam er wieder herauf, um mit seiner Tasse im Türrahmen zu lehnen und mich mit einem schläfrigen Schmunzeln zu beobachten.

Aus einem unbegreiflichen Grund war er von meinen Schuhen gebannt. Dabei hatte ich nur die Grundausstattung gekauft: Turnschuhe fürs Studio  drei Paar , dazu High Heels, außerdem Clogs und schwarze Pumps, ein Paar schwarze Schuhe und, na schön, die Liste ließe sich fortsetzen.

»Wie viele Paare an schwarzen Schuhen brauchst du eigentlich?«, fragte er schließlich, den Blick auf die Schuhreihe am Boden gerichtet.

Okay, Schuhe sind nichts zum Lachen. Ich sah ihn kühl an. »Ein Paar mehr, als ich besitze.«

»Warum hast du dann nicht ein Paar mehr gekauft?«

»Weil ich immer noch ein Paar mehr brauchen würde.«

Er sagte: »Hmm«, und ließ das Thema klugerweise fallen.

Beim Frühstück erzählte ich ihm, dass der Streit zwischen Sally und Jazz hoffentlich bereinigt war. Er sah mich verdutzt an. »Wie hast du das angestellt? Du musstest dich vor einer Verrückten verstecken, und dein Haus wurde niedergebrannt. Wann hast du dazu Zeit gefunden?«

»Ich habe sie mir genommen. Verzweiflung motiviert ungemein.« Ich war selbst ein bisschen erstaunt. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wie verzweifelt ich gewesen war.

Nach dem Frühstück ging ich wieder nach oben und machte mich an meinen neuen Anziehsachen zu schaffen: Ich schnitt die Etiketten ab, wusch alles, was vor dem Tragen gewaschen werden musste, glättete eigensinnige Falten und räumte Wyatts Kleiderschrank so um, dass ich meine Kleider hineinhängen konnte. Nur dass es jetzt nicht mehr Wyatts Kleiderschrank war, sondern unser Kleiderschrank, was wiederum bedeutete, dass drei Viertel davon mir gehörten. Das war vorerst okay, meine spärliche Garderobe würde gerade über die Herbstmonate reichen, aber wenn ich erst Wintersachen kaufte und Frühlingssachen und Sommersachen  dann müsste ich den ganzen Schrank neu einrichten.

Die Kommodenschubladen mussten ebenfalls ausgeräumt und umsortiert werden. Und der Platz im Badezimmerschrank. Wieder beobachtete er mich, im Türrahmen lehnend, während ich alle Schubladen leerte und das Zeug vorübergehend aufs Bett kippte. Er lächelte leise, als würde es ihn irgendwie befriedigen, einfach nur dazustehen, während ich mir den Apfelpopo aufarbeitete. Keine Ahnung, wie er das mit seinem Gewissen vereinbarte.

»Was ist so komisch?«, fragte ich schließlich leicht gereizt.

»Nichts ist komisch.«

»Du lächelst aber.«

»Genau.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. »Und warum lächelst du?«

»Weil ich beobachte, wie du dir ein Nest baust  in meinem Haus.« Er nahm einen Schluck Kaffee und schickte dabei einen schwerlidrigen Blick zu mir herüber. »Ich habe weiß Gott lange genug versucht, dich hierherzubekommen.«

»Zwei Monate lang«, schnaubte ich. »Eine Ewigkeit.«

»Genau gesagt vierundsiebzig Tage, seit Nicole Goodwin erschossen wurde und ich glaubte, es hätte dich getroffen. Vierundsiebzig lange, frustrierende Tage.«

Jetzt schnaubte ich wirklich. »Auf gar keinen Fall kann ein Mann, der so oft Sex hat wie du, frustriert sein.«

»Es war nicht der Sex. Okay, zum Teil war es sehr wohl der Sex. Aber vor allem war es frustrierend, dass du woanders wohnen wolltest.«

»Na schön, jetzt bin ich hier. Freu dich nicht zu früh. Das Leben, wie du es bisher gekannt hast, ist hiermit vorüber.«

Lachend ging er zwei Tassen Kaffee holen. Während er unten war, läutete das Telefon, und er ging an den Apparat, nur um ein paar Minuten später heraufzukommen und seine Waffe zu holen. »Ich muss los«, sagte er. Das war nicht weiter ungewöhnlich und hatte auch nichts mit mir zu tun, sonst hätte er es mir gesagt. Es hatte vor allem damit zu tun, dass die Polizei unterbesetzt war, und dabei handelte es sich um eine Art chronischer Krankheit. »Du weißt, was du zu tun hast. Du lässt niemanden ins Haus.«

»Und wenn ich jemanden mit einem Benzinkanister ums Haus herumschleichen sehe?«

»Kannst du eigentlich schießen?«, fragte er, es war keine rhetorische Frage.

»Nein.« Ich bedauerte das, aber ich fand, dass ich ihn besser nicht anschwindeln sollte.

»Wenn ich nächste Woche mit dir fertig bin, kannst du es«, prophezeite er.

Toll. Noch etwas, das ich in meiner Freizeit erledigen musste, falls ich überhaupt noch Freizeit hatte. Ich hätte den Mund halten sollen. Andererseits war es bestimmt cool, schießen zu können.

Er küsste mich und war gleich darauf aus dem Haus. Versonnen lauschte ich dem Rumpeln, mit dem das Garagentor hochfuhr, dann beschäftigte ich mich mit anderen Dingen und widmete mich weiter dem Sortieren und Einräumen.

Ein Teil der Sachen, die in der Kommode gelegen hatten, gehörten eindeutig woanders hin, wie zum Beispiel der Baseballhandschuh, das Schuhputzzeug, ein Stapel Bücher aus der Polizeischule und ein Schuhkarton voller Fotos. Sobald ich den Karton geöffnet und den Inhalt gesehen hatte, vergaß ich alles andere und ließ mich neben dem Bett auf dem Boden nieder, um im Schneidersitz die Bilder durchzusehen.

Männer machen sich nicht viel aus Fotos, darum waren diese Bilder auch in einen Karton geworfen und vergessen worden. Ein paar davon hatte ihm eindeutig seine Mutter überlassen: Schulbilder von ihm und seiner Schwester Lisa in verschiedenen Altersstufen. Der sechsjährige Wyatt brachte mein Herz zum Schmelzen. Er sah so unschuldig und frisch aus, so gar nicht wie der eisenharte Mann, den ich liebte, wenn man von den funkelnden Augen absah. Doch schon im Alter von sechzehn Jahren begann er diesen coolen, bohrenden Blick zu entwickeln. Es gab Bilder von ihm im Footballdress in der Highschool wie auch im College sowie weitere Bilder von ihm als Profi, und der Unterschied war unübersehbar. Damals war Football kein Spiel mehr, der Sport war ein Job, und ein harter Job dazu.

Es gab ein einziges Bild von Wyatt mit seinem Dad, der inzwischen schon ziemlich lange tot war. Wyatt schien etwa zehn Jahre alt zu sein, er hatte immer noch diesen unschuldigen Ausdruck im Gesicht. Sein Vater musste kurz nach dieser Aufnahme gestorben sein, denn Roberta hatte mir erzählt, dass Wyatt damals erst zehn gewesen war. Danach hatte er angefangen, seine Unschuld zu verlieren; alle später aufgenommenen Bilder zeigten, wie bewusst ihm war, dass das Leben nicht immer gefahrlos und glücklich verlief.

Dann fand ich das Bild von ihm und seiner Frau.

Erst sah ich die Aufschrift, weil das Bild mit dem Rücken nach oben lag. Ich nahm es in die Hand. In hübschen, feminin geschwungenen Buchstaben war darauf zu lesen: Wyatt und ich, Liant und Kellian Greeson, Sandy Partick und seine neueste Flamme.

Ich drehte das Bild um und sah Wyatt ins Gesicht. Er lachte in die Kamera und hatte den Arm lässig über die Schulter einer sehr hübschen Rothaarigen gelegt.

Natürliche Eifersucht versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Ich wollte ihn nicht mit einer anderen Frau zusammen sehen, schon gar nicht mit einer, mit der er verheiratet gewesen war. Warum konnte sie nicht blöd oder verhärmt aussehen oder auf den ersten Blick die Falsche für ihn sein, statt so hübsch zu sein und 

 meine psychopathische Verfolgerin.

Ich starrte auf das Bild und traute meinen Augen nicht. Das Foto war locker fünfzehn Jahre alt, sie sah unglaublich jung aus, fast wie ein Teenager, obwohl ich wusste, dass sie nur ein paar Jahre jünger war als Wyatt. Natürlich hatte sie das Haar anders getragen: im Achtziger-Jahre-Toupierstil, der bei ihr bis in die Neunziger überdauert hatte. Zu viel Make-up, wobei ich nicht voreingenommen war oder so. Und diese langen, langen Wimpern, die so aussahen, als wären sie künstlich.

Es gab nicht den geringsten Zweifel.

Ich griff nach dem Schlafzimmertelefon.

Kein Freizeichen.

Ich wartete ab, weil die schnurlosen Telefone manchmal ein paar Sekunden brauchen, bevor sie ein Signal empfangen. Nichts geschah.

Also, ich hatte schon öfter in meinem Leben kein Freizeichen gehört, nie hatte mich das besonders beunruhigt, aber wenn mir eine irre Mörderin nachstellt und dann kein Freizeichen kommt, ja, dann nehme ich automatisch das Schlimmste an. Mein Gott, sie war hier! Irgendwie hatte sie die Telefonleitung durchtrennt, was bestimmt nicht einfach ist.

Erst in dem Moment fiel mir auf, wie still das ganze Haus war. Kein leises Summen der Heizung im Hintergrund, kein elektrisches Licht, kein Kühlschrankbrummen. Nichts.

Mein Blick fiel auf den Digitalwecker neben dem Bett. Das Display war schwarz.

Der Strom war abgestellt. Das war mir nicht aufgefallen, weil es im Schlafzimmer genug Fenster gab, um selbst an einem Regentag wie diesem reichlich Licht hereinzulassen, und ich obendrein in die Bilder vertieft gewesen war.

Als Wyatt abgefahren war, hatten wir noch Strom gehabt, denn da hatte ich das Garagentor gehört. Er war noch keine Viertelstunde fort, also konnte der Strom noch nicht lange abgestellt sein. Was bewies das? Bewies das überhaupt etwas? Dass sie gewartet hatte, bis er das Haus verlassen hatte, bevor sie in die Wohnung geschlichen war? Woher wusste sie überhaupt, wo er wohnte? Wir hatten wirklich aufgepasst, uns war niemand gefolgt.

Dafür wusste sie, wo er arbeitete. Mit diesem Wissen brauchte sie nur abzuwarten und ihm dann nach Hause folgen, was sie wahrscheinlich getan hatte, noch bevor sie mich zu verfolgen begann. Er hatte sie quasi zu mir geführt.

Leise stand ich auf und griff nach meinem Handy, das ich aufs Bett geworfen hatte. Ich hatte es mit nach oben genommen, weil mich die meisten Menschen auf dem Handy anrufen, wenn sie mich erreichen wollen. Dass der Strom abgestellt war, würde mein Handy nicht stören, es sei denn, der Strom war so weiträumig ausgefallen, dass auch die Mobilfunkmasten ohne Strom waren, aber wenn der Strom weiträumig ausgefallen war, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Nur dieses Auf-unser-Haus-begrenzter-Stromausfall-Szenario machte mir eine Scheißangst.

Zitternd wählte ich Wyatts Nummer, während sich meine Haare aufrichteten. Kein Zweifel, mir standen die Haare zu Berge. So leise wie möglich schlich ich ins Bad und schloss die Tür, damit ich nicht gehört wurde.

»Was gibts?«, dröhnte er in mein Ohr.

»Es ist Megan«, platzte es aus mir heraus. »Es ist Megan. Ich habe deine alten Bilder durchgesehen und … sie ist es.«

»Megan?«, wiederholte er hörbar verblüfft. »Aber das ergibt «

»Mir scheißegal, was das ergibt!«, flüsterte ich hektisch. »Sie ist es! Sie verfolgt mich! Und jetzt ist der Strom ausgefallen. Was ist, wenn sie das war, was ist, wenn sie im Haus ist «

»Ich komme sofort«, sagte er nach einem winzigen Zögern. »Und ich schicke den nächsten Streifenwagen zu dir. Wenn du glaubst, dass sie im Haus ist, dann musst du raus, ganz egal wie. Kapiert? Du hast zu oft recht behalten, und du bist ihr zu oft knapp entwischt. Falls du wieder aus dem Fenster klettern musst, dann tu es.«

»Okay«, sagte ich, aber er hatte schon aufgelegt, und ich hörte nur noch leeres Rauschen.

Er würde gleich kommen. Er war vor fünfzehn Minuten losgefahren, folglich würde er etwa genauso lange brauchen, um zurückzukommen, es sei denn, er fuhr wie die Hölle. Vielleicht war ja ein Streifenwagen in der Nähe.

Eigenartigerweise beruhigte mich seine Erklärung, dass er mir glaubte. Vielleicht weil ich mich dadurch weniger allein fühlte und weil ich wusste, dass Hilfe unterwegs war.

Ich stellte mein Handy auf Vibrieren und steckte es in die Tasche. Wenigstens erwischte sie mich diesmal nicht in einem dünnen Pyjama und ohne Schuhe. Ein langärmliges T-Shirt und ein Paar Trainingshosen mit großen Taschen boten wesentlich besseren Schutz. Na schön, Schuhe hatte ich auch diesmal keine an, dafür trug ich immerhin Socken  selbst wenn ich Schuhe angehabt hätte, hätte ich sie ausgezogen, um besser schleichen zu können.

Wahrscheinlich spielten mir die Nerven einen Streich, dachte ich, aber als ich mir das beim letzten Mal gesagt hatte, hatte sie mein Haus niedergebrannt. Allem Anschein nach hatte ich einen sechsten Sinn für sie entwickelt, der mich warnte, wenn sie in der Nähe war, und ich hatte fest vor, mich darauf zu verlassen.

Wenigstens brauchte ich nicht mehr zu rätseln, warum sie hinter mir her war, was ich getan hatte, dass diese Frau mich umbringen wollte. Jetzt wusste ich es. Es ging um Wyatt. Wyatt liebte mich, und wir wollten heiraten. Das konnte sie nicht ertragen.

Roberta hatte mir erzählt, dass Wyatt einfach gegangen war, als Megan damals die Scheidung eingereicht hatte. Sie war ihm nicht so wichtig gewesen, als dass er versucht hätte, seine Ehe zu retten, oder als dass er seine Entscheidung, Polizist zu werden, noch einmal überdacht hätte. Wie musste die Erkenntnis, dass sie dem Mann, den sie liebte, nicht genügt hatte, all die Jahre an ihr gezehrt haben. Ich konnte halbwegs nachvollziehen, wie sie sich fühlte, nicht dass ich Mitleid mit ihr gehabt hätte oder etwas ähnlich Dummes. Bitte. Diese durchgeknallte Kuh hatte versucht, mich umzubringen.

Innerhalb eines Jahres hatte sie wieder geheiratet, hatte Roberta mir erzählt. Die zweite Ehe hatte offensichtlich auch nicht gehalten, aber wie hätte sie auch halten sollen, wenn Megan immer noch in Wyatt verliebt war? Trotzdem war sie nicht durchgedreht, weil sie sich, solange Wyatt nicht wieder geheiratet hatte, an die Illusion klammern konnte, dass er sie im Innersten noch liebte und sie eines Tages womöglich wieder zusammenfinden würden  bis ich des Wegs kam. Unsere Verlobung war in der Zeitung angezeigt worden. Hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, die Website der Lokalzeitung zu durchforsten oder in regelmäßigen Abständen seinen Namen zu googeln? Vielleicht kannte sie auch jemanden aus unserem Ort, der es ihr erzählt hatte. Wie sie es herausgefunden hatte, zählte nicht, aber ihre Reaktion auf diese Neuigkeit zählte sehr wohl.

Ich versuchte zu überlegen, welche Waffen mir zur Verfügung standen. Die Messer natürlich, unten in der Küche. In meiner eigenen Wohnung hatte es mir nichts ausgemacht, nach unten zu gehen und ein Messer zu holen, denn dort hätte mir die Alarmanlage verraten, wenn jemand eingebrochen wäre, aber Wyatt hatte keine Alarmanlage. Er hatte Schlösser, schwere Querriegel und dreifach verglaste Fenster, die nur jemand aufbrechen konnte, der zu allem entschlossen war. Leider war sie zu allem entschlossen.

Hier oben hatte ich abgesehen von der schweren, großen Taschenlampe auf Wyatts Nachttisch nichts, womit ich mich verteidigen konnte. Ich schlich behutsam aus dem Bad, darauf gefasst, einer axtschwingenden Rasenden gegenüberzustehen, aber das Schlafzimmer war leer und still. Ich griff nach der Taschenlampe und hielt sie fest in meiner Rechten. Vielleicht würde ich eine Gelegenheit bekommen, ihr eins überzuziehen. Auge um Auge, Gehirnerschütterung um Gehirnerschütterung.

Schritt für Schritt arbeitete ich mich in den Flur vor. Auch dort war niemand. Ein paar Sekunden blieb ich lauschend stehen, aber das ganze Haus war grabesstill. Draußen hörte ich die Reifen eines vorbeifahrenden Autos auf dem nassen Asphalt, ein tröstlich gewöhnliches Geräusch, aber längst nicht so tröstlich, als wenn der Wagen abgebremst hätte und in die Einfahrt gebogen wäre. Wyatt konnte unmöglich schon hier sein, aber ein Streifenwagen wäre auch nicht zu verachten gewesen.

Bis auf die Tür zum großen Schlafzimmer in meinem Rücken waren alle Türen im Flur verschlossen. Ich wusste nicht mehr, ob ich die Türe zugemacht hatte, als ich meine Schuhe durchprobiert und das Gästezimmer verlassen hatte. Solche Details speichert man gewöhnlich nicht im Gedächtnis. Aber nachdem niemand eine Tür aufriss und mir mit einer Axt entgegengesprungen kam, schlich ich weiter vor, auf die Treppe zu.

Ich weiß, ich weiß. In jedem Horrorfilm schleicht die blöde Blondine mindestens einmal die Treppe hinunter oder geht in den Keller, weil sie unten ein Geräusch gehört hat. Wahnsinn. Tja, wer hätte das gedacht? Wenn du oben bist, sitzt du in der Falle. Nur die wenigsten Wohnhäuser haben an beiden Enden des Gebäudes eine Treppe. Wenn du im Erdgeschoss bist, bieten sich dir zumindest mehrere Fluchtwege. Ich hatte gerade erst im ersten Stock eines brennenden Hauses festgesessen, und ich wollte diese Erfahrung kein zweites Mal durchleben. Ich wollte im Erdgeschoss sein.

Ich wagte mich einen weiteren Schritt vor. Inzwischen konnte ich halb in Wyatts Fernsehzimmer blicken und die Tür zur Küche sehen. Keine Rasende. Noch ein Schritt. Etwas blau Leuchtendes am Fuß der Treppe zog meinen Blick auf sich. Das blaue Dings bewegte sich nicht, es stand einfach da. Da war nichts Blaues gewesen, als ich die Treppe hinaufgestiegen war.

Trotzdem kam es mir bekannt vor. Was es auch war, ich hatte es schon einmal gesehen. Ehrenwort, die Dinger sahen aus wie zwei blaue, hochkant stehende Röhren mit eigenartigem Design Meine Stiefel. Meine blauen Stiefel, die nicht geliefert worden waren, bevor mein Apartment abgebrannt war.

Sie hatte sie sich unter den Nagel gerissen. Sie hatte mein Paket geklaut. Und jetzt war sie wirklich hier, in diesem Haus. Das war definitiv keine Einbildung.

Auf gar keinen Fall würde ich diese Treppe hinuntergehen. Ich würde mir Wyatts Rat zu Herzen nehmen und aus dem Fenster klettern 

Sie trat aus der Küche, in ihren bemerkenswert ruhigen Händen hielt sie eine Pistole, deren Lauf genau auf mich zielte. Sie trug Schuhe mit weichen Sohlen, die genauso leise waren wie meine Socken. Ohne dass der Lauf auch nur gezittert hätte, nickte sie zu den Stiefeln hin. »Was hast du dir dabei gedacht? Dass du Rodeo reiten gehst oder was?«

»Hallo, Megan«, sagte ich.

Ihre Augen flackerten überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Eigentlich hatte sie geplant, mich umzubringen und straflos zu entkommen, weil niemand sie je verdächtigen würde. Sie lebte nicht hier, sie war seit vielen, vielen Jahren nicht mehr hier gewesen und hatte niemanden kontaktiert, den sie hier kannte. Dass jemand sie mit dieser Geschichte in Verbindung bringen konnte, war nicht vorgesehen.

»Ich habe es Wyatt schon erzählt«, sagte ich.

Über ihr Gesicht zuckte ein verächtliches Lächeln. »Na sicher. Der Strom ist abgestellt. Da funktioniert kein kabelloses Telefon.«

»Nein, aber das Handy in meiner Tasche.« Ich klopfte auf die Wölbung. »Da oben gibt es einen Schuhkarton voller Fotos. Als ich sie durchgesehen habe, fiel mir ein Schnappschuss von dir und Wyatt mit zwei anderen Pärchen in die Hände. Ein Typ namens Sandy und seine neueste Flamme.« Ich fügte das hinzu, damit sie wusste, dass ich mir das nicht ausgedacht hatte. Den Mord ungesühnt begehen zu können war ein wesentlicher Teil ihres Planes, vermutete ich. Das Wissen, dass sie wie auch immer nicht ungestraft davonkam, würde vielleicht dazu führen, dass sie die ganze Ich-bring-dich-um-Geschichte noch einmal überdachte.

Ich sah den Schmerz in ihrem Blick aufflackern, als sie sich das Foto in Erinnerung rief. »Das hat er behalten?«

»Ich weiß nicht, ob er es unbedingt behalten wollte oder ob er nur nie dazu kam, es wegzuwerfen. Sobald ich dich darauf erkannt hatte, habe ich ihn angerufen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Außerdem waren sie sowieso schon dabei, die Mietwagenlisten abzuarbeiten. Wahrscheinlich wäre er dabei auf deinen Namen gestoßen.«

»Ich bezweifle, dass er meinen Nachnamen überhaupt kennt«, meinte sie verbittert.

»Also ehrlich, meine Schuld ist das nicht«, merkte ich an.

»Mir egal, ob es deine Schuld ist oder nicht. Hier geht es nicht um dich. Sondern um ihn. Es geht darum, dass er auch einmal spürt, wie es ist, jemanden so zu lieben, dass es körperlich schmerzt, und ihn trotzdem nicht zu bekommen. Es geht darum, bis ans Lebensende mit diesem Schmerz zu leben, einem Schmerz, dem er nicht entrinnen kann.«

»Puh. Klingt so, als solltest du dich lieber selbst aus deinem Elend erlösen.« Ich hasse weinerliche Menschen. Wer nicht? Jedem widerfährt irgendwann etwas Schlimmes. Eine geplatzte Beziehung ist etwas anderes als ein tragischer Todesfall, also krieg dich wieder ein.

»Klappe!« Sie trat an den Fuß der Treppe, den beidhändigen Griff um die Waffe so ruhig wie von Anfang an. »Du hast keine Ahnung, wie das ist. Schon bei unserer Hochzeit wusste ich, dass er mich nicht so liebte wie ich ihn, trotzdem glaubte ich, dass ich eine Chance hätte. Aber die hatte ich nie. Ein Profisportler ist viel unterwegs. Ich musste ihn mit dem Team teilen, und zwar vor und nach der Saison. Ich musste ihn mit seiner Familie teilen, weil er bei jeder Gelegenheit hierherfahren wollte. Ich musste ihn sogar mit Sandy Patrick und seinen diversen Flammen teilen, weil er Wyatts bester Freund war. Kannst du dir vorstellen, wie oft wir zu zweit zu Abend gegessen haben?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Zweimal? Nur geraten. Ich weiß nicht einmal, wie lange ihr verheiratet wart. Er spricht nie über dich.« Nein, ich konnte sie nicht leiden, sie tat mir auch nicht leid, sie kümmerte mich einen feuchten Dreck, abgesehen davon, dass ich sie dazu verleiten wollte, so lange zu reden, bis Wyatt zurückkam.

»Wie würdest du es finden, wenn du ihn mit der ganzen Welt teilen müsstest?«, setzte sie hitzig an.

»Siehst du, da unterscheiden wir uns.« Ich stützte mich auf den Geländerpfosten. »Ich finde, das Konzept des Teilens wird überschätzt. Es ist unnatürlich. Ich teile nicht gern. Ich teile überhaupt nicht. Und ich werde ihn nicht teilen.« Unausgesprochen schwebten die Worte du Wurm die Treppe hinunter. Glaubt wirklich jemand, ich würde mich auch nur eine Sekunde lang ignorieren lassen?

Sie wirkte leicht verunsichert, so als hätte sie erwartet, dass ich hysterisch würde und sie heulend anbettelte. Verunsichert war nicht gut. Verunsicherte Menschen begingen oft Dummheiten, wie einen Abzug durchzudrücken. Um sie von meinem unnatürlichen Verhalten abzulenken, fragte ich: »Wie bist du eigentlich ins Haus gekommen?«

»Ich beobachte das Haus schon länger. Ich habe mindestens ein Dutzend Mal beobachtet, wie ihr rückwärts aus der Garage setzt. Keiner von euch wartet ab und überzeugt sich davon, dass das Tor wirklich zu ist. Im Gegenteil, ihr fahrt meistens schon ab, bevor das Tor auch nur halb geschlossen ist. Als er wegfuhr, rollte ich einen Ball in die Garage. Die Lichtschranke ließ das Tor wieder hochfahren, und ich konnte hineinspazieren. Ein Kinderspiel.«

Zu blöd, hätte ich doch dem Garagentor aufmerksamer zugehört. Sie war also im Haus, seit Wyatt losgefahren war. Sie hätte mich überraschen, umbringen und sofort wieder verschwinden können, aber sie wollte unbedingt ihr Stiefelspielchen spielen. Sie wollte mir Todesangst einjagen.

Ich sagte: »Aber ein blödes Spiel«, und zuckte mit den Achseln. Falls ich das hier überlebte, käme auf der Stelle eine Alarmanlage ins Haus  und zwar eine, die piept, wenn eine Tür geöffnet wird. »Ich schätze, du hast auch die Hauptsicherung ausgeschaltet.«

Sie nickte. »Der Sicherungskasten ist in der Garage. Warum nicht?«

»Und mit den Mietwagen hast du Bäumchen wechsle dich gespielt, nicht wahr? Hast du Perücken getragen? Bis auf die grässlich gefärbten Haare im Krankenhaus.«

»Ich hatte das nicht wirklich gut durchgeplant. An die Überwachungskameras auf dem Parkplatz vor dem Einkaufszentrum hatte ich gar nicht gedacht. Danke, dass du mir davon erzählt hast. Das mit den Perücken ist mir eingefallen, nachdem ein Friseur Stunden damit beschäftigt war, diesen Mist aus meinen Haaren zu waschen.«

»Den Ärger hättest du dir sparen können. Die Bänder waren ausgeleiert. Wyatt konnte nichts darauf erkennen.«

Jetzt wirkte sie verdrossen, denn ich bin überzeugt, dass ihr die Autowechselei viel Mühe und Umstände bereitet hatte. Und sie hatte recht: eine Färbung aus den Haaren zu bekommen ist eine langwierige, eklige Plackerei. Das hätte mir auch gestunken.

»Mit deinem Auto auf dem Parkplatz hast du mich verfehlt, aber ich finde, das ist sowieso keine besonders effektive Art, jemanden umzubringen.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Eingebung des Augenblicks. Ich war dir gefolgt, und plötzlich warst du direkt vor mir und bist über den Parkplatz stolziert, als würde er dir gehören. Du warst ein … Gelegenheitsziel.«

»Stolziert? Verzeihung. Ich stolziere nicht.« Entrüstet richtete ich mich an meinem Geländerpfosten auf.

»Dann eben getänzelt. Ich hasste dich vom ersten Moment an. Wenn du im Krankenhaus allein gewesen wärst, hätte ich dich erdrosselt.«

»O Junge, du bist nicht wirklich begnadet als Mörderin, oder?«

»Es ist mein erstes Mal. Ich lerne ständig dazu. Ich hätte direkter vorgehen sollen. Mich vor dir aufbauen, dir eine Kugel in den Kopf jagen und verschwinden.«

Gut, dass sie diese Lektion immer noch nicht gelernt hatte.

Noch waren keine fünfzehn Minuten vergangen; davon war ich überzeugt. Ich hatte auch keine Autos gehört, die vor dem Haus gehalten hätten. Würde Wyatt direkt vor dem Haus halten? Oder würde er den Wagen in einiger Entfernung abstellen und sich dann anschleichen?

Kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, da trat er halb aus der Küchentür hinter ihr, den Unterleib in Deckung haltend. Die Automatik lag in seiner rechten Hand und zielte auf ihren Kopf. »Megan «

Überrascht wirbelte sie herum. Sie war vielleicht eine ziemlich gute Schützin, tatsächlich erfuhren wir später, dass sie das wirklich war, immerhin übte sie regelmäßig auf der Schießanlage, aber sie hatte nie in einer lebensnahen Situation trainiert. Sie zog noch im Umdrehen den Abzug durch, und die Kugeln flogen in alle Richtungen.

Anders als Wyatts.

Und ihre letzte Kugel.

Mein Herz setzte mehrere grauenhafte Sekunden lang aus. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich bewegt hätte, aber plötzlich war ich unten an der Treppe und sprang über sie hinweg, während sie stöhnend am Boden lag. Wenn sie nicht schon umgekippt wäre, hätte ich sie umgerannt, um zu Wyatt zu gelangen.

Bis zu meiner letzten Stunde werde ich vor mir sehen, wie er mich anblickte, wie ihn die Kugel zurückriss, wie das Blut aus seinem Brustkorb sprühte, wie er sich fast in Zeitlupe nach hinten bog. Er taumelte rückwärts und ging auf ein Knie nieder. Mühsam versuchte er sich aufzurichten und noch einmal aufzustehen, dann kippte er zur Seite und versuchte dabei immer noch aufzustehen.

Ich schrie seinen Namen. Das weiß ich genau. Immer und immer wieder schrie ich seinen Namen. Ich rutschte in seinem Blut aus, weil sich schon jetzt eine Blutpfütze auf dem Boden gebildet hatte, und ging neben ihm in die Hocke.

Sein Atem ging in flachen und abgehackten Zügen. »Mist«, keuchte er mit belegter Stimme. »Das tut so beschissen weh.«

»Wyatt, du Idiot!«, kreischte ich und schob den Arm unter seinen Kopf, um ihn zu halten. »Dass du jede Kugel für mich abfangen würdest, war doch nur eine Metapher! Eine Metapher! Du solltest das nicht wirklich tun!«

»Das sagst du mir jetzt«, flüsterte er und schloss die Augen.

Ich schäme mich für das, was ich daraufhin tat. Fast jedenfalls. Ich nehme an, ich sollte mich zumindest dafür schämen.

Ich rannte zu dieser dummen Kuh zurück und trat ihr in die Seite.
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Einundzwanzig Tage später

Ich blickte aus dem Fenster von Robertas wunderschöner viktorianischer Villa und sah Wyatt unten in dem üppigen Blumengarten vor dem Spalierbogen stehen. »Er sollte sitzen«, meinte ich beklommen. »Er steht schon zu lange.«

»Hier«, sagte Mom, zog mich herum und drückte mir die Ohrringe in die Hand. »Leg die an.«

Während ich die Stecker durch die Löcher in meinen Ohrläppchen schob und sicherte, drehte ich mich wieder zum Fenster um. »Er sieht blass aus.«

»Er wird dich gleich heiraten«, bemerkte Siana halblaut. »Natürlich ist er blass.«

Roberta und Jenni lachten. Ich warf Siana einen finsteren Blick zu, und sie begann ebenfalls zu lachen. Während der letzten drei Wochen durfte ich mir ununterbrochen Witze darüber anhören, dass ich Menschen trat, die am Boden lagen, wie blutrünstig ich war und so weiter und so fort. Selbst Wyatt hat mitgemacht und gemeint, dass er sich sicherer fühle als je zuvor, seit ich ihn bewache. Dad hat einmal scheinbar todernst zu mir gesagt, dass die NFL von meinem Talent erfahren habe und wissen wolle, ob ich mich als Profi-Fußballerin versuchen wollte. Nur Mom hat keine Witze gerissen, aber vermutlich auch nur, weil sie genau wusste, dass sie ebenfalls jeden getreten hätte, der Dad niedergeschossen hätte.

Wyatt war drei Tage lang im Krankenhaus. Ich finde, sie hätten ihn länger dort behalten sollen, aber wie lange ein Patient im Krankenhaus bleiben darf, wird inzwischen von seiner Versicherungsgesellschaft bestimmt, darum kam er am Ende des dritten Tages nach Hause. Der Chirurg, der ihn zusammengeflickt hat, hat mir versichert, dass Wyatt sich schneller erholte als gemeinhin üblich, aber mal ehrlich, wenn jemand eine Kugel in die Brust gejagt bekommt, dann erwartet man doch irgendwie, dass er mindestens, was weiß ich, vier Tage im Krankenhaus bleibt. Drei waren lächerlich. Drei waren beinahe kriminell.

Als ich ihn mit nach Hause nahm, konnte er kaum kriechen. Er musste Atemübungen durchführen und in dieses Pfeifending pusten und schnauben, um seine Lungenkapazität zu messen. Er litt schlimme Schmerzen, das erkannte ich daran, dass er sich nicht einmal weigerte, seine Schmerztabletten zu nehmen.

Eine Woche nach der Operation begann er zu insistieren, dass er die Medikamente nur noch abends nehmen wolle, um besser schlafen zu können. Nach zehn Tagen verweigerte er sie komplett. Am vierzehnten Tag begann er mit einem leichten Fitnesstraining. Auf den Tag genau drei Wochen nach der Schussverletzung heirateten wir.

Wir schafften es nicht ganz innerhalb seiner Hochzeits-Deadline. Wir verpassten sie um zwei Tage, aber nachdem er durch eigene Schuld niedergeschossen wurde, musste er Gnade walten lassen.

Megan musste länger im Krankenhaus bleiben als Wyatt. Und wenn schon. Sie konnte noch keine Kaution stellen, sodass sie vom Krankenhaus direkt ins Gefängnis überstellt wurde, wo sie immer noch sitzt. Meinetwegen kann sie dort verrotten. Ich interessiere mich nicht für ihr Unglück und ihr ruiniertes Leben und ihre Persönlichkeitsstörung, oder was ihr Anwalt auch vorbringen mag, wenn der Prozess beginnt. Sie hat auf Wyatt geschossen, und ich habe immer noch sehr befriedigende Träume, in denen ich ihr alle Gliedmaßen ausreiße und sie einem Rudel Hyänen zum Fraß vorwerfe.

Aber an meinem Hochzeitstag war das alles vergessen. Es war ein grandioser Oktobertag, die Temperatur war ideal, irgendwo um die zwanzig Grad, und wir würden heiraten. Die in Robertas Esszimmer wartende Hochzeitstorte war ein Kunstwerk. Das Essen  na gut, das Essen entsprach nicht ganz dem, was wir geplant hatten, weil das Arrangement mit dem Caterer doch noch geplatzt war, aber die Männer wirkten umso erleichterter. Offenbar mochte die Testosteronmeute lieber Chicken Wings als delikat gewürzte Spinatröllchen. Die Blumenarrangements waren atemberaubend. Roberta hatte sich selbst übertroffen.

Und mein Hochzeitskleid  ach, mein Hochzeitskleid. Es war genauso, wie ich es mir erträumt hatte. Die schwere Seide umfloss mich wie Wasser, ohne an meiner Haut zu kleben. Das Cremeweiß hatte in seiner Farbe einen Hauch von Champagner, sodass nicht zu entscheiden war, ob es nun mattweiß oder doch hellgold war. Meiner Meinung nach war es so ungefähr das sexyste Kleid, das ich je gesehen hatte, ohne dass es dabei vulgär gewirkt hätte. Ich wusste nur nicht, ob Wyatt in der Verfassung war, es entsprechend zu würdigen. Seit er niedergeschossen worden war, hatten wir, zu seinem großen Verdruss, nicht mehr miteinander geschlafen, weil ich seinen heilenden Luxuskörper nicht überstrapazieren wollte. Er war mehr als verdrossen. Er war deswegen richtig stinkig.

Ich hoffte, dass ihn dieses Kleid direkt in einen besinnungslosen Taumel der Lust versetzte. Und ich hoffte, dass er unter dem Stress nicht kollabierte.

Meine wunderschönen Schuhe drückten nur ein winziges bisschen. Solange ich meinen gebrochenen Zeh nicht bewegte, konnte ich fast schmerzfrei gehen. Ich war fest entschlossen, nicht zu humpeln. Der Zeh war mit Klarsichtpflastern fixiert, und die Schuhriemen verliefen zufällig genau über der Kante, weshalb das Pflaster nicht zu sehen war, solange niemand auf die Knie ging und meinen Fuß anstarrte.

Die Gästeliste war ein bisschen länger ausgefallen als beabsichtigt. So ziemlich jeder Cop, der dienstfrei hatte, stand  mit seiner Frau oder dem derzeitigen Lebensabschnittsgefährten  unten im Garten. Auch Sally und Jazz warteten dort Hand in Hand im Kreis ihrer Kinder, die wiederum ihre Ehepartner mitgebracht hatten, ausgenommen Luke, der aus Prinzip keine Freundin zu einer Hochzeit mitnahm. Wyatts Schwester Lisa, ihr Mann und ihre beiden Kinder waren gekommen. Das Great Bods hatte heute geschlossen, weil keiner meiner Angestellten das Ereignis verpassen wollte. Siana und Jenni hatten beide vorgezogen, niemanden mitzubringen, weil sie meinten, sie seien zu beschäftigt, um sich mit noch jemandem abzugeben. Die Hochzeitsgesellschaft war nicht nach Braut und Bräutigam getrennt, es handelte sich einfach um ein großes Fest unter Freunden, die sitzen konnten, wo es ihnen gefiel.

»Die Musik hat eingesetzt«, sagte Mom. Sie sah ebenfalls aus dem Fenster. »Wyatt hat eben zum zweiten Mal auf die Uhr gesehen.«

Bevor ihm der Kragen in aller Öffentlichkeit platzte, marschierten wir in geschlossener Formation ins Foyer hinunter, wobei Siana und Jenni hinter mir gingen und die kurze Schleppe hielten, damit ich nicht die Treppe hinunterpurzelte. Meine letzten blauen Flecken und Schürfwunden waren eben erst abgeheilt; ich hatte keine Lust auf eine neue Ladung.

Unten küssten mich alle drei  meine Mom, meine Schwiegermutter in spe und meine Schwester  und eilten dann in den Garten, um ihre Plätze einzunehmen. Niemand würde mich zum Altar geleiten. Niemand würde mich dem Bräutigam übergeben. Dad war dieser Pflicht schon einmal nachgekommen, das musste genügen. Ich würde aus eigenem Antrieb und ganz allein zu Wyatt gehen. Genauso wie er ganz allein auf mich wartete.

Die Musik schwoll an, wurde fröhlicher, und ich trat ins Freie. Das Kleid umschwebte mich und deutete hier für einen flüchtigen Moment die Form meines Beines, dort die meiner Hüfte an, bevor alles wieder unter dem Stoff verschwand. Das Mieder umschmiegte meine Brüste wie der Zuckerguss ein M&M. Ich humpelte nicht. Kein bisschen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich hatte meinen gebrochenen Zeh komplett vergessen, weil Wyatt sich umgedreht hatte, um zu beobachten, wie ich auf ihn zukam, und aus seinen grünen Augen Feuer und Licht sprühten.

Als wir nach der Zeremonie Hand in Hand dastanden, kam Mom auf uns zu, um uns beide zu küssen und zu umarmen. Wyatt fing ihre rechte Hand und hob sie an seine Lippen. »Wenn es stimmt, dass eine Braut in dreißig Jahren so sein wird wie ihre Mutter … dann kann ich es kaum erwarten.«

Er ist ein gerissener Bursche, mein Ehemann, vielleicht zu gerissen. Mit diesem einen Satz hat er meine Mutter für alle Zeiten auf seine Seite gezogen.

Dabei sollte sie auf meiner Seite sein.

Vierunddreißig Tage später

»Ich glaube es nicht, dass du das getan hast!«, bellte mir Wyatt ins Ohr.

»Du glaubst nicht, dass ich was getan habe?«, fragte ich scheinheilig. Er war in der Arbeit, ich auch. Die Ehe funktionierte astrein, vielen Dank, bis auf einige Details.

»Du hast es notariell beglaubigen lassen!«

Ich wartete ab, aber es kam nichts mehr. »Und?«, hakte ich schließlich nach.

»Nur gesetzliche Dokumente werden notariell beglaubigt! Das ist eine Liste!«

»Aber du hast sie dir nicht mal angesehen.« Was hätte ich denn tun sollen, nachdem seine Liste über eine Woche unbeachtet auf dem Tisch gelegen hatte?

Sie notariell beglaubigen und sie ihm per Einschreiben zustellen lassen natürlich.


Blairs Donut-Brotpudding

Es gibt, was weiß ich, bestimmt hundert Versionen dieses Brotpuddings. Ich mache ihn nur zu besonderen Anlässen oder wenn ich bei jemandem gut Wetter machen muss, weil mein Brotpudding so süß ist, dass die Zahnhälse zu jodeln beginnen. Und ich gebe keine Rosinen in meinen Brotpudding; Rosinen sind was für Yankees. Ich finde, sie sehen aus wie dicke Käfer.

Zu Anfang braucht man eine gläserne Auflaufform von ca. 40 auf 20 cm. Aus Glas, damit der Pudding nicht kleben bleibt. Falls ein Einweg-Alubehälter verwendet wird, macht es wahrscheinlich nichts, wenn der Pudding kleben bleibt.

Jedenfalls muss der Ofen auf 180°C vorgeheizt werden. Und das braucht man:



2 Dutzend glasierte, zerbröselte Donuts. Am besten welche mit gezacktem Rand, weil die Textur dadurch brotpuddingmäßiger wird, aber das kann man halten, wie man will. Die Brocken kommen in eine große Schüssel.



3 Eier. Wer will, kann sie nur verschlagen, ich persönlich mag sie schaumig geschlagen. Noch nicht zu den Donuts geben.



1 Dose gesüßte Kondensmilch, 400 ml. Zu den Eiern geben. Verquirlen.



Vanillezucker nach Geschmack. Zur Milch-Eier-Mischung geben. Ein halbes Päckchen, wenn es nicht so nach Vanille schmecken soll, ansonsten mehr. Im Grunde geht es darum, genau den Brotpudding hinzubekommen, den man sich erträumt hat.



125 g geschmolzene Butter.



Zimt nach Belieben. Es braucht wesentlich mehr Zimt, als man meinen würde, am besten mit etwas Zimt anfangen und dann immer mehr zugeben, bis es richtig schmeckt.



All das wird in die Schüssel mit den Donut-Brocken gegeben und umgerührt. Der Teig ist sehr trocken, und nun ist es Zeit, sich zu entscheiden. Entweder wird eine Dose mit gemischtem Obst mitsamt Saft hineingekippt, was dem Pudding Feuchtigkeit gibt  während der Obstsalat merkwürdigerweise die Süße mindert  oder, falls jemandem bei dem Gedanken an Obstsalat im Brotpudding schaudert, kommt schlichte Milch dazu, die Schluck für Schluck untergerührt wird, bis der Teig nass genug erscheint, nicht ganz so flüssig, dass er wie eine Suppe aussieht, aber doch so feucht, dass er wie klumpiger Kuchenteig wirkt.

Jetzt folgt die zweite Entscheidung: gehackte Pekannüsse oder keine gehackten Pekannüsse. Ich liebe Pekannüsse. Falls welche hineinsollen, kommen ca. 200 g hinzu, die ebenfalls untergerührt werden.

Außerdem kann noch eine Prise Muskat zugegeben werden. Mein Fall ist das nicht.

In die Auflaufform geben und dreißig Minuten backen. Mit einem Zahnstocher kontrollieren, ob der Pudding fertig ist. Falls noch Teig am Holz klebt, weitere fünf Minuten backen und erneut probieren. Öfen sind so eine Sache; wozu meiner 180°C braucht, braucht ein anderer vielleicht nur 170°C.

Pudding herausnehmen und abkühlen lassen. Mit Guss überziehen, falls gewünscht, und dann guten Appetit. Falls ein selbst gemachter Guss zu viel Arbeit ist und der Pudding ohne zu nackt aussieht, kann auch etwas Fertigguss darüber. Das nenne ich Zuckerkoma! O Mama. Falls der Guss selbst gemacht wird, hier sind zwei Rezepte:



Einfache Zuckerglasur



400 g Puderzucker

3-4 TL Milch oder Wasser



Glatt rühren. Über den Pudding träufeln. Falls es nicht reicht, noch eine Ladung anrühren.



Buttermilchglasur



80 ml Buttermilch

160 g Zucker

¼ TL Backpulver

1 ½ TL Stärke

80 g Margarine

1 Päckchen Vanillezucker



Die ersten fünf Zutaten in einem Topf verrühren, aufkochen lassen, vom Feuer nehmen. Etwas abkühlen lassen, dann Vanille unterrühren. Über den Pudding gießen.



Das ist alles. Viel Spaß! 

Blair.
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